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Warum Kolonien? 


Kürzlich erhielt ein Deutſcher, der aus Deutſch⸗Südweſtafrika, dem jetzigen 
Mandatsgebiet der Union von Südafrika, in die heimat zurückgekehrt 
war, einen Brief von einem Südafrikaner engliſcher Abkunft. Die beiden 
hatten ſich in langjähriger Nachbarſchaft als hilfsbereite und rechtlich 
denkende menſchen achten gelernt. Der Engländer — Bur — der die groß⸗ 
zügigen Siedlungsbeihilfen feiner Regierung für feine „Antrag⸗Farm““ in 
kinſpruch genommen hatte wie alle anderen, glaubte aus dieſem Grunde für 
den von ehrgeizigen Afrikanern eingebrachten Antrag auf Eingliederung 
des deutſchen Landes als fünfte Provinz in die Union ſtimmen zu müſſen. 
Es geſchah dies keineswegs aus Seindfeligkeit gegen die Deutſchen, wozu er 
keine Urſache fand. Aber bei den an ſich bitterharten Zeiten, nach Dürre, 
Überſchwemmungen und willkürlichen Quarantänebeſtimmungen ſeiner 
Regierung mochten ihm wirtſchaftliche Schwierigkeiten vorſchweben, wenn er 
ſich der Stimme enthielte. Der allmächtige Cand⸗Board, dieſe oberſte Sied⸗ 
lungsbehörde der Südweſter Vormundſchaftsregierung, konnte ihm feine 
Kredite kündigen oder minderes Entgegenkommen zeigen; was aber kommen 
würde, wenn gar die Deutſchen ihr Land zurückerhielten, das war nicht aus⸗ 
zudenken. Denn noch immer waren die Antragsfarmer auf die ſtets bereite 
Hilfe ihrer eigenen Regierung angewieſen. Don dem in der „Daily Mail“ ** 
entfachten Meinungsaustauſch beunruhigt, ſchrieb er dem Nachbar un⸗ 


* Antrag- oder „Applikatie“⸗Farmen ſind vermeſſenes Regierungsland, mit Waj- 
ſer und Waſſeranlagen erſchloſſen, die dem Antragjteller zunächſt 5 Jahre auf Pacht 
und bei Bewährung zum Kauf auf Abzahlung überlaſſen werden. 

*Die Suſchriften ſetzten ſich zu 70% für die Rückgabe der Kolonien an Deutſch⸗ 
land ein. April / Mai 1935. 
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gehalten: „Was wollt Ihr Deutſchen eigentlich? Ihr feid nie ein Kolonial- 
volk geweſen. Als es Euch endlich einfiel, daß Ihr auch Kolonien brauchen 
könntet, da war ja die Welt ſchon verteilt. Daß Ihr zu ſpät gekommen ſeid, 
iſt nicht unſere Schuld, und die Kolonien, die Ihr wirklich noch in letzter 
Stunde erhieltet, die waren Euch ja ſo unwichtig, daß bei Kriegsausbruch 
nur 26 400 Menſchen Eures Volkes in ihnen lebten. Ihr müßt Euch mit den 
Tatſachen abfinden, und Ihr könnt hier ebenſogut unter unſerer Flagge 
leben und ſiedeln wie wir. Was wollt Ihr mehr? —“ 

Dieſer Brief wäre als Antwort eines einzelnen unwichtig. Leider aber iſt 
dieſe Einſtellung zu den Dingen im Ausland weit verbreitet, ſo leichtfertig ſie 
auch von der Wahrheit abweicht und von einer faſt 2000jährigen deutſchen 
Geſchichte Lügen geſtraft wird. Und was noch ſchlimmer iſt, Millionen deutſcher 
Volksgenoſſen beten dieſen ihnen von einer marxiſtiſchen Preſſe jahrzehnte⸗ 
lang eingeimpften Unſinn aus Gleichgültigkeit noch heute nach und vergeſſen 
darüber den berechtigten Stolz auf eine koloniale Vergangenheit mit blei⸗ 
bender Kulturleiſtung, wie ſie kein anderes Volk der Welt aufzuweiſen hat. 

Wir aber wollen gerecht ſein: Mit einer Frage und einer Antwort iſt 
auf dieſem faſt den ganzen Erdball angehenden Gebiet nichts geholfen und 
nichts geklärt. Wir wollen Urſachen und Wirkungen folgerichtig und ſo 
objektiv, wie ein Menſch zu ſein vermag, aus ihren Anfängen heraus 
entwickeln. 
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Weltkarte der Kolonialmächte und des Kolonialbesitzes 


„Allen Gewalten 
zum Trotz ſich erhalten“ 


Der Menſch iſt gewohnt, gegenwartsnah und zeitbegrenzt zu ſchauen und 
zu denken. Drängende Arbeit und Sorgen für den Alltag laſſen ihm meiſt 
wenig Seit, Dinge, die er an der Kürze feines eigenen Dafeins gemeſſen, 
für feſtſtehend und unabänderlich hält, von der höheren Warte der Welt. 
geſchichte aus zu betrachten. 

Und doch gibt es im Weltall nichts, was unabänderlich ſeine Form und 
Geſtalt behielte, Schon vor rund 2000 Jahren hat der griechiſche Weltweiſe 
und Mathematiker Heraklit den Satz geprägt: „Alles fließt.“ 

Dieſe Erkenntnis, daß ſich alles in und um uns in einem ſtändigen Wandel 
und Wechſel, in fortwährendem Werden und Dergehen befindet, gilt im 
Kleinjten wie im Größten. Ja, mehr noch, ſie gilt nicht nur für die greifbaren 
und ſichtbaren körperlichen Dinge, ſondern auch für die Gedanken und 
Gefühle — für „die Welt als Wille und vorſtellung“. 

Die moderne Bildtechnik hat uns die geheimnisvollſten Vorgänge der 
Natur entſchleiert. man kann mit der Seitlupe wirklich das Gras wachſen 
ſehen. Der Deutjche von heute aber hat in ſich und um ſich eine Wandlung 
des Geiſtes miterleben dürfen, wie ſie in ſolcher Größe, Allgewalt und 
Schnelligkeit noch kein Volk erfahren hat. Was wir uns vor wenigen Jahren 
noch nicht zu erträumen gewagt hätten, iſt Wahrheit geworden, geboren 
aus Erkenntnis, Willen und Sielſetzung. 

Dieſe drei Faktoren beherrſchen das Leben des einzelnen wie das der völ— 
ker. Jeder iſt feines Glückes Schmied“ ift eine uralte Volksweisheit. Dies 
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gilt für den ringenden, kämpfenden Menſchen genau jo wie für die Dolks- 
geſamtheit. Für dieſe kommt freilich noch etwas als notwendige Doraus- 
ſetzung hinzu: eine völlig einheitliche, in ſich geſchloſſene Führung und — 
da wir Deutſchen an eine ſittliche Weltordnung glauben —: die Lauterkeit 
des Sieles, denn „die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“. 

Unzählige Male hat ſich das Dichterwort bewahrheitet — Weltreiche ent⸗ 
ſtanden und vergingen, doch niemals trat ein Verfall ein ohne Schuld! 

Wie ſich das Weltbild — die Landkarte — unzählige Male verwandelt 
hat, ja, in fortwährendem Verſchieben der Landesgrenzen kaum je ganz 
zur Ruhe kommt, wird und muß es ſich nach unabänderlichen Naturgeſetzen 
weiter verändern. Dieſe Geſetze liegen außerhalb des Willensbereiches des 
einzelnen Menſchen oder eines Volkes. Sie erfüllen ſich von ſelbſt, aus der⸗ 
ſelben Notwendigkeit heraus, aus der der überhitzte Dampfkeſſel ohne Sicher⸗ 
heitsventil platzt. Es iſt gleichgültig, wer die Cawine ins Rollen bringt, ein 
Vogel oder ein abſpringendes Stück Wild — jeder Sufall vermag es, und 
einmal ins Rollen gekommen, iſt ihre gewaltige, alles vernichtende Kraft 
nicht mehr aufzuhalten. 

Nach verheerenden Kriegen und Seuchen aber ſorgt die Natur für einen 
Ausgleich. Bei jungen, lebenstüchtigen Völkern ſchwellen die Geburtenziffern 
an und ein Überſchuß an Unabengeburten gleicht das Mißverhältnis der 
Geſchlechter aus. Nach dieſen geheimnisvollen Vorgängen hat der Engländer 
Malthus das „Geſetz der Bevölkerung“ aufgeſtellt. 

Mit der gleichen naturgegebenen Geſetzmäßigkeit, mit der Überdruck Stahl 
und Beton ſprengt, iſt der luftleere Raum beſtrebt, ſich aufzufüllen und wird 
dieſe Anziehungskraft ſo lange ausüben, bis er geſättigt — alſo den anderen 
Räumen angeglichen iſt. Die Natur läßt ſich vom Aberwitz der Menſchen nicht 
ohne weiteres vergewaltigen! Unberührt von den Gefühlen ihrer Bändiger 
ſucht fie ſich ſelbſt ihr Recht und erfüllt fo, oft mit elementarer Gewalt, ihre 
innere Geſetzmäßigkeit. Ein Blick auf unſere farbige Überſichtskarte lehrt, 
daß der heutige Suſtand der Verteilung der Erde ein unnatürlicher iſt und 
daß er daher keinen Beſtand haben kann, auch wenn tauſend Verträge und 
Bündniſſe ihn in menſchlicher Kurzſichtigkeit garantieren wollen. Sehen 
wir uns die Kolonialmächte von heute an: 
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Das Britiſche Empire 
qkm Einwohner 
Großbritannien, Nordirland uſw. 242600 46183000 
Indien uſw. 4699800 353947000 
Dominien, Kolonien und Schutzgebiete 29424600 80720900 


34 367 000 480850900 


Davon entfallen auf Europa: 


(Iriiher Freiſtaat, Gibraltar, Malta) 69200 3241000 
Afrikaniſche Beſitzungen 5481000 43 903 000 
Aſiatiſche Beſitzungen außer Indien 588 400 11916000 
Auftralien und Südſee 8022000 8580000 
Amerika 10258 000 15080000 
Südpolgebiete 5000000 500 


Engliſch⸗Agyptiſcher 


Sudan 2610000 5 688 000 
Mandate des 


Völkerbundes 2250000 7960000 
4860000 13648000 
34367000 480850900 


39227000 494498900 


Unter dem Machtbereich des Britiſchen Imperiums ſtehen 1935 rund 
gerechnet 40 Millionen qkm mit ½ Milliarde Menſchen. Das ergäbe eine 
Durchſchnittsbevölkerungsdichte von 12,5 auf den Quadratkilometer. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß man nicht Polar- und Wüſtengebiet ohne weiteres mit- 
einbeziehen oder gar ſiedlungsfähigem Land gleichſetzen kann. kluch müſſen 
die Mandate des Völkerbundes abgerechnet werden. Ziehen wir alſo das Ge⸗ 
biet der Dölkerbundsmandate, Labrador und die Südpolgebiete ab, fo bleiben 


31670 200 qkm mit 486534000 Einwohnern, 
alſo auf 1 qkm etwa 16 Einwohner. 
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In Großbritannien kommen auf 1 qkm etwa 153 Einwohner, 
und in Auftralien auf 1 qkm etwa 1 Einwohner. 
Dagegen hat Deutſchland mit dem 

Saargebiet auf 1 qkm etwa 140 Einwohner, 


ohne Rohſtoffgebiete und koloniale Möglichkeiten. 


Außenhandel Großbritanniens: 16515 Millionen RT. 
Einfuhr Großbritanniens: 10375 Millionen RM. 
Ausfuhr Großbritanniens: 6140 Millionen AM. 


Heimatflotte Großbritanniens 1933: 
7705 Schiffe mit 18 700 740 Br.-Reg.-Ton. 


Schiffseingang 1952: 84665000 Br.⸗Reg.⸗Con. 
Frankreich 

qkm Einwohner 

Mutterland Frankreich 551000 41835000 

Algerien einſchl. Südbezirke 2196 300 6470000 

Kolonien, Schutzgebiete uſw. 8973100 51913000 


11720400 100218000 


Davon entfallen auf Afrika 8113500 29322300 

auf Ajien 741800 21942500 

auf Amerika 91200 538500 

auf Südfee 22500 110000 

(Andorra und Monako) Gemeinherrſchaften 13200 43000 

Mandate des Völkerbundes 624400 5395000 

In Frankreich kommen nur 76 Einwohner auf 1 qkm 

und mit feinem Kolonialbeſitz nur 9 Einwohner auf 1 qkm 
Frankreichs Einfuhr: 4936 Millionen RM. 
Frankreichs Ausfuhr: 3259 Millionen RM. 


Frankreichs Außenhandel 1932: 8195 Millionen RN. 


Frankreichs Handelsflotte: 1627 Schiffe mit 3512220 Br.⸗Reg.⸗Ton. 
Schiffseingang 1935: 54012500 Nutz.⸗Con. 
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Italien 
qkm Einwohner 
Italien 510180 41177000 
Rhodus und 12 Inſeln 2700 131000 
Außenbejig in Afrika 2257000 2319000 
2569880 43627000 
Bevölkerungsdichte des Mutterlandes auf 1 qkm 133 Einwohner 
Bevölkerungsdichte in Einbeziehung der Kolonien auf 1 qkm 22 Einwohner 
Einfuhr: 1778 Millionen Rm. 


Ausfuhr: 1470 Millionen RM. 
Außenhandel: 3248 Millionen RM. 


Handelsflotte 1933: 1278 Schiffe mit 3149810 Br..Reg.-Ton. 


Dereinigte Staaten von Amerika 


qkm Einwohner 
48 Bundesſtaaten (Vereinigte Staaten) 7839100 122775000 
Klußenbeſitzungen 1843000 14657900 


9682100 157452900 


Davon entfallen auf Amerika 1529300 1657000 
auf Afien 296 300 12590400 
auf Südfee 173500 410500 


Bevölkerungsdichte auf 1 qkm 13,8 Einwohner 
Einfuhr: 5575 Millionen RM. 
Ausfuhr: 6793 Millionen RM. 


Handelsflotte 1955: 3845 Schiffe mit 13357800 Br.⸗Reg.⸗Ton. 


Rätebund (Rußland) Sowjet⸗Anion 
qkm Einwohner 
Bundesſtaaten 21267700 165 748 400 
Bevölkerungsdichte auf 1 qkm 8 Einwohner 
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Einfuhr: 1517 Millionen RM. 

Ausfuhr: 1224 Millionen RM. 

Außenhandel: 2741 Millionen RM. 
Handelsflotte 1933: 443 Schiffe mit 843210 Br.-Reg.-Ton. 


Japan 

qkm Einwohner 

Eigentliches Japan 382300 64456 000 
Außenbeſitzungen 292800 25946000 
Japaniſches Reich 675 100 90402000 
Kuantung-Provinz 3460 956000 
678560 91 358000 

Mandatsgebiet des Dölkerbundes 2150 70000 
Mandſchurei (Manchouti Kuo) 1416 100 4829 900 


2096 810 96257 900 


Bevölkerungsdichte auf das Geſamtgebiet auf 1 qkm 48 Einwohner 
Bevölkerungsdichte des Mutterlandes auf 1 qkm 169 Einwohner 


Da das Kaiſerreich nur eine Schauſelbſtändigkeit genießt und die deutſchen 
Mandatsgebiete ohne Krieg nicht zurückzuerlangen ſind, müſſen ſie geo⸗ 
politiſch geſehen zu Japan gezählt werden. 

Einfuhr: 1700 Millionen Rm. 


Ausfuhr: 1675 Millionen RM. 
Außenhandel: 3375 Millionen RM. 


Handelsflotte 1933: 2019 Schiffe mit 4258 160 Br.-Reg.-Ton. 


Niederlande 
qkm Einwohner 
Niederlande 34900 8 290 400 
Außenbeſitzungen 2041400 60 957500 


2076 500 69247900 
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gkm Einwohner 
Davon entfallen auf Aſien 1899800 60729800 
auf Amerika 141700 227700 


Bevölkerungsdichte unter Einbeziehung der Kolonien auf 1 qkm 34 Einw. 
Bevölkerungsdichte des Mutterlandes auf 1 qkm 243 Einw. 


Einfuhr: 2209 Millionen Rm. 
Ausfuhr: 1438 Millionen RM. 
Außenhandel: 3647 Millionen RM. 


Handelsflotte 1933: 1413 Schiffe mit 2765460 Br.-Reg.-Ton. 


Belgien 
qkm Einwohner 
Belgien 30500 8247950 
Belgiſch⸗Hongo 2385 100 9400 000 


2415600 17647950 


Ruanda und Urundi (ehem. D.⸗O.⸗H.) 


Mandat des Völkerbundes 53200 3450000 


Bevölkerungsdichte des Mutterlandes auf 1 qkm 266 Einwohner 
Bevölkerungsdichte mit Belgiſch⸗NRongo auf 1 qkm 8 Einwohner 
Einfuhr: 1910 Millionen RM. 

Ausfuhr: 1740 Millionen RM. 

Außenhandel: 3650 Millionen RM. 


Handelsflotte 1933: 212 Schiffe mit 456210 Br.-Reg.-Ton. 


Portugal 
qkm Einwohner 
Portugal mit Azoren und Madeira 91800 6 826 000 
klußenbeſitzungen 2094 800 8245000 
2186600 15071000 
Davon entfallen auf Afrika 2071700 7056000 
auf Alien 23100 


1189000 
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Bevölkerungsdichte des Mutterlandes 1 qkm 68 Einwohner 
Bevölkerungsdichte Portugals mit Kolonien auf 1 qkm 7* Einwohner 


Einfuhr: 258 Millionen RM. 
Ausfuhr: 106 Millionen RM. 
Außenhandel: 344 Millionen RM. 


Handelsflotte 1932: 263 Schiffe mit 266480 Br.-Reg.-Ton. 


Spanien 
qkm Einwohner 
Spanien mit Kanarifhen Inſeln 504670 23 564000 
Außenbefigungen in Afrika 399900 897000 
844570 24461 000 
Bevölkerungsdichte des Mutterlandes auf 1 qkm 47 Einw. 
Bevölkerungsdichte unter Einbeziehung der Kolonien auf 1 qkm 29 Einw. 
Einfuhr: 915 Millionen RM. 
Ausfuhr: 691 Millionen AM. 


Außenhandel: 1606 Millionen RM. 
Handelsflotte 1933: 865 Schiffe mit 1252460 Br.-Reg.-Ton. 


(Sämtliche Zahlen und Daten find der Ausgabe 1935 „Juſtus Perthes 
Taſchenatlas“ und der Ausgabe 1934 „Weſtermanns Caſchenweltatlas“ ent» 
nommen.) 


Dietrich Schäfer fagt in feiner „Holonialgeſchichte“: „So iſt Kolonijation 
ziemlich gleichbedeutend mit der Beſitzergreifung der Erde durch den Men⸗ 
ſchen überhaupt. Diejenigen Völker, die in dieſer Arbeit ſich auszeichneten 
vor anderen, ſind die leitenden und führenden geworden, Weltmädte, denen 
die Zukunft beſchieden war und noch heute beſchieden iſt. Man behauptet 
nicht zuviel, wenn man ſagt, daß die Bedeutung des einzelnen Volkes für den 


»In Anbetracht des durchweg hochwertigen und beſiedlungsfähigen Kolonial- 
beſitzes erſcheint dieſe Zahl beſonders niedrig. 
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Gang der Weltgeſchichte ſich in erſter Linie abmißt nach feinen Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Kolonifation.“ 

Und ſpäter: „Aber keineswegs genügt kriegeriſche Überlegenheit allein 
zum Kolonifieren. Eine mehrſeitige höhere Veranlagung iſt doch immer 
Dorausfegung dauernder Erfolge auf dieſem Gebiete. Ebendeshalb kann 
man Kolonijation auch als einen Kulturträger erſten Ranges bezeichnen, den 
vornehmſten von allen, welche die Geſchichte kennt. Mit ihr und durch fie 
vollzieht ſich eine Auswahl unter den Völkern. Nur die beſten bleiben auf 
dem Plan.“ 

Man hat dem deutſchen Volke dieſe guten Eigenſchaften abgeſprochen und 
es damit zu einer Nation zweiten Ranges, zu einem Volke minderer Raſſe 
zu ſtempeln verſucht. Die auch unter den früheren Feindmächten ſich immer 
mehr durchſetzende Erkenntnis eines an Deutſchland begangenen Unrechts 
iſt noch weit davon entfernt, an Wiedergutmachung zu denken. Es iſt ein 
verſteckter Spott der Weltgeſchichte, daß gerade die Feindmächte, die zu⸗ 
vorderſt auf den Leiſtungen deutſcher Untertanen ihre eigenen Erfolge buchen 
und ihre Macht befeſtigen konnten, ihren Dank auf ſolche Weiſe abſtatteten. 

Nur die ſittliche Kulturleiſtung behauptet ſich auf die Dauer. Diefe — 
das muß ohne Überhebung geſagt werden — ſpricht beim Vergleich deutſcher 
Roloniſationsmethoden mit denen aller anderen Völker der Erde ganz ein⸗ 
deutig zugunſten des deutſchen Volkes. Denn der Deutſche war es, der als 
Einzelperſon, mit feiner Familie, mit Freunden und Verwandten, im Aus- 
land, in der Neuen Welt, ſich den Wirkungskreis und die Schaffensfreiheit 
ſuchte, die ihm die beengte, zerſplitterte, ohnmächtige Heimat nicht zu geben 
vermochte. 

Die Sahl dieſer deutſchen Auswanderer mehrte ſich. Schwoll an von Jahr 
zu Jahr mit dem unverſiegbaren Wachſen deutſcher Volkskraft, und über- 
ſchritt oft die Viertelmillion im Jahr. Über ſechs Millionen ſind auf dieſe 
Art im vorigen Jahrhundert dem deutſchen Volke verlorengegangen. 

Dieſe gewaltige deutſche Dolkskraft, die, richtig erfaßt und begriffen, in 
richtige Bahnen gelenkt, zum Segen für Deutſchland hätte werden können, 
wurde zum deutſchen Unglück und zum Fluch. Hein ſtarker Staat, keine 
Regierung nahm ſich dieſer Millionen an, um ſie in eigenen Kolonien ihrem 
Volkstum zu erhalten. Eine halbe Million hat Deutſchland im vorigen Jahr- 
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hundert auf den europäiſchen Schlachtfeldern verloren, ſechs Millionen aber 
auf dem Felde der Arbeit! 

mit dieſen leichtfertig und leichtſinnig geopferten Menſchen hätte ſich 
Deutſchland ſeinen Platz an der Sonne, in richtigem Einſatz, für immer ſichern 
können. Denn dieſe Millionen deutſcher Auswanderer haben als Soldaten 
der Arbeit und des Geiſtes in Wirklichkeit die Welt erobert und der Kultur 
zugeführt. Freilich unter fremder Flagge — für andere Nationen! 

Und wenn das deutſche Volk wirklich aus dynaſtiſcher Zerriſſenheit und 
daraus entſtandenem mangelnden Nationalgefühl eine koloniale Schuld auf 
ſich geladen hat, fo iſt es allein dieſe: leichtſinnig und kurzſichtig Millionen 
ſeiner Beſten hergeſchenkt zu haben als „verlorenen haufen“ — als Kultur: 
dünger für fremde Dölker! 

Wenn wirklich die kolonialen Anſprüche der Dölker eine gerechte Berück⸗ 
ſichtigung finden ſollten, wie Präfident Wilſon als das Oberhaupt des da⸗ 
mals mächtigſten Staates in ſeinen 14 Punkten einer Weltöffentlichkeit ſtolz 
verkündete, wie müßte dann wohl das Weltbild ausſehen, gemeſſen an dem 
einzigen Maßſtab, der eine Kolonifierung auf die Dauer rechtfertigt, an dem 
der Ceiſtung? 

Der heutige Zuſtand kann kein dauernder ſein! Deutſchland muß Kolonien 
haben, weil es eine Lebensbedingung für feine Entwicklung iſt. Im ewigen 
werden und vergehen der Völker behauptet ſich, durch Rückſchläge geſtählt, 
unvergänglich deutſche Dolkskraft innerhalb und außerhalb willkürlicher 
Grenzen. Sie wird ſich — einer Welt zum Trotz — in ideeller Wiedergeburt 
durchkämpfen, dank ihrer höheren ſittlichen Idee zum 

„Ewigen Deutſchland“. 


Geſchichte der Koloniſierung 


Die Geſchichte der Kolonifierung, alſo der Bebauung und Bodennützung 
der Erde, iſt zugleich die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit. Ceopold 
von Ranke fagt: „Der Fortſchritt der Geſchichte deckt ſich mit der räumlichen 
Ausdehnung ihres Schauplatzes.“ 

Sie ift, wenigſtens ſoweit die Geſchichtſchreibung zu berichten weiß, vor⸗ 
wiegend erobernder Natur, da die meiſten Gebiete — mit Ausnahme der 
Arktis und Antarktis — in hiſtoriſcher Seit ſchon bewohnt waren. Die 
großen Wanderungen und Kriegszüge der alten Geſchichte, vom Auszug der 
Kinder Iſrael aus Agypten bis zu Alexanders zug nach Indien, von den 
Zimbern⸗ und Teutonenzügen nach Norditalien bis zum Beginn der großen 
Völkerwanderung — ſie alle ſind zumeiſt reine Eroberungszüge land⸗ 
ſuchender Dölker. Und aus dem Eroberer erſt wurde der Kolonifator. 

Freilich deckt ſich der Begriff „erobern“ nicht immer mit dem des „oloni⸗ 
ſierens“. Die Fähigkeit, dem unterworfenen Volk den Stempel der eigenen 
Kultur aufzudrücken, ſetzt nicht nur eine kriegeriſche, ſondern auch eine 
wirtſchaftliche, geiſtige und ſittliche Überlegenheit voraus. Sind die letzt⸗ 
genannten Eigenſchaften beim eindringenden Eroberervolk geringer als bei 
den überwundenen Ureinwohnern, jo beſteht Gefahr der allmählichen Auf: 
ſaugung des kulturell minderentwickelten Volkes in das unterworfene. 
China iſt zwar 400 Jahre von den kriegeriſchen Mandſchus regiert worden, 
doch hat die ältere und höher entwickelte Kultur des Rieſenreiches die 
Eigenart der neuen Eindringlinge verwiſcht. Derſelbe Vorgang kann bei 
ſtarker zahlenmäßiger Unterlegenheit eintreten, und zwar um fo leichter, 
je näher ſich die aufeinanderſtoßenden Kulturen ſtehen. 

Jedoch, auch bei ſtarker Gegenſätzlichkeit iſt dieſe Angleihung noch in 
neueſter Seit an fihtbaren Beiſpielen nachzuweiſen: In Südweſtafrika gibt es 
25 
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ſüdlich der Candeshauptſtadt Windhuk einen Bezirk, der faſt geſchloſſen einem 
völkchen als Wohnplatz zugeſtanden worden iſt, das erſt Anfang der ſiebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts aus der Kapkolonie zuwanderte: den 
Baſtards. Ihr Urſprung liegt kaum 150 Jahre zurück. Sie entſtammen einer 
Blutmiſchung zwiſchen Holländern und der damals um das Kap der Guten 
Hoffnung wohnenden Urbevölkerung Südafrikas, den Koranna=hottentotten. 
Nach diefer erſten Blutmiſchung, die in der älteſten Seit von deſertierten 
Seeleuten aller Nationen verſtärkt wurde, hat dieſes neuentſtandene, nur 
wenige hundert Kopf zählende bölkchen, das ſich ſelbſt ſtolz „Baſtards“ 
nannte, keine weſentlich neue Blutzufuhr weder von ſeiten der höherſtehenden 
noch von der tieferſtehender Raſſen erhalten. Trotzdem iſt es dieſem in ſich 
geſchloſſenen Dölkchen gelungen, feine Eigenart zu behaupten, und es bietet 
fo ein wertvolles Studienobjekt zur Beurteilung völlig artfremder Raſſen⸗ 
miſchung. Gerade die typiſchen Erſcheinungen an dieſem Miſchvolk unter⸗ 
ſtreichen ſinnfällig das Herabſinken des urſprünglich überlegenen Teiles 
der Eltern. 

willkürliche Eroberungszüge früherer Zeiten, deren Erfolg mehr dem 
Uberraſchungsſieg mit neuer, verwirrender Angriffstaktik als wirklich krie⸗ 
geriſcher oder gar kultureller Überlegenheit zu danken war, haben weder 
einen bleibenden Erfolg noch einen kulturellen Einfluß hinterlaſſen. Nur 
Überlieferungen und Chroniken berichten von den kühnen Siegeszügen der 
Hunnen, Awaren und Mongolen. Ihre Spuren find planmäßige Derwüftung 
und unendliche Greuel — aber nirgends zeugt eine einzige Kulturanlage, 
eine Siedlung oder ein Baudenkmal von aufbaufähigen, koloniſierenden 
Kräften. 

Auf vier großen Schlachtfeldern haben germaniſche — deutſche — Heere 
die Springflut aſiatiſcher Barbarei abgewehrt: 451 n. Chr. ſchlug Aetius mit 
ſeinen Weſtgoten und Franken die Hunnen unter Attila auf den Kata⸗ 
launiſchen Feldern (bei Troyes im heutigen Frankreich), Karl Martell, der 
Neubegründer des fränkiſch⸗germaniſchen Einheitsſtaates, brach 752 den 
Anſturm der Araber in der Doppelſchlacht von Cours und Poitiers, ſomit der 
Ausbreitung des Iſlams nach Norden ein Ziel ſetzend. Pippin, der zweite 
Sohn Karls des Großen, vernichtete 796 als König der Langobarden die 
türkiſchen, vom Kaukafus her eingedrungenen waren; 1241 wurden 
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die ſiegreichen Mongolen unter ihrem Dſchingis⸗Khan bei Liegnitz in Schleſien 
vom Deutſchen Ritterorden aufgehalten, ſo daß ſie nach Ungarn und zur 
unteren Wolga abzogen. 

So haben die Germanen wiederholt die Kultur des Abendlandes vor dem 
Untergang gerettet. 

Iſt die Kultur der Eroberer aber der der unterworfenen Dölker gleich 
oder überlegen, dann beeinflußt ſie dieſe zwangsläufig im höchſten Grade. 
Der öug des Großen Alerander nach Indien iſt dafür ein treffliches Beiſpiel. 
Derhängnisvoll dagegen iſt es, wenn völlig fremdartige oder artfremde 
Kulturen aufeinanderprallen. 

Die ſpaniſchen Berichte geben ein jo glänzendes Zeugnis von der Kultur- 
höhe der Azteken, Tolteken und Majas und die neueſten Forſchungen 
beſtätigen dieſe Kunde, daß, rein an der Leiſtung gemeſſen, bei unvorein⸗ 
genommener prüfung ſchwer zu entſcheiden iſt, ob nicht doch die vorgefundene 
Kultur die der ſpaniſchen Eindringlinge überragt hat. Aberglaube, die Er⸗ 
findung des Eiſens und des Schießpulvers, waren die drei Faktoren, denen 
dieſe mächtigen Reiche unterlagen. Aber die Eroberer der Neuen Welt haben 
ſich dort bis heute vergeblich bemüht, an Stelle der vernichteten alten Kultur 
etwas Ebenbürtiges durch ihre Kolonifierung aufzubauen. 

Eine andere Art der Kolonifierung war die rein kaufmänniſche, wie ſie im 
Altertum vorwiegend bei den ſeefahrenden Völkern betrieben wurde. 

Der Handel bot den erſten Anlaß zur gegenſeitigen Berührung mit 
fremden Völkern, die damals zumeiſt ein Sonderleben führten und ſich gegen 
Fremde häufiger feindlich als friedlich zeigten. Über die erſtaunlichen Wege, 
die ſolche erſten Cauſchhandelsgüter ſchon in älteſter Zeit genommen haben, 
berichten uralte Gräberfunde. — In einem bei Rügenwalde in Nordpommern 
aufgedeckten Grabe aus der Zeit von 1000 bis 800 v. Chr. wurden Kauri- 
muſcheln entdeckt, die an der Küfte des Indiſchen Ozeans noch heute als 
Fahlungsmittel üblich find. 


Die Phönizier 


Die Phönizier waren die erſten, die den Güteraustauſch der Dölker, die 
noch nichts voneinander wußten, in die Wege leiteten. Ihnen gebührt der 
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Ruhm, das Meer erobert und das vorher trennende Waſſer als völker⸗ 
verbindendes Element benutzt zu haben. 

Der ſchmale und unfruchtbare Landjtreifen an Kleinaſiens Küfte, nach der 
Landſeite durch das Cibanongebirge abgeriegelt, zwang ſie, ihre Blicke dem 
Meere zuzuwenden, das ihnen zunächſt Fiſche als Hauptnahrung lieferte. 
Das Gebirge war damals noch bis zum Fuße mit Sedernwäldern bedeckt, 
deren Holz ihnen ausreichendes Baumaterial zum Schiffsbau bot. Was erſt 
ihre Not war, wurde nun ihr Gewinn und zeigte ihnen den Weg zum 
Kufſtieg. Die Gründung Sidons fällt ins 2. Jahrtauſend v. Chr., und auch 
das berühmtere Tyrus iſt wenig ſpäter entſtanden. Schon 1200 v. Chr. 
befuhren die phönizier den kitlantiſchen Ozean, holten Zinn von den eng⸗ 
liſchen Inſeln und Bernſtein von Schleswig. 

Ihre mit erſtaunlichem Wagemut unternommenen Sahrten und Handels⸗ 
züge machten ſie zu einem reichen und mächtigen Volke. In tauſendjähriger 
Handelstätigkeit entwickelte ſich ihre Schiffahrt zu beachtenswerten Lei⸗ 
ſtungen. Sie erſchloſſen das Mittelmeer und legten ihre Niederlaſſungen 
planmäßig bis zum äußerſten Weſten an. Nachdem ſie auf dem ihnen zunächſt 
gelegenen Zypern einen Stützpunkt gewonnen hatten, faßten ſie Fuß auf 
der Inſelwelt des Ägäifchen Meeres und ſchoben ihre Handelsfaktoreien über 
Sizilien, Sardinien bis zu den Säulen des Herkules vor. Überall niſteten ſie 
ſich ein, gründeten Siedlungen und Städte wie Gades, das heutige Cadiz in 
Südſpanien, die „Neuſtadt“ Karthago und andere „und wurden die Mittler 
und Ausbreiter der ägyptiſch⸗babyloniſchen Bildung des Menſchen und die 
Begründer eines See⸗Weltverkehrs““. 

Es iſt nicht ohne Reiz, den Ruhm dieſes Seefahrervolkes ſchon in den 
älteſten uns überlieferten griechiſchen Dichtungen beſtätigt zu finden, 
beſonders, wenn gleichzeitig ein kurzes, treffendes Charakteriſtikum damit 
verbunden iſt. In der „Odyſſee“ XV, Ders 415 heißt es: „Da nun kamen 
phöniker, die ſchiffsgeprieſenen Männer, Schelme, tauſendfach Tand mit⸗ 
führend im dunkelen Schiffe.“ 

Man wird neben der abfälligen Beurteilung folgern dürfen, daß die 
phönizier ſchon damals ſeetüchtige Boote mit Verdeck zu bauen verſtanden. 


* Adolf Rein, Die europäiſche Ausbreitung über die Erde. 2 
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Eine für dieſe Frühzeit beachtliche Ceiſtung, auch, wenn wir bedenken, daß 
neuere Forſchung die Faſſung der Ooͤyſſee in ihrer auf uns überkommene 
Form ſtatt, wie früher angenommen, auf 1100 v. Chr. etwa auf 600 v. Chr. 
datiert. 

Ohne dieſe techniſchen Fortſchritte im Schiffsbau würde auch die Um⸗ 
ſeglung Afrikas weniger glaubhaft erſcheinen. Der älteſte griechiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, Herodot, weiß von dieſer kühnen Tat phöniziſcher Seeleute 
zu berichten, die etwa 600 v. Chr. die Umſchiffung des dunklen Erdteils 
im Auftrage des Königs Necho von Agypten durchführten. — In der um⸗ 
gekehrten Richtung — und — über 2000 Jahre früher als die Portugieſen! 
Vom Roten Meer aus nach Süden ſegelnd, ſollen ſie zweimal auf ihrer Reiſe 
längere Raſt gehalten haben, um ihre Lebensmittel durch Ausjaat und Ernte 
zu ergänzen. Im dritten Jahre kehrten ſie programmäßig von der anderen 
Seite nach Ägypten zurück. „Dieſe Leiftung würde“, wie Ratzel ſich ausdrückt, 
„wenn jeder Sweifel ausgeſchloſſen wäre, alles überſtrahlen, was das Alter- 
tum auf dem Felde geographiſcher Entdeckungen geleiſtet hat.“ 

Wenn dieſe erſte Umſchiffung Afrikas wirklich ſtattgefunden hat, jo iſt dieſe 
unerhört kühne Tat jedenfalls ganz ohne nachhaltige Wirkung geblieben. 
fluch für die größten Entdeckungen muß erſt ein zeitgeborenes ſtarkes Be⸗ 
dürfnis vorhanden fein, wenn fie von ihren Seitgenoſſen richtig gewürdigt, 
verſtanden und ausgewertet werden ſollen. Der erſtaunliche Vorſprung ein- 
zelner Genies in der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit wird vom lang⸗ 
ſamer marſchierenden Gros oft erſt Jahrhunderte ſpäter eingeholt. Auch 
der Sortſchritt ſcheint ſich in ungeſchriebenen Geſetzen zu gefallen. 

In ihrer Cochterſtadt Karthago wirkte der Entdeckergeiſt der Phönizier 
weiter. Admiral Hanno unternahm 570 v. Chr. mit einer Flotte von 
60 Sünfzigruderern, die mit Taufenden von Kolonijten bemannt waren, eine 
neue verwegene Fahrt. Durch die Meerenge von Gibraltar hindurch taſteten 
ſie ſich an der Nordweſtküſte Afrikas entlang, und überall Faktoreien und 
Städte anlegend, mögen die Karthager vielleicht gar bis zum Kamerun-Berg 
gekommen fein. Der in einem alten puniſchen Tempel aufgefundene Bericht 
Hannos in griechiſcher Sprache führt Einzelheiten an, die die Erlebnistreue 
außer Sweifel ſtellen. Er erzählt von Steppenbränden, wie ſie noch heute in 
den Grasländern Afrikas häufig ſind, von Elefanten am Atlas und von 
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haarigen wilden Menſchen in den Küſtenwäldern Guineas, die mit Steinen 
warfen und gewandt kletterten. Drei von deren Weibern wurden gefangen 
und getötet; ihre häute ſollen noch zu Scipios Seiten im Tempel des 
melkarth in Karthago gehangen haben. Es kann ſich hier zweifellos nur 
um Menſchenaffen, Gorillas handeln, die noch heute in den Regenwaldzonen 
der Weſtküſte heimiſch ſind. 

Es ſcheint, daß die bezaubernde Idee der Weltherrſchaft, von der älteſten 
Geſchichte angefangen, allmählich von Oſt nach Weſt vorrückte und, neuen 
Boden ſuchend, immer wieder Wurzel faßte. Die Welt wuchs mit ihrer Beſitz⸗ 
ergreifung und mit der Kenntnis von ihr. Während die gewaltigen Sand: 
mächte überaltert, erſtarrt und unfruchtbar geworden erſtarben, übernahmen 
geiſtig lebendigere, durch Welthandelsverkehr beweglichere und ſpann⸗ 
kräftigere Dölker die Herrihaft. Adolf Rein jagt: „Die Idee einer 
weltſeeherrſchaft, gegründet auf ausſchließende Schiffahrt, handel und Ent- 
deckungen, keimt in der phöniziſchen Kolonialftadt: Alle fremden Seefahrten 
nach der Meerenge hin werden von dieſem eifrigen Handelsvolk rückſichtslos 
durch Verſenkung der Schiffe bekämpft. So ſteigt, von Karthago her, die 
Idee einer neuen Reichsbildung auf. Aber diefe iſt nicht dazu beſtimmt, ihre 
Vollendung zu finden: denn fie wird an einer anderen Macht des Weſtens 
ſcheitern, deren weſentliche Kraft das Staatsprinzip iſt.“ 

Hier iſt ſchon der verhängnisvolle Kusſchließlichkeitsgedanke lebendig, der 
auch in neueſter Zeit die Großmächte mit ähnlichen Tendenzen in gefährliche 
Abenteuer verſtrickt hat. Aber vor der endgültigen Auseinanderjegung 
gelingt es einem anderen auch ſeefahrenden und zugleich kolonifierenden 
Volke, das Erbe der Weltherrſchaft im damals bekannten Raume anzutreten, 
dank ſeiner überragenden Begabung für Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik und 
Leibesübungen, wie ſie ſich in fo einheitlicher Vollendung bis zur heutigen 
Seit nicht wiederholt hat. 


Die Hellenen 


Innere Überlegenheit ſichert den Griechen — trotz ausgeſprochen unſtaats⸗ 
politiſchen Geiſtes, indem ſie ſich, gleich den Deutſchen, oft untereinander 
zerſplitterten und bekämpften — ihre Unabhängigkeit gegenüber dem ſtarr 


Achterftenen des bei Oſeberg in Schweden gefundenen Wikingerſchiffes 
Die kunſtvolle, reiche Schnitzarbeit zeugt von der hohen Kultur der „Seegermanen“. 
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gewordenen Orient. Das von einer univerfalen Idee erfüllte Weltgriechen⸗ 
tum findet — hier fei an die geiſtige Richtung Deutſchlands im 18., 19. und 
20. Jahrhundert bis zur nationalen Wiedergeburt erinnert — feine Befrie- 
digung nicht in ſtaatlicher Machtentfaltung und politiſcher Erfaſſung des 
Möglichen, ſondern lediglich in einer Ausbreitung des helleniſchen Kultur⸗ 
gedankens, deſſen geiſtige Ausſchließlichkeit für Jahrhunderte die Bewohner 
der Erde ſchied in Griechen und Nichtgriehen — Barbaren. Dietrich Schäfer, 
„Rolonialgeſchichte“ S. 13, jagt: „Die äußere Geſchichte des griechiſchen Volkes 
beſteht weſentlich in einer ununterbrochenen überſeeiſchen Auswanderung.” 

Die Bewohner des Peloponnes kommen nach Sypern und an die Südküfte 
Kleinaſiens, ſetzten ſich mehrfach neben den Phöniziern feſt und drängten 
dieſe zurück. Auch Kos, Rhodos, Kreta und die ſüdlichen Snkladen find von 
ihnen koloniſiert worden. Dieſe erſte älteſte Koloniſationsperiode mag ſchon 
1500 v. Chr. begonnen haben und iſt etwa 1000 v. Chr. zum Abſchluß 
gekommen. Die 2. periode erſtreckt ſich etwa auf die Zeit von 800 bis 
500 v. Chr. und führt griechiſche Koloniften durch den hellespont bis weit 
an die Küften des Schwarzen Meeres. So entſtanden Olbia an der Dnjepr- 
Mündung, Sinope am äußerſten Nordvorfprung Kleinaſiens, Milet und 
andere, die allmählich das „ungaſtliche“ in ein „gaſtliches Meer“ (pontus 
euxinus) verwandelten. Aber auch an der thraziſchen Küſte blühten grie- 
chiſche Städte empor, wie Nytilene, Chalkedon und Byzanz. 

Ein ganz neues Gebiet erſchloſſen ſie nach Weſten, beſetzten Korfu und die 
Oſtküſte Siziliens und die Ebene Kampaniens, wo ſie Cume gründeten. 
Meſſina und Reggio ſind ebenſo griechiſchen Urſprungs wie Syrakus, 
Chroton, Sybaris und Tarent. Don Santorin aus (Injel Thera) haben ſich 
doriſche Griechen im gegenüberliegenden Afrika in der Kyrenaika (Barka) 
feſtgeſetzt. Obwohl die Griechen, im Gegenſatz zu den Phöniziern, vorwiegend 
Ackerbauer waren, trugen ihre Wohnplätze ſämtlich ſtädtiſchen Charakter. 
Fremdem Volkstum gegenüber trat ſtets griechiſches Gemeingefühl hervor. 
Die geiſtige Verbundenheit mit dem Mutterlande iſt nie unterbrochen worden. 
Dadurch erblühte auch in den griechiſchen Kolonien eine reiche Kultur, und 
eine große Anzahl bedeutender Männer der helleniſchen Geiſteswelt iſt aus 
ihnen hervorgegangen. So klriſtoteles, Pythagoras, der, auf Samos geboren, 
in Kroton lebte. hekatäus, Anarimander und Thales find von Milet gebürtig, 
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Herodot ſtammt aus Halikarnaß. Dieſe Feſtſtellungen find wichtig, wenn der 
geiſtige Kulturaustauſch zwiſchen Kolonie und Mutterland beleuchtet werden 
ſoll. Hier wie überall tritt deutlich zutage, daß das Mutterland, ebenſo wie 
beim Austauſch materieller Güter, in gleicher Weiſe der gebende wie der 
nehmende Teil iſt. 

Erſtaunlich das Weltbild, das ſich Herodot, der „Vater der Geſchichte“, ſchon 
etwa 450 v. Chr. durch unermüdliche Forſchungen und auf weiten Reijen 
gewonnene perſönliche Erfahrungen zu machen vermochte. Dieſe befähigten 
ihn, auf Grund praktiſcher Beobachtungen, die Lehre des Pythagoras von der 
Kugelgeſtalt der Erde zu ſtützen. Dom gleichen Forſchungsdrang beſeelt war 
Pytheas von Maffilia (Marſeille), der erſte wiſſenſchaftliche Entdeckungs⸗ 
reiſende dieſer Seit, deſſen geiſtiges Rüftzeug an aſtronomiſchen Kenntniſſen 
ihm ein beſſeres Derjtändnis für die geographiſchen Erſcheinungen ermög⸗ 
lichte. Ungefähr um 330 v. Chr. weit über Britannien zum Eismeer vor⸗ 
dringend, hat er ſchon Polhöhen gemeſſen, und berichtete als Erſter von Tagen, 
die 19 Stunden währten, von Mitternachtsſonne, Nordlicht und Polarnacht. 
Man könnte ihn den erſten Nordpolfahrer nennen. Nach ſeinen aſtro⸗ 
nomiſchen Angaben war er bis zu den Shetlands-Infeln oder ſogar bis zu 
den Lofoten vorgedrungen. Huch die ſtarken Unterſchiede zwiſchen Ebbe und 
Flut im Atlantiſchen Ozean hat Pytheas in richtige Verbindung mit dem 
Umlauf des Mondes gebracht. Kulturgeſchichtlich wichtig iſt bei dieſer Berüh⸗ 
rung mit dem Norden vor allem die Ausbeute an Sinn, das zur herſtellung 
von Bronze unentbehrlich war und ſchon in der Ilias als Schmuck der Waffen 
gerühmt wird. Auch der Bernſtein, das Elektron der Griechen, gehört im 
Altertum ſeines Glanzes und ſeiner leichten Bearbeitung wegen zu dem 
begehrteſten Schmuck. Auf den Nordfrieſiſchen Inſeln und der Wejtküfte 
Schleswig⸗Holſteins warfen die Stürme oft fo viel des koſtbaren Harzes ans 
Land, daß die Küſtenbewohner es wie Holz verfeuerten. Die Oſtſee iſt als 
Hauptfundort des Bernſteins ſchon 1000 Jahre v. Chr. den Bewohnern 
Ninives bekannt geweſen. 

Don Pytheas ſtammt auch die erſte Kunde über Germanien, das er zwi⸗ 
ſchen Elbe und Weſer betrat. Die Wahrheit ſeiner Berichte wurde freilich 
erſt lange nach ſeinem Tode anerkannt. 

Langſam erweiterten ſich die Begriffe von der wirklichen Größe der 
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Erde, und dieſe Kenntnijje wurden gleichzeitig mit Pytheas im Oſten durch 
einen Eroberer größten Stils fortgeſetzt. Der Vormarſch Alexanders des Großen 
nach Indien, auf dem er eine Wegſtrecke von über 4000 Kilometer bewältigte, 
wurde von einem Stab von Gelehrten, Philoſophen, Künſtlern und Geſchichts⸗ 
ſchreibern begleitet, die mit Hilfe von Schrittzählern mit größter Genauigkeit 
alle Wege und Beobachtungen feſtlegten. Ruch das Schrifttum der aſſyriſchen 
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und babyloniſchen Tempelbibliotheken wurde unterſucht und verwertet, und 
mit der Gründung Alerandrias am Nildelta in Unterägypten ein Hochſitz 
griechiſcher Wiſſenſchaft geſchaffen, wo man das geſamte Wiſſen der da- 
maligen Welt in der berühmten Bücherſammlung aufſpeicherte, an der auch 
Eratoſthenes aus Korene, durch feine aſtronomiſchen Forſchungen bekannt, 
als Bibliothekar wirkte. Seine geographiſchen Arbeiten wurden durch 
Polmbios (167 v. Chr.) und Eratoſthenes (geſt. 195 v. Chr.) fortgeſetzt. 
Ptolemäus aber, der als erſter Stubengelehrter (165 n. Chr. in Aleran- 
drien geſtorben) der Schöpfer des ganzen nach ihm benannten Weltſyſtems 
wurde, zeichnete eine Erdkarte von ſolcher Genauigkeit, daß ſie über 
1500 Jahre hindurch nicht verbeſſert werden konnte. Selbſt ihre Fehler, 
die durch Verzeichnung der Cängengrade um etwa 20 Grad zuviel entſtanden 
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waren, haben noch Chriſtoph Kolumbus zu falſchen Schlußfolgerungen 
veranlaßt. 

Die überragenden Leiſtungen auf allen Gebieten hätten das helleniſche 
Volk wie kein anderes befähigt, auch die politiſche Weltmachtſtellung zu 
übernehmen, die ihm bei zielbewußt⸗einheitlicher Führung und weniger 
individuellem Geltungsbedürfnis von ſelbſt zufallen mußte. Es iſt ihnen nicht 
gelungen. Das ähnlich begabte und veranlagte deutſche Volk, von der Welt⸗ 
geſchichte ſeit 2000 Jahren zur gleichen Aufgabe beſtimmt, iſt bis heute am 
gleichen Grundübel geſcheitert: der Serſplitterung. Mag ſchrankenloſer 
Individualismus als Schlußſtein in der Entwicklungsgeſchichte der Menjchheit 
denkbar fein, in der Entwicklung der Völker und ihrem Ringen um Sein 
oder Nichtjein wird er zum Verbrechen am eigenen Volke. 

Trotz genialer Staatsführer und Heerführer gefielen ſich die Griechen 
in ihrem Stadt- und Swergſtaatenſyſtem und ihre einem zentralen Gedanken 
und Staat abholde Eigenbrötelei vermochte nicht, die vorhandenen geiſtigen 
Bauſteine auch äußerlich zu einem die Seit überdauernden Machtfaktor zu 
formen. Ja, ſelbſt der geniale Zug des helleniſierten Mazedonierkönigs 
Alexander, der die damals bekannte Welt in einem Siegeslauf ohnegleichen 
aufrollte, blieb nach ſeinem frühen Tode ohne nachhaltige Wirkung, da 
bei feinem hinſcheiden ein Nachfolger ſeines Geiftes nicht vorhanden war. 
Als ſpärliche Hinterlaſſenſchaft dieſes weltumſpannenden Geiſtes blieb die 
Berührung Indiens mit dem Abendlande. Seine mit 2000 Schiffen be⸗ 
gonnene große Fahrt den Indus hinab ins Meer und die von Nearchos und 
von dort bis zum perſiſchen Golf durchgeführte Seefahrt leiteten dieſe neue 
Handelsepoche mit den gleichzeitig längs der Küſte erfolgten zahlreichen 
Städtegründungen ein. Aber erſt nachdem Hippalos etwa 50 n. Chr. den 
regelmäßigen Wechſel der Monſumwinde feſtgeſtellt hatte, gelang es den 
Diadochen, eine regelmäßige ägyptiſch⸗indiſche Seefahrt als dauernde Ein⸗ 
richtung aufrechtzuerhalten. Erſt hiermit war die Seeverbindung Süd⸗ 
weſtaſiens mit Afrika und durch das Rote Meer auch mit Europa endgültig 
geſichert. Unter dem Einfluß griechiſcher Kunſt entſtandene indiſche Skulp⸗ 
turen weiſen noch Jahrhunderte ſpäter auf die tiefeinſchneidende Bedeutung 
von Alexanders Indienzug hin. Indien ſelbſt aber bleibt als fernes Wunder⸗ 
land weit über tauſend Jahre die Scheidewand, zugleich aber auch das 
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Bindeglied und der Umſchlaghafen zwiſchen dem uralten Kulturreich der 
Chineſen und den wechſelnden Weltmächten des Weſtens. 

Wieder waren die Grenzen der Welt weiter hinausgeſchoben, Erkenntnis 
und Wiſſen vergrößert worden. Aber die von Griechen gegründeten Städte 
vergaßen ihren Urſprung, und helleniſches Weltbürgertum wich vor dem 
ehernen Tritt der im Gleichſchritt marſchierenden römiſchen Legionäre. Auf 
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der einen Seite bunteſte, regelloſe Mannigfaltigkeit, auf der anderen ſtarre, 
geſchloſſene Einheitlichkeit. Dietrich Schäfer ſagt: „Während das griechiſche 
Volk politiſch nie und nirgends in feiner Geſamtheit auftritt, kennt das 
römiſche vom Anbeginn bis zum Untergang nur ein Staatsweſen. Der 
Gedanke der Einheit wird unentwegt aufrechterhalten, auch wenn die tat- 
ſächliche Geſtaltung ihm nicht entſpricht, hat ſogar den Beſtand lange 
überdauert.“ 

Das Reid, des ſchönheitstrunkenen, feine Kräfte verſchwenderiſch aus⸗ 
gebenden helleniſchen Geiſtes zerbrach an dem einheitlichen zielbewußten 
Willen eines nüchternen Soldaten⸗ und Juriſtenvolkes. 
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Die Römer 


Die Kolonialgeſchichte der Römer iſt die Entwicklungsgeſchichte eines 
konzentriſchen Expanſionswillens ab urbe ad orbem (von der Stadt zum 
Erdkreis). Sie iſt die Geſchichte zäheſter Syſtematik unter weiteſtgehender 
Berückſichtigung aller techniſchen Vorteile. Die Koloniſationsmethode war die 
Einrichtung und Anwendung der Militärkolonie. Nur mit diefer bewaffneten, 
diſziplinierten Siedlung iſt das Römiſche Weltreich Schritt für Schritt in emſig⸗ 
ſter Kleinarbeit erbaut worden. Seine Ausbreitung verdankte es dem Genie 
feiner Feldherren und ſeiner Diplomaten, ſeinen Beſtand aber jeinenDerkehtrs- 
möglichkeiten, die in einem Straßennetz mit feſten Stützpunkten gipfelten — 
Kulturanlagen, die die Jahrtauſende überdauert haben. Die römiſche Macht⸗ 
entfaltung hat in ihrer beiſpielloſen Geſchloſſenheit und innerſten Weſensrich⸗ 
tung nur einen Nachfolger gefunden: das Britiſche Imperium. Typiſch und 
grundſätzlich für beide iſt das rückſichtsloſe Durchführen des als richtig Er⸗ 
kannten, auch in Abweichung vom gemeinhin geltenden bürgerlichen Sitten⸗ 
geſetz. Der berühmt gewordene römiſche Grundſatz „Teile und herrſche“ iſt aus 
demſelben Geiſte geboren wie das bedingungsloſe Bekenntnis eines jeden 
Engländers zu den Maßnahmen feines Vaterlandes, gleichgültig, ob es im 
Recht iſt oder nicht. (Right or wrong, my country.) Swei kongeniale Völker, 
die rechtzeitig verſtanden haben, daß Staatskunſt ſich nur mit dem Verſtand 
und nicht mit dem Gefühl leiten läßt. Gleiche Anlage und Leiſtung erzeugen 
gleiches Selbſtbewußtſein. Das ſtolze Wort: „Civis romanus sum“ (Id; bin 
römiſcher Bürger) gibt, auf ſeine heimat angewendet, auch dem Engländer 
die ſelbſtſichere Überlegenheit, mit der er ſeine Sprache einer Welt aufzwang 
wie einſt der Römer das Latein der ſeinigen. 

Es find oft Augenblicke, die Weltgeſchichte machen. Dergegenwärtigen wir 
uns die Beratungen im römiſchen Senat, der oberſten geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaft im Stadtſtaate Rom. Zwei verluſtreiche ſchwere Kriege mit Karthago 
ſind günſtig für Rom beendet worden, aber ihre Schrecken laſten noch auf 
der Erinnerung aller. Cato kommt aus Afrika zurück, wo er den Grund zu 
den Streitigkeiten zwiſchen den Karthagern und dem Numiderkönig Maſſi⸗ 
niſſa hatte feſtſtellen ſollen. Bei dieſer Gelegenheit macht er die Beobachtung, 
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daß es der beſiegten Stadt Karthago keineswegs, wie die Römer meinten, 
infolge der ungeheuren Kriegsentſchädigungen an Gold- und Sachleiſtungen, 
(47 Millionen Goldmark, faſt die ganze Flotte und die Kolonien!) elend und 
ſchlecht ginge, daß ſie vielmehr einen Überſchuß an Soldaten habe, eine Fülle 
von Reichtum und Waffen aller Art und Kriegsvorräte beſitze und recht ſtolz 
darauf ſei. Am Ende ſeines Berichtes an den Senat ſoll Cato mitten in der 
Verſammlung beim Aufnehmen feiner Toga ein paar Feigen haben fallen 
laſſen. Als man deren Größe und Schönheit bewunderte, ſagte er: „Das Land, 
in dem dieſe Früchte wachſen, iſt von Rom nur eine Fahrt von drei Tagen 
entfernt. Im übrigen ſtelle ich den Antrag, Karthago muß zerſtört werden!“ 
Plutarch.) Hart und leidenſchaftslos preſſen ſich die ſchmalen Lippen des 
unbewegten Römerkopfes zuſammen. Unerbittlicher Vernichtungswille ſteht 
in den kühlen ruhigen Augen. Erbarmungslos wuchtig fallen die Worte, 
die den Untergang einer Weltmachtkonkurrentin — auf kolonialem Ge⸗ 
biete — befiegeln. Den großmütigen Feldherrn Hannibal hatte man in den 
Tod gejagt — der verſuch der gekränkten Stadt, ſich gegen neue Einfälle 
der Numidier zu wehren, wurde als willkommene Friedensverletzung aus⸗ 
gelegt (Sanktionen!) und im 3. puniſchen Kriege Karthago 146 v. Chr. dem 
Erdboden gleichgemacht — nachdem ſeine berteidiger die Waffen ausgeliefert 
hatten! Treuloſes Rom! — Aber der Aufjtieg zur Weltmacht war geſichert. 

Da die Kolonifationsmethoden Roms militäriſch waren, mußten ſie ſich 
auch in militäriſchen Formen vollziehen. Die Neuanſiedler hatten als vor⸗ 
nehmſte Aufgabe die einer Beſatzung, die in erſter Cinie beſtimmt war, die 
Herrſchaft Roms zu ſichern. Schritt für Schritt werden die Adler der Cegionen 
vorwärts getragen, Kaſtell nach Kaftell gegründet. Dielen rheiniſchen 
Städten, jo Köln und Mainz, liegt noch das alte römische Lager mit vier Toren 
und dem Straßenkreuz ſichtbar zugrunde. Felix Dahn drückt es dichteriſch aus: 


„Wo die Legion einſt Lager ſchlug, 
Da ſoll uns Heimat werden. 

Wir folgen unſerer Adler Flug, 
Und unſer iſt die Erden.“ 


Nach Nordafrika folgten Spanien, Gallien, Britannien, Teile Germaniens, 
der weitere Balkan bis zum Schwarzen Meer, Kleinafien, ägypten, Numidien 
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und Mauretanien. Dem erweiterten Orient Alexanders des Großen haben 
die Römer nichts zuzuerobern vermocht, und an den Nachkommen der Derjer, 
den Parthern, fanden ſie ſtreitbare Gegner, die ihnen dauernden Wider⸗ 
ſtand leiſteten. 

Es iſt beachtlich, daß teilweiſe, parallel der äußeren Kolonifation, eine 
innere vor ſich geht und gerade die beſten Männer Roms die Notwendigkeit 
erkannten, den durch die fortwährenden Kriege ſtark zuſammengeſchmolzenen 
Bauernſtand wieder zu mehren und zu ſtärken. Gajus Gracchus begann 
damit den Siedlungsgedanken auch auf außeritaliſches Land auszudehnen. 
An Stelle der rein militäriſchen kapitaliſtiſchen Verwaltung und Ausbeutung 
des Holonialbeſitzes ſchickte er 6000 italiſche Koloniſten nach dem zerſtörten 
Karthago. Das Mißlingen dieſer Siedlung war der Hauptanlaß zu ſeinem 
Sturz. Aber das auf gleiche Weiſe in Südfrankreich 118 v. Chr. angelegte 
Narbo behauptete ſich, und ſchon 103 v. Chr. wurden neue Candanweiſungen 
auf karthagiſchem Gebiet vorgenommen. Wiederholte Geſetzesvorlagen 
behandelten die Anſiedlung italiſcher Bauern in auswärtigen Gebieten. Sulla 
verteilte ſogar einmal 12000 Landlofe nach einem Siege an alte Cegionäre, und 
Cajus Julius Cäſar hat in der Zeit feiner Alleinherrſchaft 80000 italiſche 
Kolonijten nach Frankreich geführt. Sahlreihe blühende Städte im heutigen 
Frankreich ſind ſeine Gründungen. Trotzdem hat auch er die Frage nicht reſtlos 
zu löſen verſtanden, ſo ſehr ihm daran gelegen war, das ſtadtrömiſche ärmſte 
Volk zu vermindern. Es gelang ihm zwar, die Sahl der Unterſtützungs⸗ 
bedürftigen von 320000 auf 150000 herabzubringen, feine großen inner- 
koloniſtiſchen Pläne aber — wie Trockenlegung der Pontiniſchen Sümpfe, 
Regulierung des Tiberbettes, Durchſtich der Landenge von Korinth — kamen 
nicht mehr zur Durchführung. 

Ein Vergleich der Abhängigkeit Roms von ſeinen Kolonialländern mit dem 
Zuſtand Englands im Weltkrieg vermittelt die Tatjache, daß Sextus Pompejus, 
durch die Einnahme Siziliens, die Getreidezufuhr Roms ernſtlich zu bedrohen 
vermochte, bevor er von Oktavians Feldherrn Agrippa geſchlagen wurde. 

Der Orbis romanus (der römiſche Erdkreis) hat eine größere Sahl von 
Ländern und Völkern zu politiſcher und kultureller Einheit verſchmolzen 
als je zuvor oder nachher ſich zuſammengefunden hat, und für die welt⸗ 
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gejhichtlihe Entwicklung gewann das Kolonialreid; der Römer eine Bedeu: 
tung wie kein anderes vor und nach ihm. 

Wenn zum Zerfall des Weltreiches, auch rein äußerlich geſehen, die 
beginnende Dölkerbewegung, vom Herzen Europas ausgehend, den Haupt⸗ 
anſtoß gab, jo wäre die Auflöfung eines an ſich fo machtvollen Staaten⸗ 
gebildes doch nicht denkbar geweſen ohne eine entſprechende innere Dor- 
bereitung. Zuviel ſtürmte auf einmal auf das Römiſche Weltreich mit ſeinem 
„Dölkerchaos“, wie 9. St. Chamberlain die unglaubliche Raſſenmiſchung 
treffend bezeichnete, ein. 

Eine in ſich bis zur Müdigkeit, Schwäche und Derderbtheit überſteigerte 
Rultur ohne den tragenden Gehalt einer großen ſittlichen Idee, ohne den 
zwingenden Kitt einer großen Aufgabe, mußte vor der größten Geijtes- 
revolution aller Zeiten kapitulieren, die, eben den Uinderſchuhen entwachſen, 
allen Verfolgungen zum Trotz ihren Siegeszug über die Erde begann. 
380 n. Chr. wurde dieſe neue Lehre Staatsreligion, und der blutleere Neu⸗ 
platonismus eines Julian, den die Geſchichte den „abtrünnigen“ genannt hat 
(Felix Dahns Roman „Julian, der Abtrünnige“), vermochte der nunmehr 
anerkannten chriſtlichen Kirche nicht erfolgreich die Stirn zu bieten. Damit 
iſt das heidniſche Zeitalter der Duldung abgeſchloſſen und die „Ecclesia 
militans“ (ſtreitbare Kirche) marſchiert. Hier liegen die innerlichen moto⸗ 
riſchen Kräfte unendlicher Umwandlungen, die bis zum heutigen Cage nicht 
zum Abſchluß gelangt ſind. 

Das Römiſche Reich mußte zerfallen. Ohne ein eigenes feſtgefügtes ſtaats⸗ 
treues Volksheer, auf das Schwert fremder, meiſt germaniſcher Söldner 
angewieſen, wirkte ſich die zum vollſten Abſolutismus ausgebildete kaiſer⸗ 
liche Gewalt auch innerpolitiſch ſchädlich aus. Die Not des Kleinbauern- 
ſtandes, der unter dem Druck ſeiner Laſten ſeufzte, der Rückgang der Be⸗ 
völkerung und der wirtſchaftliche Niedergang, den der Abſchluß der Berufe 
in einzelne Kaſten (durch den damit unterbundenen Kufſtieg friſcher Kräfte) 
herbeiführte, ließ die bunt zuſammengewürfelte, orientaliſch durchſetzte 
Bevölkerung ihre Daterlandsliebe vergeſſen und führte ähnliche Suſtände 
herbei, wie ſie uns in Deutſchland aus der Seit einer ſchwächlichen, kosmo⸗ 
politiſch eingeſtellten demokratiſchen Regierung nur noch zu gut erinnerlich 
ſind. Als die Germanen im 5. Jahrhundert auf dem Boden des zerfallenden 
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Römerreiches ihre Staaten einrichteten, waren ſie längſt mit Ceben, Kultur, 
Technik und Wirtſchaft der eroberten Cänder vertraut. 

Obgleich ſie nach römiſchem Einquartierungsbrauch zumeiſt ein Drittel 
des Bodens beanſpruchten, ſtellten ſich die Einwohner, die unter dem Druck 
der Steuerlaſten des abſoluten Staates faſt zuſammengebrochen waren, den 
neuen herren freundlich gegenüber. Seitgenöſſiſche römiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber wie Oroſius erklären das ſo: „Die Barbaren haben ihre Schwerter 
verflucht und ſich zum Pfluge gewandt. Die übriggebliebenen Römer behan⸗ 
deln ſie bald friedlich wie Bundesgenoſſen und Freunde. Manche ziehen ein 
kärgliches Leben in Freiheit unter den Barbaren einem Leben voll Unruhe 
und Laſten unter den Römern vor.“ 

Salvian, deſſen objektives Urteil als Römer nicht angezweifelt werden 
kann, ergänzt dieſe Darſtellung und brandmarkt damit die verleumderiſche 
Cüge vom barbariſchen „Vandalismus“, indem er ſchreibt: „Sie ſuchen näm⸗ 
lich bei den Barbaren die römiſche Menſchlichkeit, denn die barbariſche Un⸗ 
menſchlichkeit der Römer können ſie nicht ertragen.“ 

Man ſieht, alles wiederholt ſich im Leben der Völker. Die „Greuel⸗ und 
Schuldlüge“ hat ihre Vorläufer ebenſo wie die Notverordnung “. 

Während aber von Norden und Ojten her junge, unverbrauchte Volks⸗ 
ſtämme germaniſchen Urſprungs eine Provinz nach der anderen vom Mutter- 
lande riſſen, die Weſtgoten unter Alarid; und die Oſtgoten unter Radagais 
in Italien eindrangen, Vandalen, Alanen, Sueven und Burgunder 406 in 
Gallien und wenig ſpäter, 409, in Spanien einfielen, Britannien ſich vom 
Reiche löſte und die Goten- und Vandalenreiche in Südgallien, Spanien und 
Nordafrika entſtanden, wurden in dieſem Hexenkeſſel ſtändigen Werdens und 
Vergehens Kunſt, Wiſſenſchaft und Geiſtesbildung, die ganze Kulturhöhe 
griechiſch⸗römiſchen Geiſtes um Jahrhunderte zurückgeworfen und viele 
Quellen ſo gründlich verſchüttet, daß es erſt im ſpäten Mittelalter und in 
der neuen Seit wieder gelang, aus ihnen zu ſchöpfen. 

Während die jungen Dölker ſich zu Staaten formten und die Macht⸗ 
verlagerung von Italien nach Germanien vorbereiteten, war ein anderes 
Volk berufen, in dieſer Zeit der Beruhigung und des allmählichen Wieder⸗ 


* 501 n. Chr. ſetzte Kaiſer Diokletian eine Höchſtpreisliſte für Landespro- 
dukte uſw. feſt. 
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aufbaus als Tempelwächter mühſam gewonnener wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis zu dienen und die Fackel forſchenden Geiſtes vor dem Derlöſchen 
zu bewahren. Eine neue Religionslehre trat auf, die nicht in Aufklärung und 
Belehrung die Herzen durch ihre Milde gewann, ſondern die wie freſſendes 
Feuer über die Völker hereinbrach und wie ein Sturmwind das Beſtehende 
hinwegfegte. 


Die Araber 


Die Araber ſind nie im eigentlichen Sinne ein Kolonialvolk geweſen. Der 
Antrieb zu ihren kolonialen Betätigungen war vielmehr der Ausfluß fana⸗ 
tiſchen Glaubenseifers und ihre Bekehrungsmethoden, Feuer und Schwert, 
alles andere als bildungsfreundlich. Und doch iſt ihr Einfluß und noch mehr 
der ihrer Religion auf die Gebiete, die wir heute als Kolonialländer zu 
bezeichnen pflegen, von großer Bedeutung geworden. Inſonderheit auf 
weniger entwickelte Völker mit primitiverem Denken hat ſich die Lehre 
Mohammeds von einer geradezu zwingenden Kraft erwieſen. Aber nicht 
nur die unkultivierten farbigen Völker Nordafrikas bekannten ſich zu der 
grünen Fahne des Propheten, auch die Länder, die das ſtarke Rom nicht zu 
zwingen vermocht hatte, wie das Neu-Perſiſche Reich, fielen der todesver⸗ 
achtenden Tapferkeit der iſlamitiſchen Streiter zum Opfer, denen ihr Prophet 
einzuimpfen verſtanden hatte, daß ein Feigling nicht in den himmel komme. 
Ganz Weſtaſien, Südweſteuropa und Nordafrika find in kürzeſter Zeit dem 
Bann des arabiſchen Kulturkreiſes erlegen. Die arabiſche Sprache wurde die 
Kulturſprache jener Seit, deren ſich die Spanier ebenſo bedienten wie die 
morgenländiſchen Gelehrten. 

Nachdem die blutige Arbeit des Krieges getan, wandelten ſich die harten 
züge des religiös eifernden Eroberervolkes in freundlichere, und die Nach⸗ 
kommen des Propheten wußten Männer des Geiſtes und der Wiſſenſchaft an 
ihren glänzenden Hof zu feſſeln. Als hervorragendſte Vertreter der ſchön⸗ 
geiſtigen Richtung taten ſich Omar und Harun al Raſchid, der durch Märchen 
und Dichtung verherrlichte Kalif von Bagdad, hervor. Wenn es auch dieſen 
überragenden Geſtalten nicht gelang, ein dem Römiſchen Kaiſerreich ent⸗ 
ſprechendes Weltkalifentum zu begründen, fo galt, wie A. Rein jagt, für den 
geſamten Iſlam doch „das Weltprophetentum Mohammeds, und ein Geiſt 
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und ein Wille wehte in diefer weiten Dölkerverbundenheit, in der Religion 
und politik nicht getrennt werden konnten“. 

Die Araber nahmen die Seefahrt vom Roten Meer zum perſiſchen Golf 
und nach Indien auf. Sie dehnten ſie nach Süden aus längs der oſtafrika⸗ 
niſchen Küfte. Überall entſtanden arabiſche Städte, bis nach Sanſibar und 
Mozambique gegenüber von Madagaskar. Sie traten mit den Negern in 
regelmäßige Verbindung, und unter dieſen von ihnen berührten ſchwarzen 
Völkern iſt arabiſcher Einfluß bis zum heutigen Tags lebendig. Die Welt im 
Weiten war tief ins bisher unbekannte Afrika hinein größer geworden. 

Hier ſchließt ſich der Kreislauf — und während die Länder iſlamitiſchen 
Glaubens längſt zur politiſchen Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken ſind, iſt 
die geiſtige Verbundenheit unter den Anhängern des Propheten eine ver⸗ 
blüffend lebendige geblieben. Bei der religiöſen Entzündbarkeit mohamme⸗ 
daniſcher Gläubiger kann ſie unter Umſtänden auch wieder zum politiſchen 
Machtfaktor werden, ſo wenig der träge, ſchmutzige, im Glauben an das 
Kismet (Dorherbeſtimmung) erſtarrte Orient von heute an feine große Der- 
gangenheit erinnert. 

Dieſelben menſchen, über die der moderne Reiſende die Naſe rümpft, 
haben aber vor tauſend und mehr Jahren Kulturleiftungen vollbracht, die 
noch heute die Bewunderung der ziviliſierten Menſchheit erregen. Die bunte 
Märchenwelt des Orients und die glühende Phantaſie aus „1001 Nacht“ 
ſcheinen in der unvergänglichen Schönheit der Alhambra in Granada ftein- 
gewordene Wirklichkeit. Der alte Herrſcherſitz der Abengeragen ((Abajjiden) 
verkörpert das vom Duft ſüdlicher Blumen umſchmeichelte Schönheitsideal 
einer heiteren, lebensbejahenden, von wärmerer Sonne beeinflußten Geiſtes⸗ 
richtung ebenſo, wie die mittelalterliche Gotik des Straßburger Münſters 
in ihrer himmelanſtrebenden Steilheit überirdiſche Reinheit mit welt⸗ 
abgewandtem Aſzetentum verſinnbildlicht, während die wunderfeine Orna⸗ 
mentik ſich zart wie die religiöſe Schwärmerei der unerlöſt ſuchenden nor⸗ 
diſchen Seele um die wuchtigen Pfeiler des kirchlichen Glaubens windet. 

Wenn der Muyſtizismus des Mittelalters der Weltflucht zuneigte, jo war 
die Lehre Mohammeds die religiöſe Bejahung einer durch Schönheit und 
Kunſt beſchwingten Sinnenfreude, die dieſer Glaubensbewegung während 
ihrer Kampfzeit etwas Unwiderſtehliches verliehen hat. Der innere, zu ſeiner 
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jetzigen Lethargie erſtarrte Verfall des Iſlam ſcheint in dem Augenblick 
begonnen zu haben, in dem die durch Jahrhunderte geführten Kriege zwiſchen 
den Anhängern des Kreuzes und denen des Halbmondes durch gegenſeitiges 
ſtillſchweigendes Einvernehmen zum Stillſtand gekommen ſind und die von 
keiner Sentralmacht mehr befeuerten kampfbereiten „Gläubigen“ in erzwun⸗ 
gener Untätigkeit erſchlafften. Vielleicht iſt dieſer Verſuch einer Erklärung 
der Schlüffel zu dem für uns Europäer ſchwer zugänglichen Weſen des 
Orients. Gemeſſen an der heutigen Indolenz, ſoweit ſie nicht durch Völker 
des Abendlandes gewaltſam beſeitigt wurde, erſcheint es kaum glaubhaft, 
daß es im 9. Jahrhundert n. Chr. ein gut organiſiertes Poſtweſen in dem 
damaligen Weltreich der Araber gab, wie es das chriſtliche Mittelalter nie⸗ 
mals zuſtande gebracht hat. Ein arabiſcher Generalpoſtmeiſter wird unter 
den Geographen ſeiner Seit mit Ehren genannt. Die Größe des Reiches und 
die Forderungen der Verwaltung zwangen die Araber, alle Länder und 
Völker ihres Herrſchaftsgebietes genau kennenzulernen. So entwickelte ſich 
frühzeitig eine geregelte Verwaltung und Erforſchung der neu gewonnenen 
Gebiete auf ihre Naturbeſchaffenheit und Bevölkerung hin. Die Allgemeingut 
gewordene arabiſche Sprache erleichterte den Verkehr ebenſo, wie zu Seiten 
der erſten Apoftel die überall als Umgangsſprache gebräuchliche griechiſche 
Zunge deren Aufgabe weſentlich begünſtigte. Ebenſo befruchtend wie die 
großen religiöſen Wallfahrten, die als ausgezeichnetes Bindemittel die 
kulturellen Unterſchiede zahlreicher Völker verwiſchten, wirkten die aus- 
gedehnten Handelszüge nach Indien, China und den afrikaniſchen Küften, 
die neben Reichtum und Waren auch wertvollſte Ergebniſſe exakter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung heimbrachten. 

Arabijhe Geographen bringen vom kKralſee und feinen großen, vom „Dach 
der Welt“ kommenden Zuflüſſen die erſte genaue Kunde, und Namen wie 
„Tibet“ und „Aſſam“ tauchen in den Berichten arabiſcher Händler auf, die 
ihre Fühler bis nach China und zu den Sundainfeln vorſtreckten. Arabiſche 
Schriften wurden damals ins Sanskrit, die Gelehrtenſprache der indiſchen 
Brahminen, überſetzt. Die Vertrautheit der Araber mit der heißen Sone und 
den unwirtlichen Landſtrecken, ſowie ihre Reiſetechnik auf den ihnen 
gewohnten Kamelen mag ihnen die erſte Durchquerung des Sudans und 
der Sahara bis zum Niger erleichtert haben. Sie erreichten die damals ſchon 
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lebhafte Handelsſtadt Timbuktu und bemühten ſich ernſtlich um die Erfor- 
ſchung der Nilquellen. Die Inſel Madagaskar ſpielt in dem märchenzyklus 
von „1001 Nacht“ bereits eine große Rolle; ſogar das Fabeltier, der dort 
wohnende Rieſenvogel Rokh, ſcheint durch das Auffinden der großen Eier 
der Dronte, eines zur Familie der Tauben gehörigen flugunfähigen Vogels, 
die auf eine Rieſengeſtalt ſchließen ließen, in den Bereich der Wirklichkeit 
gerückt zu ſein. 

Die Stärke der arabiſchen Forſchungsreiſenden, deren es eine große Zahl 
gab, beruht auf den wahrheitsgemäßen, mit großer Menſchenkenntnis und 
ſcharfem Blick für die Eigenart der Länder und Dölker erfaßten Schilderungen. 
Einer der bedeutendſten, Maſſudi aus Bagdad, ein Seitgenoſſe Heinrichs J. und 
Ottos des Großen, hat ſich ein Weltbild von erſtaunlicher Weite durch ſeine 
ausgedehnten Reiſen zu verſchaffen vermocht. Von ſeiner Heimat am ver⸗ 
einigten Euphrat und Cigris aus wandte er ſich nach Indien und beſuchte 
nacheinander Oſtafrika, Südarabien, Paläftina, perſien, Armenien, Syrien, 
Agypten, Nordafrika und Spanien. Bekannter als Maſſudi wurde der eben⸗ 
falls weitgereiſte Geograph Edriſi aus Marokko, der um 1200 am hofe 
des Normannenkönigs Roger von Sizilien lebte. Außer den Mittelmeer- 
ländern, dem Hinterlande feines Geburtslandes und großen Gebieten Ajiens 
hat er nicht nur England aus eigener Erfahrung gekannt, ſondern ſoll 
ſelbſt von den Färöern“ und Grönland genaue Kunde gehabt haben, 
wie ja auch die Araber feſte verbindung mit bis dahin noch unbekannten 
ſlawiſchen und finniſchen Völkern bis weit nach Sibirien hinein hatten. 
Es iſt erſtaunlich, bis in welche nördlichen Breiten der Sorſchergeiſt die 
braunen Söhne einer heißen Sonne trieb, noch befremdlicher aber, daß dieſes 
Volk, das einen jo ausgeprägten Sinn für exakte Wiſſenſchaften wie Mathe⸗ 
matik, Aſtronomie uſw. hatte (das Zahlenſyſtem der Kulturwelt iſt ebenſo 
arabiſchen Urſprungs wie die Algebra), trotz trigonometriſcher Berechnungen, 
wie fie als Unterlage für die genaue Candvermeſſung unentbehrlich find — 
die Seichnung geographiſcher Karten nicht verſtand. 

Den größten Seftlandreifenden aber nennt Oskar peſchel den Marokkaner 
Ibn⸗Batuta, der 132450 mehr Länder durchwanderte als der berühmte 
Italiener Marco polo und der Deutſche Heinrich Barth zuſammen. Dieſer 

„Schaf- Inſeln. 
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erſte Weltreiſende (ſoweit die Welt damals erreichbar) gibt eine intereſſante 
Beſchreibung einer chineſiſchen Dſchunke, wie er ſie auf ſeiner Rückreiſe von 
China von Kalikut“ aus benutzte. Er ſchildert ihre beſchwerlichen, mit 
Bambusſtäben geſtützten Mattenſegel und die maſtengroßen Ruder, ſpricht 
von künſtlichen Gärten auf dem Verdeck und nennt das Schiff eine ſchwim⸗ 
mende Stadt, die 600 Matrofen und 400 Soldaten beherbergte ““. 

Ibn Batutas Schilderungen ſind ſo lebendig und gegenwartsnah, daß ſie 
auch für den modernen Reiſenden und Geographen als letztes Zeugnis jener 
Seit wiſſenſchaftlichen Vergleichswert beſitzen. Der Herrſcher von Syrien, 
Abul Feda, ein Nachkomme des aus den Ureuzzügen bekannten Sultans 
Saladin, konnte als eifriger Amateurgeograph aus den Schriften von 60 Geo⸗ 
graphen ſchöpfen — eine ſtattliche Zahl für damalige Seit! Bei ihm findet 
ſich auch das Schulbeiſpiel der Wanderer um die Erde als Hinweis auf 
die Bewegung um ſich ſelbſt und um die Sonne. Auf dem Gebiet der ſchon 
von Eratoſthenes und Poſeidonios begonnenen Erdmeſſung haben die Araber 
beſondere Derdienfte. Kalif Al-Manum ließ zwei Gradmeſſungen an zwei 
unter dem gleichen Meridian liegenden Orten vornehmen, deren Lage 
aber um ein Grad geographiſcher Breite voneinander abwich. Der Ge⸗ 
brauch der Magnetnadel, den ſie vermutlich von den Chineſen übernahmen, 
war den Arabern, wenn auch in ſehr mangelhafter Form, bekannt. Der 
„Südweiſer“ von damals war ein außerordentlich dürftiges Navigations- 
hilfsmittel und vom modernen Kreijelkompaß weiter entfernt als die Sand⸗ 
uhr vom heutigen Seitmeſſer. Manche Worte, die aus dem Krabiſchen ſtam⸗ 
men, wie Monſun —mauſim — Jahreszeit, Kaffer—Kafir—Ungläubiger und 
viele andere, find in unſeren Begriffs- und Sprachgebrauch übergegangen und 
erinnern uns daran, daß jeder Fortſchritt der Menſchheit auf den Schultern 
derer ſteht, die vor uns waren. 

Das arabiſche Weltreich zerfiel wie die früheren. Bevor wir uns aber 
der eigentlichen Kolonialgeſchichte der weißen Raſſe endgültig zuwenden, 
muß der größten zuſammenhängenden Kontinentalmacht aller Seiten Erwäh⸗ 
nung getan werden, die ihrerſeits berufen war, eine Brücke vom Oſten zum 
Weiten zu ſchlagen. 


* Kalikut wird von Ibn Batuta als einer der fünf größten Welthäfen geprieſen. 
** peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. F. W. Händel, Leipzig 1930. 
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Eine Seite aus Marco Polos ee 0 mit Miniatur und Initiale. 14. Jahrhundert. 
Oxford, Bodleian Library. 
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Die Mongolen 


Die Kolonialgeſchichte der Frühzeit ſpielte ſich um das Mittelmeerbecken 
und die angrenzenden Küftenländer ab, ſoweit dieſe zu Schiff erreichbar 
waren. Das Machtzentrum hat ſich im Laufe dreier Jahrtauſende von Nil, 
Euphrat und Tigris nach Weſten bis nach Rom verſchoben und war allmäh⸗ 
lich wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Dölker und Weltreiche — 
für die Ewigkeit gegründet — waren entſtanden und verſunken. Nur Bruch⸗ 
ſtücke ihres Geiſteslebens und ihrer Kultur find erhalten. Die Militärmacht 
Roms war zerbrochen — die Kalifen hielten die damaligen Fäden der Welt⸗ 
herrſchaft in händen, und ihre Reſidenz war die Pflegeftätte der Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſchönen Künſte geworden. 

Aber noch beſtand Rom. Ja, es ſchien in feiner größten politiſchen Ohn⸗ 
macht den ſtärkſten Einfluß zu bekommen — auf die Geiſteswelt. In Rom 
war der Sitz des oberſten herrn der Chriſtenheit, und neue Völker und 
mächte waren bereit, den chriſtlichen Glauben gegen den vordringenden 
Halbmond zu verteidigen. Huch nach dem Derfall des arabiſchen Weltreiches 
beherrſchte der Streit zwiſchen Iſlam und Chriſtentum die geſamte damals 
bekannte Kulturwelt das ganze mittelalter hindurch bis weit in die neue 
Seit hinein und zwang ſie fo in eine ungewollte Schickſalsverbundenheit. Für 
beide Gegner aber zog in einer seit, in der ſich die chriſtliche Welt durchaus 
in der Abwehr befand, eine gemeinſame Gefahr von einer Seite herauf, von 
der man nichts dergleichen vermutet hatte: die Mongolen. Ihr Hauptſtoß traf 
indeſſen die Dölker, die zum Propheten ſchworen, und jo wurde der bedräng⸗ 
ten Chriſtenheit in einer der fonderbaren Saunen der Weltgeſchichte Hilfe 
von einer Macht, die, an ſich völlig religionslos, ganz nüchtern und ohne 
prophetie und Prieſtertum nach dem Zepter der Weltherrſchaft griff. Sie 
erreichte ihr Ziel nicht ganz, erfüllte aber die höhere klufgabe in der 
Geſchichte der Menſchheit, eine verbindende Brücke zwiſchen dem äußerſten 
Oſten und dem Weſten der Alten Welt zu ſchlagen. Denn wenn auch die 
Araber die Grenzen der bekannten Welt weiter hinausgeſchoben hatten — 
war denn die Alte Welt: Afien — Europa — Afrika, inzwiſchen wirklich 
bekannt geworden? Was wußte man von der ungeheueren Größe Aſiens, 
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gemeſſen an dem kleinen Europa, das ja ſchließlich geographiſch nur eine 
Halbinſel des Rieſenkontinents iſt? Einzelne Berichte, kühne Reiſen und 
Kaufmannszüge, zumeiſt auf dem völkerverbindenden Meere ausgeführt, 
brachten wohl ſpärliche Kunde vom Fernen Oſten, aber keine dauernde 
Verbindung. Dieſe ſchuf erſt ein napoleoniſcher Geiſt, ein Mann, der wie 
ein blutig leuchtender Komet am Himmel der Menſchheit erſchien und fait 
ſpurlos verloſch, nachdem feine Seit abgelaufen und fein Werk getan war. 

Dieſer Mann von übermenſchlicher Größe, Dſchingis-Khan, den die 
Geſchichtſchreibung der unterworfenen Völker gleich Attila zur Gottesgeißel 
gemacht hat und der nach der Prophetie in der Apokalypſe als bog Magog, 
als das Prinzip des Böſen und der Serſtörung bezeichnet wird, war als Fürſt 
mongoliſcher Reitervölker in der nördlichen Gobi geboren. Faſt noch ein 
Knabe, mußte er die Stammesherrſchaft feines wegen Frauenraubes erſchla⸗ 
genen Vaters wiedererobern, und war kaum ein Mann geworden, als er 
ſich die Nomadenvölker der Steppe unterwarf. „Das Derdienjt einer Tat 
beſteht darin, daß man ſie auch bis zum letzten Ende durchführt“, belehrte 
er ſpäter ſeine Söhne. 

Temudſchin, der „haarſcharfe Stahl“, der Sohn des Nefukai und der 
Hühlun, brach mit feinen Reitergenerälen — den „reißenden Strömen“ — und 
den abgehärteten, kriegsgewohnten, beutelüſternen, aber trotzdem trefflich 
diſziplinierten Horden auf, überrannte das uralte friedliche Kulturvolk 
Chinas, wandte ſich dann gen Weſten gegen den Schah von Perſien und 
gegen die Welt des Iflams: „Es können nicht zwei Sonnen am Himmel fein 
und nicht zwei Kha Khans auf Erden!“ 

Auf dem Siegel Dſchingis⸗Uhans ſtand: „Im Himmel: Gott. Auf Erden: 
Der Kha Khan, die Macht Gottes. Das Siegel des Kaijers der Menſchheit.“ 

Nachdem er 1219 die mongoliſche Verwaltung des öſtlichen Reiches durch 
die „Vaſſa“, ein Geſetz von ſalomoniſcher Einfachheit und Größe, geordnet 
hatte, brach er durch die Gebirgstore Hochaſiens in die Täler des Oxus und 
Darartes ein und überſchwemmte wie eine Springflut die mohammedaniſchen 
Staaten des Iran. Befeſtigte Städte wie Buchara und Samarkand fielen 
mit Hilfe chineſiſcher Technik. Weiter nach Indien ging der Sug, dann zum 
Kaſpiſchen Meer — zum Kaukafus und nach Südrußland. „Der Aha Khan 
eroberte ohne Einſchränkung, Grenzen kannte er nicht. Oſten und Weſten 
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mußten ihm gehorchen. Aber die Eroberung der Welt ſollte nicht der vor⸗ 
übergehende Rauſch eines allgewaltigen Mannes fein. Der ‚Kaijer der 
Menſchheit' ordnete das Reich zu einer Herrſchaft. Nicht als verzehrende, 
ſondern als ſchöpferiſche Kraft muß er verſtanden werden. Sein Siel war, 
ein großes Weltreich aufzurichten, die Völker der Erde unter einem Fürſten 
zu vereinen und ein Gebot über alles zu ſetzen. Die Allgemeinheit war ſein 
Streben.“ (Adolf Rein.) 

Ein Vergleich dieſer in jeder Hinſicht einmaligen Tat eines ungelehrten, 
unter Hirten und Jägern geborenen Steppenſohnes mit einem zweiten ähn⸗ 
lichen Verſuch zur Aufrihtung der Weltherrſchaft, wie ihn Napoleon I. 
faſt 600 Jahre ſpäter in umgekehrter Richtung unternahm, läßt das wahr⸗ 
haft Gigantiſche dieſer einmaligen Leiſtung noch ſtärker hervortreten. Die 
Technik des Verkehrs war in dieſer Seit bis zur Erfindung mechaniſcher Der- 
kehrsmittel nicht vervollkommnet worden, die Verkehrsmöglichkeiten alſo 
für beide die gleichen: Reiter und Läufer, Stafetten, Pferdewagen⸗ und 
Schlitten⸗Relais. Die Operationsbaſis des Kha Khan war aber wohl min- 
deſtens dreimal jo weit entfernt wie die des Korfen! Es ſcheint, daß dieſe 
Rieſenaufgabe nur mit der anſpruchsloſen Härte im Sattel geborener Noma⸗ 
denvölker bewältigt werden konnte, von Menſchen, die ihrem einmal aner⸗ 
kannten Führer in hündiſcher Treue folgten, deren inſtinktmäßige kinhäng⸗ 
lichkeit eine bedingungsloſe Hingabe ſichert, die in ihrer blinden Unter⸗ 
würfigkeit weit über das hinausgeht, was nordiſche Gefolgſchafts⸗ und 
Mannentreue je und je in höchſtem ſittlichen Stolze ihrem ſelbſtgewählten 
Führer verpflichtete. 

Der venezianiſche Reiſende Marco Polo, der über 20 Jahre im Mongolen⸗ 
reich lebte, berichtete ſpäter mit größter Bewunderung über die poſtaliſchen 
und verwaltungstechniſchen Einrichtungen: „500000 Pferde und mehr als 
10000 Gebäude beſitzt die Reichspoſt. Der Kaiſer empfängt Depeſchen von 
Orten, die 10 Tagereifen entfernt liegen, innerhalb von 24 Stunden. Manch⸗ 
mal werden in Kambalu morgens Früchte gepflückt und ſchon am Abend 
des nächſten Tages ſtehen fie auf der kaiſerlichen Tafel in Dſchandu.“ 

Ungeſtört zogen die Karawanen der Kaufleute auf dieſen Poſtſtraßen, 
und ein geregelter Verkehr verband Rußland mit China. Prieſter und Kauf» 
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mann, ganz gleich, welcher Raſſe und Religion zugehörig, konnten unter 
dem Schutze der Vaſſa friedlich und ungehindert ganz klſien durchziehen. Man 
ſagte unter den Mongolen: „Eine Jungfrau könnte mit einem Sack voll 
Gold allein von einem Ende des Reiches bis zum anderen reiſen, ohne daß 
ihr das geringſte Leid geſchähe.“ 

vergleichen wir dieſe Zuſtände mit heute, ſo darf man ohne Übertreibung 
ſagen, daß nie vorher und nie nachher auch nur annähernd ähnliche Sicher⸗ 
heiten irgendwo in der Welt angetroffen worden ſind und daß von dem an 
ſich kulturloſen Romadenvolk der Mongolen ein Ordnungsgefüge allererſten 
Ranges damit erzielt wurde. 

In dieſem Rieſenreiche gab es keine Staatsreligion. Höchſte Duldſamkeit 
herrſchte und ermöglichte es ſogar chriſtlichen Sendboten, im Fernſten Oſten 
zu miſſionieren. Am 22. Juli 1246 erſchienen drei Franziskaner als erſte 
chriſtliche heilsbringer im gelben Kaiferzelt der Mongolen. Andre de Lorjume 
drang 1248 als Unterhändler des bekehrungsfreudigen Ludwig von Frank⸗ 
reich, den die Geſchichte wegen dieſer Neigung mit dem Beinamen des „Heili⸗ 
gen“ ehrt, ſogar bis zur Sommerreſidenz der Mongolenkaiſer nach Kara⸗ 
korum am Orchon vor. Dort hielt ſich auch der Minoritenbruder Wilhelm 
van Ruysbroek 1252 am Hofe Mangu Khans auf. Da es ihnen jedoch nicht 
gelang, die Mongolenfürſten für die abendländiſche Kirche zu gewinnen, 
ſcheinen fie ihre Sendung mehr im Sinne eines Militärattaches aufgefaßt zu 
haben, was den Mongolen weniger gleichgültig war als ihre fruchtloſen 
Bekehrungsverſuche. Immerhin gelangten durch dieſe geiſtlichen Botſchafter 
wertvolle verbürgte Nachrichten über dieſe bis dahin völlig abgeſchloſſenen 
Länder ins Abendland. Auch müſſen nach Runsbroeks (alias Rubriks) 
Angaben europäiſche Handwerkskünſte durch verſchleppte Deutſche und 
Ungarn bereits damals im äußerſten Oſten eingeführt worden ſein. 

Die ausführlichſte und genaueſte Kunde von dieſer neu erſtandenen Wun⸗ 
derwelt brachte indes der berühmteſte Reiſende aller Seiten, der vorerwähnte 
Denezianer Marco Polo. Er begleitete 1271 als Siebzehnjähriger Dater und 
Oheim auf einer Handelsreiſe, die der Anknüpfung neuer Handelsbeziehun⸗ 
gen zum Fernen Oſten dienen ſollte. Die Notwendigkeit hierzu erwuchs 
aus der erbitterten Konkurrenz der italieniſchen Seeſtädte, die zur Er⸗ 
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ſchließzung neuer Hilfsquellen zwang. Gerade dieſe Feſtſtellung erſcheint für 
die koloniale Entwicklungskurve der Menſchheit wichtig, weil nur dieſer 
Antrieb allein ein immer gleichbleibend⸗beſtändiger, von Impuls und Inge⸗ 
nium unabhängiger iſt. 

Die Kolonial- und Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit iſt eine ewige 
Überſchneidung von idealem und praktiſch-nüchternem Wollen! Beide dienſt⸗ 
bar einem höheren, unbekannten Geſetz, müſſen ſich die oft nur ſcheinbar 
divergierenden pole gegenſeitig befruchtend ſtützen und ergänzen, um ein 
dauerndes Ganzes zu ſchaffen, was die eine Kraft ohne die andere nicht 
vermag. Nur das Volk, das die idealſte Derbindung praktiſchen Hönnens mit 
höchſtem ſittlichen Wollen vereint, wird auf die Dauer der ſchweren Auf- 
gabe gewachſen bleiben, Schrittmacher der Menſchheit fein zu dürfen. 

Dſchingis⸗Uhan, der im Zelt geborene Nomadenſohn, der nicht leſen und 
ſchreiben konnte, und der die Siviliſation nur als Mittel zur Herrſchaft 
bewertete, der Mann, „deifen tiefſte Lebensfreude Reiten und Erobern war, 
und deſſen Verachtung der Konfejjionen einen Zug des Grandioſen hatte“ 
(g. Rein), war von der Dorfehung dazu auserſehen, die 4000jährige Lücke 
zwiſchen Oſten und Weiten zu ſchließen und den Kontinent zu einer „geſchicht⸗ 
lichen Einheit zu verbinden“. Doch da der mongoliſchen Welteroberung die 
zwingende Idee fehlte, die über den Tod ihres Willens- und Machtträgers 
hinaus Wirkung gehabt hätte, wurden die neuen Weltherren ſamt ihrer 
Macht in einen unſichtbaren, aber dafür unaufhaltſamen Prozeß von den 
ſtärkeren alten Kulturen aufgeſogen. Die völlige raumpolitiſche Eroberung 
der Erde und ihre Kolonifierung blieb den chriſtlichen, und die Führung 
darin den nordiſchen Völkern vorbehalten. 

Der mongoliſche Maſſentrieb, unter eiſernen Willen gebeugt, mit dem 
Gefühl für die Grenzenloſigkeit der Steppe, hat auch in ſeiner höchſten, und 
in der Einmaligkeit feiner Leiftung überragenden Kraft nichts gemein mit 
dem, was germaniſche Dölker ſeit nunmehr zweitauſend Jahren an die 
vorderſte Front unverzagten Kampf- und Geſtaltungswillens drängt als die 
Vorkämpfer höchſter, edelſter menſchlicher Freiheit. 

Die urwüchſige Kraft und heldiſche Lebensführung der germaniſchen völ⸗ 
ker in ihrer Größe, Reinheit und Tiefe hat ihresgleichen nicht auf der Erde. 
Ihnen iſt die höchſte weltgeſchichtliche Aufgabe zugefallen, deren endgültiger 
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Vollendung nur eines im Wege ſteht: die innere Uneinigkeit. Germaniſche 
Völker find — folange die Erde beſteht — immer nur durch Germanen 
beſiegt worden! 


Die Normannen 


Alle dieſe Eigenſchaften beſaßen die Nordgermanen im höchſten Grade, 
und der germaniſche Abenteurerſinn war bei ihnen, da ruhige Husdehnung 
ihnen durch die Natur ihres Landes verſagt blieb, am ſtärkſten entwickelt. 
Hatten die germaniſchen Wanderzüge zu Lande Europa erſchüttert und das 
Römiſche Weltreich hinweggefegt, ſo waren es die noch heidniſchen See⸗ 
germanen von der nördlichen Halbinſel, die in kühnen Wikingerfahrten 
auf ihren Drachenſchiffen ſämtliche Küſten Europas jahrhundertelang beun⸗ 
ruhigten. 

Da der lockende Süden mit ſeinen Schätzen ihrem keine Grenzen kennenden 
Ausdehnungsbedürfnis und ihrer expanſiven Kraft nicht genügte, drangen 
ſie auch in die hohen nördlichen Meere vor und haben auf dieſe Weiſe weite 
Gebiete der kalten Zone in den Geſichtskreis Europas gebracht. 

Ihre kampffreudige, der Ehre alles andere unterordnende Lebensein⸗ 
ſtellung ließ ſie die Gefahr ſuchen um der Gefahr willen. Und doch, von 
welcher Höhe ſittlicher Auffaſſung ift das Geſetz dieſer „Seeräuber“, das uns 
in der „Wikingerbalk“ der Edda am ſinnfälligſten bewahrt iſt: 

„Dir genüge der Sieg; wer um Frieden dich fleht 
hat kein Schwert, kann dein Feind nicht ſein; 

Bitt' iſt Walhallas Kind, hör die erbleichende Stimm’, 
nur ein Schurke gibt ihr ein Nein.“ 


Höchſte Cebensbejahung gepaart mit völliger Todesperachtung machte dieſe 
nordiſchen Kämpen unwiderſtehlich; hart und heldiſch wie ihr Sinn waren 
auch ihre Vorſchriften: 

„Bei dem ſiegenden Thor iſt der hammer nur kurz, 
ellenlang iſt bei Frej nur das Schwert. 
Das iſt genug. Haſt du Mut, geh dem Feinde zu Leib’, 
und zu kurz biſt du nimmer bewehrt.“ 
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und: 
„ . . Wenn du weichſt ein Haar, biſt du unſer nicht mehr; 
das iſt Satzung, doch frei iſt dein Tun.“ 


Nur ſo iſt die überragend große und anhaltende kulturelle Einwirkung 
der zahlenmäßig geringen Blutmiſchung mit den unterjochten Völkern zu 
verſtehen, eine Einwirkung, die die Engländer für ſich unterſtreichen, wenn 
ſie ſagen: „England ohne die Normannen würde tapfer ſein, aber nicht 
ritterlich — fleißig, aber nicht künſtleriſch.“ 

In dieſer die geſamten Randgebiete geiſtig befruchtenden Art hat ſich 
das urſprüngliche Ziel der Wikinger — die Eroberung Europas — trotz 
einzelner lokaler Erfolge erſchöpft. 

wenn nach Guſtav Freytag „die Geſchichte der Völkerwanderung die 
Geſchichte der Beſiedlung Europas durch die Germanen iſt“, jo „erhöhte 
dieſer zweite Einſchuß nordiſchen Weſens die Germanität des Hbendlandes; 
alles, was in ihm aus der Tiefe des Unbewußten emporſteigt und die großen 
ſchöpferiſchen Ceiſtungen hervorbringt, wurzelt in der ererbten germaniſchen 
„Empfindung“. (A. Rein.) 

nicht die Geſchichte der normanniſchen Eroberungszüge — ſo feſſelnd ſie 
auch immer ſein mag, gehört in den Rahmen der dieſes Buch tragenden 
kolonialen Idee, ſondern die Seftitellung, daß die nordgermaniſchen See⸗ 
königreiche und Siedlungen in der Normandie, in England, Sizilien und 
Unteritalien, Rußland, Island, Grönland und wo ſonſt noch immer an der 
reichgegliederten Küfte Europas, keine Stätten künftiger kolonialer Ent⸗ 
wicklung wurden. Denn die wirklich erſte Entdeckung Amerikas, die nach 
isländiſchen Aufzeichnungen Leif, dem Sohne Erichs des „Roten“, im Winter 
909/1000 von Trondhjem ab, mit einem deutſchen Prieſter an Bord, auf 
der Rückfahrt nach Grönland faſt wider Wunſch und Willen glückte, iſt ohne 
praktiſche Folgen geblieben. Wohl verſuchten die Grönländer nach Ent⸗ 
deckung des Weinlandes wiederholt Fahrten nach Süden und Südweſten, um 
das milde Land wiederzufinden, in dem der deutſche Prieſter wild wachſende 
Reben erkannt hatte. Im Jahre 1003 glückte es auch einer größeren Schar, 
wieder nach Labrador, Neufundland und Neuſchottland — dem Weinland — 
zu kommen, aber die Übermenge feindlicher Eingeborener zwang ſie 1006 
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Die Züge der Normannen. (Nach Harms) 


zur Rückkehr. Damit war die erſte Koloniſation Amerikas geſcheitert. 
Spätere Weinlandfahrten blieben ohne Erfolg, und ſo iſt die Kenntnis und 
Geſchichte von dieſem Lande der berheißung allmählich verlorengegangen 
und blieb ſelbſt als ideelle Vorbereitung zu den transozeaniſchen Ent⸗ 
deckungen ohne Bedeutung. 

Auch die Kreuzzüge, jene myſtiſchen „bewaffneten Wallfahrten“ nach dem 
Heiligen Grab, haben ihre kolonialgeſchichtliche Bedeutung nicht in der vor⸗ 
übergehenden Gründung jener jenſeits des Mittelmeeres liegenden „Kolonial- 
ſtaaten“ in paläſtina und Syrien. Die Gründung des chriſtlichen Königreichs 
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Jeruſalem, die nach der blutigen Einnahme der Stadt 1099 erfolgte und 
als geſamteuropäiſche Tat den Ausgangspunkt zur Einigung der Welt um 
den neuen Mittelpunkt hätte bilden können, hat keine Dauerwirkung erzielt. 
Wohl iſt zur Zeit der Kreuzzüge der paneuropäiſche Gedanke unter päpft- 
licher Agide ſeiner Vollendung nahegekommen wie niemals vorher und 
nachher, aber da das Ringen um die politiſche Macht zwiſchen Kaiſertum und 
Papſttum im Dordergrunde ſtand und der „Statthalter Chriſti“ zugunſten der 
kleineren Fürſten und Herren obſiegte, erſtarb das große Werk an innerer 
Swiltigkeit. Alle Teile kehrten geſchwächt aus dem in reinem Idealismus 
begonnenen Kampfe zurück, der in häßlichſter habſucht und uferloſem Ränke⸗ 
ſpiel endete. Geblieben iſt lediglich die „Miſſionstheorie“, die dem Oberhaupt 
der chriſtlichen Kirche das Recht ſicherte, die Grenzen für die zu erobernden 
heidniſchen Gebiete für die chriſtlichen Fürſten feſtzulegen. Dieſer Rechts⸗ 
anſpruch hat das Mittelalter überdauert und in der Geſchichte der über- 
ſeeiſchen Entdeckungen eine ungeahnte Bedeutung erlangt. 

„Der Begriff der abendländiſchen Gemeinſchaft über die Spaltung der 
Nationen hinweg“ hat ſich trotz der verbindenden und im Brennpunkt 
ſtehenden chriſtlichen Ideen nicht durchzuſetzen vermocht. Die Machtſtellung 
des Kaiſertums wurde verhängnisvoll erſchüttert, während das Papittum 
die Weltherrſchaft antrat. Der Schlüſſel zum Oſten aber und zu feinen Reid)» 
tümern blieb in den händen der Sarazenen, die Agypten und die Meerenge 
hielten. 

Germaniſch⸗normanniſches Heldentum hatte ſich in tauſend Kämpfen in 
muſtiſcher Sehnſucht verzehrt und verblutet für eine Idee, deren Groß— 
Siegelbewahrer allein den praktiſchen Nutzen und den politiſchen Vorteil 
für ſich buchte. 

Der letzte Verſuch zur Schaffung eines Kolonialteihes, der von einem 
Manne mit Wikingerblut unternommen wurde, war der des normanniſchen 
Ritters Jean de Bethencourt, der mit 53 Gefährten 1402 von Ca Rochelle 
abfuhr und, den Spuren der verſchollenen Gebrüder Vivaldi aus Genua (1291) 
folgend, die Kanariſchen Inſeln in Beſitz nahm, fie aber unter den Schutz der 
Krone Kaftiliens ſtellte. Seine weit nach dem „Goldfluſſe“ Afrikas hinüber: 
greifenden pläne ſcheiterten aus Mangel an Mitteln. 


4 Ritter, Der Kampf um den Erdraum 
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Bethencourt ſtarb in feiner Heimat in der Normandie, aber ſeine nunmehr 
ſpaniſche Kolonie und das von ihm gegründete Bistum beſtanden weiter, 
einen Stützpunkt und Auftakt bildend zum Übergang in eine neue Seit. 


Die Portugiejen 


Wenn die Portugieſen plötzlich aus dem Dunkel einer unſcheinbaren Der- 
gangenheit in den Vordergrund der Welt- und Volonialgeſchichte treten und 
ihnen der Ruhm gebührt, die erſten überſeeiſchen Kolonialpioniere der Neu⸗ 
zeit geweſen zu ſein, ſo iſt dies, wie alle tief in die Menſchheitsgeſchichte ein⸗ 
ſchneidenden Wandlungen, dem ſeine Seit überragenden Geiſte eines einzelnen 
zuzuſchreiben. Mit der Perſönlichkeit des Prinzen Heinrich, der als fünftes 
Kind König Jakobs I. 1594 geboren wurde, iſt die Geſchichte der Ent⸗ 
deckungen aus dem Stadium glücklicher Ergebniſſe abenteuerlicher Zufälle in 
das Zeitalter der planmäßig beabſichtigten und wiſſenſchaftlich betriebenen 
Erforſchung getreten. Es begann mit der Eroberung von Ceuta, dem berüch⸗ 
tigten mauriſchen Seeräuberneſt an der Küfte Marokkos im Jahre 1415 — 
demſelben Jahre, in dem ein Vetter des Infanten, König heinrich V. von 
England, die Franzoſen bei Azincourt ſchlug und die Hohenzollern mit der 
Mark Brandenburg belehnt wurden. 

Der einundzwanzigjährige Prinz heinrich wurde auf dem Schlachtfelde von 
feinem Vater wegen feiner ausgezeichneten Umſicht und Tapferkeit zum 
Ritter geſchlagen und bald darauf zum Großmeiſter des Chriſtus⸗Ordens 
ernannt. Aber der jugendliche Prinz bewies in ſeiner neuen Stellung im 
Kampfe gegen die Ungläubigen nicht das erwartete Draufgängertum des 
Soldaten, ſondern zeigte ſich als ein weit über ſeine Jahre hinaus reifer und 
politiſch weitſichtiger Mann großen Formats. Seine Abficht war, die moham⸗ 
medaniſchen Reiche vom Hinterlande abzuſchneiden und jo dem Iſlam in 
Afrika den Todesſtoß zu verſetzen. Dazu mußte er vor allem die Geſtalt und 
Küfte des dunklen Erdteils kennen, denn ſeine pläne gingen ſo weit, 
eine Verbindung mit dem chriſtlichen Abeſſinien ins Auge zu faſſen, und die 
Umſchiffung Afrikas war es, die ihm zur Cöſung dieſer Aufgabe vorſchwebte. 
Ahnte er doch nicht, wie weit der gewaltige Kontinent ſich nach Süden 
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erſtreckte. Der Seeweg nach Indien um Afrika herum ſchwebte ihm als 
letztes Fiel vor, das ſeinem Lande die Handelsvormachtſtellung in Europa 
ſichern mußte. 

Um die wirtſchaftspolitiſche Bedeutung dieſer pläne voll zu würdigen, 
iſt es nötig, den Werdegang der orientaliſchen Handelsbeziehungen mit dem 
Weiten, der in jener Seit mit der uneingeſchränkten Kontrolle über den 
wWarenumſchlag zwiſchen Europa und Aſien durch die Mohammedaner in ein 
Stadium der Unerträglichkeit geraten war, kurz zu ſkizzieren; denn die 
Abkürzung, Vereinfachung und Sicherſtellung dieſer Handelsſtraße iſt Welt⸗ 
politik, die heute die Gemüter der Großmächte nicht weniger beſchäftigt 
als damals. 

Die Idee einer Verbindung des Mittelmeeres mit dem Roten Meer iſt 
uralt. Don jeher war der Güteraustauſch mit Arabien und Indien beſonders 
rege, da dieſe Länder Waren lieferten, die ſchon die Kulturländer des Alter⸗ 
tums nicht miffen wollten. Zwei natürliche Zufahrtswege waren vorhanden. 
Einmal der perſiſche Meerbuſen mit ſeinen beiden Waſſerſtraßen vom 
Innern, dem Euphrat und Cigris, von denen beſonders der Euphrat den 
beſchwerlichen Karawanenzug nach der phöniziſchen Küfte um ein beträcht⸗ 
liches abkürzte, und das andere Mal der Arabiſche Meerbuſen, nur durch 
eine ſchmale Landenge vom Mittelmeer getrennt. Zwei zeitgeſchichtliche, ganz 
moderne probleme lagen damit feit über 3000 Jahren vor. Leſſeps hat das 
eine gelöſt mit dem Bau des Suezkanals, Kaiſer Wilhelm das zweite mit 
der Bagdadbahn. 

Wohl befuhr ſchon der große Ramſes den Krabiſchen Meerbuſen auf 
langen Schiffen, aber nur um die Küftenbevölkerung zu unterwerfen 
(Herodot II, 102), und lange Zeit hindurch haben die Pharaonen, aus Scheu 
und Abneigung gegen alles Fremde, das Niltal feinem eigentlichen Beruf — 
dem eines Mittlers zwiſchen zwei Meeren — entzogen. Wie Herodot zu 
berichten weiß, hat bereits Seſoſtris den Verſuch gemacht, das Rote Meer mit 
einem Nebenarm des Nils unterhalb des heutigen Kairo zu verbinden. Nicht 
techniſche Schwierigkeiten waren es, die ſowohl ihn wie den ſpäteren Hönig 
Neku, den zweiten Pharao der 26. Dynaftie, vor dem letzten Spatenſtich 
zurückſchrecken ließen, denn den ägyptiſchen Ingenieuren, denen die Er⸗ 
bauung der Jahrtauſende überdauernden Pyramiden gelang, waren die 
4 * 
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nötigen HKenntniſſe wohl zuzutrauen. Aber der Aberglaube jener Seit war 
ſtärker. Drohende Orakel warnten, und ſo blieb der Bau unvollendet. Erſt 
der fremde Eroberer, der Adhämenide Dareios Hyſtaſpes, hat die begonnene 
Urbeit durchgeführt. Wiederholt verſchüttet und wieder ſchiffbar gemacht, 
blieb dieſes Verkehrsmittel brauchbar bis zur Seit des Marc Aurel 
(180 n. Chr.) und Septimus Severus. 

Alexandrien iſt zwar ſeit feiner Gründung, durch feine Cage begünſtigt, 
in ſteigendem Maße Handelsmittelpunkt des Orients geworden, hat aber 
bei Derlagerung des Brennpunktes der Kultur nach Bagdad feine führende 
Rolle als Handelsſtadt zeitweiſe an Baſra abgeben müſſen. Nach Schil⸗ 
derungen arabiſcher Seitgenoſſen muß damals ein großartiger Dölkerverkehr 
ſtattgefunden haben. Selbſt große, ſchwerbewaffnete chineſiſche Dſchunken, 
die ihre Feinde mit Naphthaprojektilen in Brand ſchoſſen, verkehrten im 
Perſiſchen Meerbuſen und bis ins Rote Meer hinein. Das Mittelmeer hin⸗ 
gegen verödete immer mehr aus Angſt vor arabiſchen Seeräubern, die ſich 
in tauſend Schlupfwinkeln auf der Inſelwelt feſtgeſetzt hatten. 

In dieſer Zeit entwickelte ſich die günſtig gelegene Küſte Süditaliens zu 
ſelbſtändigen, ſich gegenſeitig befehdenden Seeſtädten. Ravennas Blüte unter 
den Oſtgoten war nur von kurzer Dauer; nach Ravennas Fall wurden Ancona, 
Neapel und Gaeta bekannt, die wiederum von Amalfi überlebt wurden, 
welches bereits 840 eine Handelsflotte beſaß und im folgenden Jahrhundert 
mit Konftantinopel und Alexandrien in Geſchäftsverbindung trat. Alter iſt 
Venedig, das ſchon ſeit 820 mit Alerandrien direkten Verkehr pflegte. Später 
kamen Genua, Pifa und Barcelona hinzu, nachdem die vereinigten Städte die 
Araber aus Portugal vertrieben und ihnen im Bunde mit den Normannen 
1116 Mallorca und 1148 CTortoſa weggenommen hatten. 

Neue Städtebildungen förderte der handel mit Indien: An der Malabar⸗ 
küſte erweiterte ſich Kalikut zu einem Hafen erſten Ranges, und Ormuz, 
vom Feſtland auf eine Inſel verlegt, beherrſchte den Handel und Verkehr 
im Perſiſchen Golf. Der erhöhte Schiffsverkehr erſtreckte ſich auch auf das 
Rote Meer, und die natürliche Folge war, daß dem Arabijhen Golf nach und 
nach das indiſch⸗europäiſche handelsmonopol zufiel. 

Seit die Mamelucken Ägypten zur iſlamitiſchen Großmacht erhoben, 
kamen Kairo, damals noch Babylon genannt und Alexandrien von ſelbſt 
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wieder zu ihrer alten Bedeutung und noch weit darüber hinaus. Beſonders 
das Anſehen Alerandriens wuchs fo, daß es der Umſchlaghafen der ſpätmittel⸗ 
alterlichen Welt wurde. Ein Begriff von dem großſtädtiſchen Leben vermittelt 
peſchels Schilderung der Verkehrsverhältniſſe: „56000 Barken bewegten ſich 
beſtändig auf und ab und 12000 Waſſerträger und 30000 Vermieter von 
Laſttieren fanden lohnende Arbeit. Bis zur Eroberung Konſtantinopels durch 
die Osmanen war Ägypten unbedingt die erſte Großmacht im Morgenlande.“ 

Die Einnahmen durch den indiſchen Handel und die alexandriniſchen 3oll- 
ämter füllten die Schatzkammern der ägyptiſchen Herrſcher und ermöglichten 
ihnen immer neue Ankäufe chriſtlicher Sklaven, in der Mehrzahl Griechen 
und Cſcherkeſſen, die ihnen venezianiſche und genueſiſche Schiffe vorwiegend 
aus dem Schwarzen Meer zuführten und mit denen ſie ihr Mamelucken⸗ 
korps auffüllten. 

Sahlreiche Verbote und päpſtliche Edikte gegen den Sklavenhandel blieben 
ebenſo wirkungslos wie die Sperre von Schiffsbauholz und Kriegsgerät nach 
Agypten, obwohl gerade durch dieſe „Sanktionen“ die Macht der Mamelucken 
am eheſten hätte gebrochen werden können. Denn ohne Zufuhr von Holz und 
Eiſen wären ſie bald völlig entwaffnet geweſen. 

Aber die Kusſicht auf hohen Gewinn war ftärker als die Angjt vor dem 
Kirchenfluch; in zahlloſen Verſtecken der griechiſchen und kleinaſiatiſchen 
Inſelwelt legte der Schleichhandel feine Warenlager an. 

Wohldurchdachte Blockadepläne kamen durch päpſtliche Milde und gelegent⸗ 
lichen Coskauf von der Handelsſperre zu Fall. 

Seit alters her war der Erwerb morgenländiſcher Waren nur mit einem 
ſtarken Abfluß an Edelmetallen möglich geweſen, da der Weſten wohl die 
Gewürze, Drogen, Räucherwerk, Wohlgerüche, Edelſteine, Perlen und Edel⸗ 
holzer der Tropen begehrte, jene Welt aber den Erzeugniſſen des Abend— 
landes gegenüber gleichgültig blieb, was ſich, um es modern auszudrücken, 
mit paſſiver Sahlungsbilanz und Deviſenmangel auswirken mußte. Wirklich 
trat durch dauernde Abgabe von edlen Metallen im 15. Jahrhundert eine 
Deflation ein, die eine Entwertung aller Meß⸗ und Marktwaren nach ſich zog 
und den Wert edler Metalle in Europa gegen Getreide um das Doppelte gegen⸗ 
über dem 14. Jahrhundert fteigen ließ. (Tooke, History of Prices, tom VI. 
London 1857, p. 39192.) Ein Gutachten des venetianiſchen Botſchafters 
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Treviſano aus Kairo vom 5. Juni 1512 über den Verfall des Handels 
berichtet von einem jährlichen Abfluß von 500000 Golddukaten nach 
Alerandrien neben Produkten wie Eiſen, Kupfer, Queckſilber, Holz, Getreide 
ſowie Sklaven. Eine für damalige Verhältniſſe ungeheure Summe! Man war 
ſich im Abendlande dieſer Nachteile vollſtändig bewußt, ebenſo, daß man bei 
direktem Einkauf in Indien kaum den dritten oder fünften Teil des Preiſes 
zu bezahlen hätte. So ſteigerte ſich das Bedürfnis nach einer unmittelbaren 
Verbindung mit dem Morgenlande von Jahr zu Jahr und wurde, ganz 
abgeſehen von religiöſen und anderen Beweggründen, zum Seitproblem. 
Prinz heinrich griff es als erſter auf. Er packte die ſelbſtgeſtellte Aufgabe 
mit Syſtem an, denn die Vorbedingungen zur Cöſung mußten erſt geſchaffen 
werden. Handel und Schiffahrt Portugals waren gleich wenig entwickelt; 
erfahrene Seeleute fehlten gänzlich. So gründete Heinrich, der nie ſelbſt eine 
größere Seereiſe unternommen hat und doch mit dem wohlverdienten Ehren⸗ 
namen des „Seefahrers“ ausgezeichnet wurde, die erſte Seemannsſchule der 
Welt, in der Seeleute in wiſſenſchaftlicher Nautik und praktifcher Seefahrt 
zugleich ausgebildet wurden. 

Die Navigationsſchule wurde durch eine Sternwarte ergänzt. 

In faſt aſketiſcher Abgeſchloſſenheit trieb der Königsſohn feine geogra⸗ 
phiſchen und aſtronomiſchen Studien, ſammelte alle nur erreichbaren Nach⸗ 
richten über Afrika und zog Seefahrer und Männer der Wiſſenſchaft an 
ſeinen Hof. Italiener und Deutſche mußten gewonnen werden, um die Portu⸗ 
gieſen zu unterrichten. So vorbereitet, begann man das Wagnis. 

Schritt für Schritt taſtete man ſich mit erfolgverheißender Zähigkeit vor. 
Alte, längſt vergeſſene Entdeckungen wurden wieder in den Geſichtskreis 
gezogen. Nach Umſchiffung von Kap Verde gelangte man nach der Sierra 
Ceone und war damit etwa wieder bis zu dem Punkt vorgedrungen, den 
Hanno bereits vor ungefähr 2000 Jahren erreicht hatte! 

Das ablehnende Verhalten der Portugieſen den Plänen ihres Königs 
gegenüber iſt kennzeichnend für jeden Fortſchritt. Niemand wollte von 
Heinrichs Erwerbungen etwas wiſſen; man brachte törichte Einwände vor 
und erſchwerte ihm fein Lebenswerk nach jeder Richtung. So ſagte man, die 
Madeirainſeln ſeien nicht für Menſchen bewohnbar, ſondern für wilde Tiere 
beſtimmt! 
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Kaum aber wurde in Portugal bekannt, was für Schätze an Gold, Sklaven, 
Moſchus und Straußeneiern die neuentdeckten Küften bargen, da ſchlug die 
öffentliche Meinung um, und 1444 entſtand die erſte portugieſiſche handels⸗ 
geſellſchaft, die in Lagos am Niger vom Infanten ein Monopol für Weſtafrika 
erwirkte. Die erſten Handelswaren der neuen Geſellſchaft beſtanden aus 
Negern, die als Sklaven verkauft wurden! Zu dieſem traurigen Kapitel der 
Entdeckungsgeſchichte führt Adolf Rein aus: „Die Menſchenjagd war von den 
Portugieſen fhon auf den atlantiſchen Inſeln geübt worden; die Inſeln 
ſtanden in Gefahr, von Einwohnern entleert zu werden; dann hatten die 
Leute des Infanten ihre Jagdzüge an die afrikaniſche Küſte verlegt. hunde 
wurden zur Menſchenjagd abgerichtet, die Folter trat in Tätigkeit, um von 
Gefangenen die Angabe der Einwohnerverſtecke herauszupreſſen. Bedenken 
der chriſtlichen Moral wurden nicht dagegen erhoben; ſchreibt doch einer der 
älteſten portugieſiſchen Entdeckungshiſtoriker, Azurara, für das Jahr 1444 
ſogar: Endlich gefiel es Gott, dem Belohner guter Taten, für die mannig⸗ 
fachen in ſeinem Dienſt erlittenen Drangſale ihnen einen ſiegreichen Tag, 
Ruhm für ihre Mühen und Erſatz für ihre Koften zu gewähren: denn an 
Männern, Frauen und Kindern wurden zuſammen 165 Stück gefangen.‘ Der 
Menſchenraub entwickelt und fördert die Entdeckungen; wirtſchaftlich ſind ſie 
urſprünglich auf dieſe gegründet.“ Rein Wunder, wenn die Portugieſen mit 
der eingeborenen Bevölkerung in keine friedlichen Beziehungen zu treten 
vermochten. 

Kuf dieſen menſchenjagden konnte der Ritterſchlag gewonnen werden! 
Jeder fünfte Sklave war an den Infanten abzuliefern, dem gleichwohl nicht 
der materielle Gewinn die Hauptſache blieb, ſondern die gemachten 
Erkundungen. 

Heinrich erhielt noch eingehende Kunde von der Handelsſtadt Timbuktu, 
den Karawanenwegen ins Innere und dem Hochland von Habeſch, dem 
uralten Chriſtenreich des Erzprieſters Johannes in Abeſſinien. Er ſtarb 1460, 
ohne die Krönung ſeines Werkes zu erleben. 

König Alfons V. war nicht von gleichem Entdeckergeiſt beſeelt und ver- 
pachtete die afrikaniſchen Beſitzungen. Erſt Jakob II. fand die Einfuhr von 
Gold und Sklaven ſo gewinnbringend, daß er ſofort nach Regierungsantritt, 
1481, die kolonialen Unterſuchungen auszudehnen beſchloß und den Erfolg 


56 Geſchichte der Koloniſierung 


durch planmäßige wiſſenſchaftliche Vorbereitung nach Art ſeines großen Dor- 
gängers ſicherte. Die „Junta dos mathematicos“ wurde eingeſetzt mit dem 
Auftrage, die aſtronomiſchen Hilfsmittel der Nautik zu verbeſſern, und der 
Schüler des großen Regiomontanus*, mit dem Toscanelli** in Beziehung 
geſtanden, der Deutſche Martin Behaim aus Nürnberg als damals ſchon 
bekannter Kosmograph in dieſe wiſſenſchaftliche Körperſchaft berufen. Die 
portugieſiſche Flotte wurde um neue Schiffstypen bereichert — leichte und 
ſchnellſegelnde, aber trotzdem mit ſchwerem Geſchütz beſtückte Karavellen —, 
die etwa der Derwendungsmöglichkeit des Überſeekreuzers entſprachen. 

Diogo Cos kreuzte den Aquator und entdeckte 1484 die Kongomündung; 
mit ihm betrat der ihn als Wiſſenſchaftler begleitende Martin Behaim als 
erſter Deutſcher die öde Küfte der ſpäteren deutſchen Kolonie Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika bei Kap Croß. Die noch heute erhaltene Steinſäule weiſt die 
gleiche Jahreszahl auf. wei Jahre ſpäter gelang Bartolomeu Diaz die erſte 
Umſchiffung des „Kaps der Stürme“, wie er es nannte, das nach ſeiner glück⸗ 
lichen Heimkehr 1487 vom erfreuten König voller Suverſicht auf das Ge⸗ 
lingen ſeiner pläne, das „Rap der Guten Hoffnung“ benannt wurde. 

wie zielbewußt weitſichtig von Liſſabon aus die Erkundung des Seeweges 
um Südafrika nach Indien betrieben wurde, erhellt aus einer gleichzeitigen 
Miſſion portugieſiſcher Kundſchafter nach dem Orient, die Pedro Covilhão 
über Agypten und Aden nach der Malabarküfte und gar bis Madagaskar 
und Abeſſinien ausdehnte und vom geſamten arabiſch⸗indiſchen Welthandels⸗ 
gebiet ſeinem Landesherrn die wertvollſten Berichte ſchickte. 

Um ſo unverſtändlicher iſt die Pauſe, die nun eintrat. Die portugieſiſche 
Flotte war übermächtig, und die portugieſiſchen Seeleute ſtanden in dem Ruf, 
die tüchtigſten der Welt zu ſein. Aber reaktionäre Kräfte waren am Werk: 
Kleingläubige, die vor dem eigenen Mut erſchraken und zur Beſchränkung 


* Regiomontanus = Johannes Müller aus Königsberg in Franken, der 1471—75 
in Nürnberg die Derfertigung mathematiſcher Inſtrumente auf eine hohe Stufe 
brachte. Seit 1510 gab es dort eine beſondere Sunft der „Kompaßverfertiger“. 
(Oskar peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen. Seite 72.) 

** Toscanellis Karte vertritt die Möglichkeit der erſten Weltumſegelungsidee und 
hat die klare richtige Anſchauung der Griechen über die Kugelgeſtalt der Erde nach 
einem Jahrtauſend wieder lebendig gemacht. 
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auf das bisher Erreichte rieten, um ſich nicht die Feindſchaft fremder Nationen 
zuzuziehen. Miesmacher und Allzuängſtliche gab es eben zu jeder Seit! 

Einen politiſchen Entſchluß ließen erſt die Erfolge der Spanier reifen, 
deren Schiffe über die Kanariſchen Inſeln nach Weiten ſegelten, um die 
Entdeckungen des Kolumbus zu erweitern. Sie würden die Schätze und den 
Handel Indiens an ſich reißen! Da beſann man ſich endlich und vertraute 
auf die Überlegenheit der See-Erfahrung, der Schiffstypen, der Segel⸗ 
technik der Beſatzung und derem Kampfgeijt. Am 8. Juli 1497 brach Vasco 
da Gama mit drei Schiffen und 150 mann Beſatzung auf. Am 4. Novem⸗ 
ber begrüßten die Portugiefen das Kap der Guten Hoffnung mit Jubel und 
Geſchützfeuer, und Weihnachten feierten ſie in einem Land, das den portu- 
gieſiſchen Namen des Chriſtfeſtes, „Natal“, bis heute behalten hat. Die erſte 
Begegnung mit Mohammedanern fand im hafen von Mozambique ſtatt, 
damals eine arabiſche Stadt, vor der auch Schiffe aus Indien ankerten. 
Gleich die erſten Zuſammenſtöße erwieſen die Überlegenheit der portugie⸗ 
ſiſchen Schiffe und Bewaffnung gegenüber den nur mit Baſt zuſammengebun⸗ 
denen arabiſchen Sambuken, die außerdem nur vor dem Winde zu ſegeln 
verſtanden. Trotz aller Schwierigkeiten ſegelte die kleine Flotte mit dem, 
Ende April einſetzenden Monſunwechſel in 23 Tagen von Melinde nach 
Kalikut. Es iſt hier unmöglich, all die Abenteuer und Gefahren zu ſchildern, 
denen die erſten drei Schiffe weißer Männer begegnen mußten. Vasco da 
Gama meiſterte alle Schwierigkeiten mit Lift und Gewalt und trat, mit 
einigen Waren und Gefangenen an Bord, die Rückreiſe an. Auf der wegen 
Windſtille drei Monate währenden Rückreiſe nach Afrika brach Skorbut 
aus. Das zweitgrößte Schiff, die „Raphael“, lief auf eine Untiefe und mußte 
verbrannt werden. Das Flaggſchiff „Gabriel“ blieb als ſeeuntüchtig auf 
einer der Kapverdiſchen Inſeln zurück, und nur das kleinſte, die „Borrio“, 
lief am 10. Juli 1499 wieder in den Tajo ein. 

Die Umſicht und Tatkraft Vasco da Gamas hat das Tor nach Indien für 
Europa geöffnet. Aber nun war man ſich auch der Größe der Aufgabe voll 
bewußt geworden. Die Frage, ob das kleine Portugal, aus einer Grafſchaft 
am Rande Europas hervorgegangen, den unvermeidlichen Kampf mit der 
mohammedaniſchen Welt ſo fern vom Mutterlande aufnehmen könnte, 
iſt ſchließlich — kennzeichnend für die Mentalität jener Seit — als religiöſe 
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Gewiſſensfrage bejaht worden, ſehr im Sinne der in Kolonialkrieg, 
Seefahrt und Sklavenraub ausgebildeten, abenteuerluſtigen luſitaniſchen 
(d. h. portugieſiſchen) Ritterſchaft. 

Aus der „Rekonquiſta“ des Mittelalters wurde fo die „Konquiſta“ der 
neuen Zeit. Die Folgerungen, die ſich zwangsläufig ergaben, waren ebenſo 
weittragend und bedeutend wie die ſchließlichen Erfolge. Der religiöſe Impuls 
bot in einer Zeit voll fanatiſcher Gläubigkeit nach außen zweifellos die 
beſte Stütze — die geſamte Chriſtenheit, vorweg der Papſt, hieß jede Kampf⸗ 
handlung gegen Mauren und heiden gut. Die öffentliche Meinung war aljo 
ſoweit für das kühne Unternehmen. Würde ſie es aber bleiben, wenn der 
andere, nicht minder ſtarke Antrieb der Menſchen und Machthaber — die 
Gewinnſucht — ſich durch die portugieſiſchen swangsmaßnahmen in ihren 
bisherigen Einnahmen geſchmälert ſah? Die Portugieſen würden die Lajt 
Gewürze in Kalikut zu 10—20 Dukaten kaufen, während ſie in Venedig 
den zehnfachen Preis koſtete. Alle Swijchengewinne, Zölle, Abgaben würden 
von nun an in portugieſiſche Taſchen fliegen, wenn... 

Nun, die portugieſen zauderten jetzt, da der Erfolg winkte, nicht und 
beſchritten den Weg zur Erreichung des indiſchen Handelsmonopols mit der 
erbarmungsloſen Grauſamkeit und der erkenntnisklaren Schärfe unbeding⸗ 
ten Vernichtungswillens. Mit dem Muttergottesbild oder einem heiligen 
als Galionsfigur und dem Kreuz chriſtlicher Liebe und Duldung als Seichen, 
verſenkten ſie mitleidlos jedes feindliche, nichtportugieſiſche Schiff, deſſen ſie 
habhaft werden konnten, und blieben taub gegen Flehen und Schreien von 
weibern und Kindern. Am 9. März 1500 lief der Admiral Pedro Alvarez 
Cabral mit dreizehn Schiffen und 1200 Mann Beſatzung aus. Durch einen 
Sturm zuerſt nach Braſilien verſchlagen, das auf dieſe Weiſe auch portu⸗ 
gieſiſch wurde, kam er nur mit der hälfte ſeiner Flotte in Indien an. Aber 
er tat ganze Arbeit. Am 31. Juli 1501 kehrte er mit reichen Gewürz⸗ 
ladungen nach Liſſabon zurück. 

Von nun an ſuchte eine Flotte nach der anderen den portugieſiſchen 
Einfluß mit allen Mitteln im Orient zu ſtärken. Stadt um Stadt wird ein⸗ 
genommen, portugieſiſche Forts werden erbaut, Bündniſſe geſchloſſen und 
neue Stützpunkte nicht nur im fernen Indien, ſondern auch auf dem be⸗ 
ſchwerlichen Wege an der Küſte Afrikas geſchaffen. Das Königreich Portu⸗ 
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gal tritt in die Glanzzeit feiner Geſchichte. Es beſitzt die kühnſten, uner⸗ 
ſchrockenſten Seeleute. Männer wie Gama, Cabral, Albuquerque, Pacheco, 
Soares und Almeida waren jederzeit zum Einſatz der eigenen Perſönlichkeit 
bereit, und ihr unbeſtrittenes Heldentum wird nur noch von ihrer Härte und 
Unmenſchlichkeit übertroffen. Aber das Wagnis, mit wenigen hundert Mann 
eine viele tauſend Seemeilen entfernte, dicht beſiedelte feindliche Welt zu 
erobern, gelang, und dieſe Männer haben in einer merkwürdigen Miſchung 
von heroiſcher Frömmigkeit, abenteuerlicher Unbedenklichkeit und eiskalter, 
überlegter Grauſamkeit ihr volk und Land auf eine nie erträumte Höhe 
geführt. Ein Cand mit halb ſo viel Einwohnern wie die Stadt hamburg 
hielt mit wenigen kleinen Schiffen, deren größtes, kleiner als ein Torpedo⸗ 
boot, nicht über 300 Tonnen faßte und deren günſtigſte Reiſezeit acht bis 
zehn Monate beanſpruchte, zwei Erdteile in Schach und behauptete ſeine 
Herrſchaft, bis andere europäiſche Nationen ſie ihm ſtreitig machten. Liſſa⸗ 
bon war jetzt die erſte Handelsſtadt (in der auch deutſche Handelshäuſer, wie 
die Fugger, Welſer, Hirſchvogel, Imhof u. a., Kontore und ſtändige Vertreter 
hatten), und die modernſten, beſtbewaffneten und beſtbemannten Schiffe 
Europas liefen Jahr für Jahr aus, um Handel und Handelsmonopol durch 
Abriegelung des Arabijhen und Perſiſchen Golfes ſicherzuſtellen. Portu⸗ 
gieſiſchem Eroberungswillen waren keine Grenzen geſetzt! Almeida wurde 
der erſte Dizekönig von Indien, 1505— 1509. 

Die Blockade der beiden Verbindungswege zum Mittelmeer begann 1507. 
Sokotra und Aden werden von den „Seekreuzrittern“, wie A. Rein ſie tref⸗ 
fend nennt, genommen und in Ormuz wird eine portugieſiſche Seefeſte ein⸗ 
gerichtet. Man faßt ſogar den Plan, Mekka zu ſtürmen, um mit deſſen 
vernichtung dem Iflam den CTodesſtoß zu verſetzen. Bis ins ferne kbeſſinien 
zog 1541 eine Ritterſchar. 

Malaiifche und chineſiſche Schiffe lockten weiter nach Oſten, um die Haupt⸗ 
erzeugungsländer der Gewürze zu finden. Albuquerque erreicht bereits 1511 
Malakka, und im gleichen Jahre ſegeln portugieſiſche Schiffe die Molukken 
an. Fünf Jahre ſpäter landen ſie in China, und 1520 trifft der erſte portu⸗ 
gieſiſche Geſandte in Peking ein. Auch das ſagenhafte Sipangu=Japan wird 
1543 entdeckt und freundſchaftlicher Handelsverkehr mit dem geiſtig beweg⸗ 
lichen Volke angeknüpft. 
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Wenn die portugieſiſche Krone, von ſtändigem Mißtrauen beſeelt, auch 
nicht immer großmütig gegen ihre See- und Kolonialhelden war — den 
verdienſtvollen Albuquerque hat ſie mit ſchnödem Undank behandelt —, 
ſo zog doch der große Ruhm ihrer Seemacht immer neue, auch aus⸗ 
ländiſche tüchtige Männer in den Dienſt des „Hönigs von Portugal und 
Algarve, diesfeits und jenſeits des Meeres, herrn von Guinea und der 
Eroberung, Schiffahrt und des handels von Athiopien, Arabien, perſien 
und Indien“, wie die Titel des Monarchen nun lauteten. 

Ein Aſtronom und Geograph aus Florenz, Amerigo Defpucci, trat in 
luſitaniſche Dienſte und unternahm 15011504 mehrere Fahrten von dem 
durch Zufall entdeckten Braſilien an der Küfte entlang nach Süden, um die 
weſtliche Durchfahrt nach Indien zu erkunden. Alle Derfuche, nach Entdeckung 
der Neuen Welt die nordweſtliche Durchfahrt zu finden, waren bisher ge- 
ſcheitert. Die Engländer, portugieſen, Spanier und Franzoſen vermochten 
die gewaltige, weit in die Arktis hineinragende Candbarre Nordamerikas 
nicht zu überwinden und kamen kaum über Neufundland hinaus. Die nord⸗ 
weſtliche Durchfahrt gelang erſt Mac Clure 1850 —54. Huch der floren⸗ 
tiniſche Gelehrte bekam auf der ſüdlichen Seite des Kontinents nur einen 
Begriff von der ungeheueren Größe dieſes „vierten Weltteiles“, und nach 
ſeinem Bericht nannte der deutſche Geograph Waldſeemüller den neuent⸗ 
deckten Erdteil im Weſten „Americi terra“ - Amerika (1507). 

Adolf Rein bemerkt hierzu: „So ift hier durch eine merkwürdige Der- 
kettung von Umſtänden der Name eines alten Oftgotenkönigs der Neuen 
welt verliehen worden, was wir vielleicht auch als ein Seichen für den 
Suſammenhang von den germaniſchen Dölkerwanderungen bis zu der großen 
überſeeiſchen Expanſion Europas anſprechen dürfen.“ — 

Die ſüdweſtliche Durchfahrt aber gelang erſt Ferdinand Magellanus*, 
einem verdienten portugieſiſchen Seeoffizier und Kolonialkämpfer, den der 
Undank feines Vaterlandes in ſpaniſche Dienſte trieb. Mit fünf Seglern, 
zwei von 150, zwei von 90 und einem von 60 Tonnen, mit 234 Seeleuten 
bemannt und mit Lebensmitteln für zwei Jahre verſehen, trat er am 
20. September 1519 feine denkwürdige Reife an, die zur erſten Erd⸗ 


* Magellanus iſt die ſpaniſche Schreibweiſe, die portugieſiſche, die er jedoch ab⸗ 
legte, Magalhäes. 
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umfegelung führte, die zwar wenig praktijd auswertbare Ergebniſſe 
zeitigte, als wiſſenſchaftliche und ſeemänniſche Leijtung jedoch einzigartig 
daſteht. Trotz verrat, Meuterei, Flucht und Derluft von Schiffen und Mann⸗ 
ſchaft erzwang Commodore Magellanus die ſüdliche Meerenge zwiſchen 
Feuerland und San Felix und erreichte im Auguſt 1520 den Stillen Ozean. 

War das unerhörte Wagnis bisher geglückt, fo ſollte die Fortſetzung der 
Reife, von deren Länge ſich die Weltumſegler keinen Begriff machten, alle 
bisherigen Schwierigkeiten übertreffen. hunger und Skorbut lichteten fort⸗ 
geſetzt ihre Reihen, und als ſie nach drei Monaten und 20 Tagen endlich 
Land erblickten, waren alle am Ende ihrer Kräfte. Auf den Philippinen 
fiel der kühne Seemann im Kampfe mit feindlichen Eingeborenen. Nach 
vielen Zwiſchenfällen und nachdem ſie den auf ihr Handelsmonopol eifer⸗ 
ſüchtigen portugieſen nur mit genauer Not entgangen, erreichten die 18 
Überlebenden auf ihrem letzten, kaum noch ſeetüchtigen Schiff, der „Vittoria“, 
am 6. September 1522, nach faſt dreijähriger Abweſenheit, ſpaniſches Heſt⸗ 
land. Der Führer der kleinen Schar, Del Cano, erhielt von Kaijer Karl V. 
als Cohn in das Wappen einen Globus mit der Inſchrift: primus circum- 
dedisti me” als Erſter haft du mich umfaßt. A. Zimmermann ſchließt 
dieſes weltgeſchichtliche Kapitel mit der ſachlichen Feſtſtellung, daß das eine 
heimgekehrte Schiff mit 533 Str. Gewürznelken an Bord, die in Indien 
im ganzen 213 Dukaten gekoſtet hätten, für ſeine Ladung über 150000 
Dukaten erlöſt habe, während die Koſten des ganzen Geſchwaders nur 
22000 Dukaten betragen hätten! 

Das Ruchbarwerden dieſes ſpaniſchen Einbruches in portugieſiſche, vom 
Papit verbriefte Rechte hatte politiſche Folgen. Bereits die erſten ſpaniſchen 
Entdeckungsreiſen hatten zu Suſtändigkeitsſtreitigkeiten geführt, und erſt ein 
päpſtlicher Entſcheid legte durch eine Meridianlinie die Teilung des Atlan- 
tiſchen Ozeans zwiſchen den Parteien 100 Leguas (1 Ceguas = 5,572 km) 
weſtlich von Kap Verde feſt. Im Vertrag von Tordejillas (1495) einigten ſich 
die beiden Mächte auf eine Cinie 570 Leguas weſtlich der Azoren, alſo auf 
etwa den 46. Grad weſtlicher Länge. Alle Entdeckungen öſtlich dieſer Cinie 
ſollten an die Portugieſen, ſolche weſtlich davon an die Spanier fallen. Karl V. 
verſuchte, ſeiner kirchlichen Einſtellung entſprechend, dem Oberhaupt der 
chriſtlichen Kirche nochmals die Entſcheidung über die Berechtigung der An⸗ 
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ſprüche zu überlaſſen. Die beiden ſtrittigen Kolonialmächte verwarfen jedoch 
die mittelalterliche Idee des Kaifers, und ſtatt eines päpſtlichen Schieds⸗ 
gerichts ſetzten beide eine wiſſenſchaftliche „Junta“ ein, die aus Mangel 
an geographiſchen Beſtimmungsmöglichkeiten verſagte. Inzwiſchen wieder⸗ 
holten ſpaniſche Schiffe den gewinnbringenden Zug nach den Molukken, und 
ein heftiger Kampf entbrannte. Die gefangenen Spanier wanderten in die 
Staatsgefängniſſe Portugals, das feine Kenntnijfe und Karten der indiſchen 
Gewäſſer als politiſches Geheimnis ſeiner Monopolſtellung hütete. In der 
klugen Erkenntnis, daß ein ernſthafter Swift unerwünſchte dritte Mächte 
in ihre Intereſſengebiete hineinziehen würde, einigten ſich Portugieſen und 
Spanier im Dertrage von Saragoſſa 1529 unter ſich über die Verteilung 
der Sugänge zur Welt. Die Meridianlinie wurde über den Pazifik ver: 
längert und bis zur ſpäteren genauen Ortsbeſtimmung auf 17 Grade 
(= 297½ Leguas) öſtlich der Molukken feſtgelegt. Gegen eine Abfindung 
von 350000 Dukaten verließen die Spanier die oſtindiſche Welt, und Portu⸗ 
gal ſah ſich in ſeinen Rechten beſtätigt. „Aſien war hierdurch eine Provinz 
des Königs in Ciſſabon.“ (&. Rein.) 

Es iſt unmöglich, im Rahmen dieſes Buches die an Wechſelfällen reiche 
portugieſiſche Holonialgeſchichte in allen ihren Einzelheiten zu verfolgen. 
wichtig für uns find vielmehr die Erkenntniffe, die wir aus Entſtehung und 
Weiterentwicklung der portugieſiſchen Kolonien ſchon nach wenigen Jahr⸗ 
zehnten ſchöpfen können. 

In ſchnellen, überraſchend weitausholenden Schlägen war unter Einſatz 
großen perſönlichen Wagemutes mit äußerſter Entſchloſſenheit eine Meeres⸗ 
herrſchaft im Oſten aufgerichtet worden, wie fie die Welt noch nicht ge⸗ 
ſehen. „Wer die Indiſche See beherrſcht, iſt herr von Indien“, erkannten die 
Portugieſen. 

Nötig dazu waren eine ſtarke, ſtets einſatzbereite Flotte mit erfahrenen 
Seeleuten und feſte Stützpunkte als Derforgungsitationen für ihre Schiffe 
auf großer Fahrt. Nie vorher iſt der günſtige geſchichtliche Augenblick ſo 
nachtwandleriſch ſicher erkannt und genutzt worden wie hier: die luſitaniſchen 
Seekreuzritter hatten ſich den einzigen Zufahrtsweg zu den Schatzkammern 
der Alten Welt geſucht und ſich die geſamte afrikaniſche Küfte als Flotten⸗ 
baſis angeeignet, an der kein ernſthafter Gegner ſie hätte hindern können, 
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ſich nach Gefallen feſtzuſetzen und Stützpunkte einzurichten. Sie begnügten 
ſich mit den notwendigſten, die ihnen Dasco da Gama auf feiner erſten Reife 
geöffnet. Sum Aus= und Aufbau blieb ihnen keine Zeit. Die Doppelaufgabe 
ihres Suchens trieb ſie vorwärts: „Pfeffer und Seelen“. Wenn auch im 
Kampf um den materiellen Gewinn die Seelſorge zurückblieb, ſo kenn⸗ 
zeichnet doch dieſe Einſtellung ihre ganze politiſche Haltung, ihre Stärke und 
ihre Schwäche. Ein Chineſe jener Seit harakterifiert fie treffend: „Die Portu⸗ 
gieſen ſind wie Fiſche — entfernt ſie vom Waſſer, und ſie ſterben ſofort!“ 

„Der erſte europäiſche Überſeeverkehr muß mit dem Worte Richelieus 
als ‚commerce de force’ — Handel mit Zwangsmaßnahmen — bezeichnet 
werden“, jagt A. Rein. Als harte Gewaltmenſchen haben die Portugieſen 
ihr Siel verfolgt. Wenn der erſte Vizekönig von Indien, Almeida (1505 
bis 1509), noch glaubte, die portugieſiſche Machtausdehnung auf wenige 
wichtige Häfen beſchränken zu können, fo erkannte fein Nachfolger Albu- 
querque mit größerem Weitblick, daß nur dann die unerwünſchte An⸗ 
weſenheit der Europäer in Aſien geſichert wäre, wenn man das Ganze er⸗ 
griffe und beherrſchte. Bei der Einſicht: „Alles oder nichts“ ergab ſich die 
ſtrikteſte Kusſchließlichkeit von ſelbſt, die jedes friedlich⸗duldſame Neben⸗ 
einander ſchroff verneinte. Das Siel war Indien mit ſeinen Schätzen, Afrika 
um dieſe Seit nur die Etappenſtraße — à — la — G02 — — de — la — 
Goa —. „Delagoa“ heißt noch heute der hafen in Mozambique auf der Fahrt 
nach dem „goldenen Goa“, der glanzvollen Inſelſtadt, die Mittelpunkt portu⸗ 
gieſiſcher Macht in Aſien geworden. Hier reſidierte der Vizekönig mit faſt 
uneingeſchränkter Gewalt in prächtigem Palaſt und empfing die Geſandten 
der aſiatiſchen Großfürſten. 

Dem auf jeweils drei Jahre ernannten Vizekönig waren fünf Gouver⸗ 
neure unterſtellt: in Mozambique der oſtafrikaniſche, in Maſcat der ara⸗ 
biſche, in Ormuz der perſiſche, in Kolombo der von Ceylon und in Malakka 
der indoneſiſche. Die aſiatiſchen Reichtümer floſſen ihm zu, und nicht ohne 
Mißtrauen beobachtete man in Liſſabon den Stellvertreter des Königs. 
Daher die kurze Dienſtzeit, um keinem Gelegenheit zu geben, ſich ſo feſt⸗ 
zuſetzen, daß ſeine Machtgelüſte dem Mutterlande gefährlich werden könnten. 

An ſich war dieſe Gefahr ausgeſchloſſen. Denn die ganze aſiatiſche Stellung 
Portugals beruhte auf Güteraustauſch: Liſſabon als Umſchlageplatz zwiſchen 


Chriſtoph Kolumbus Franzisco pizarro 


Mit der Landung des Genueſen Chriſtoph Ko- Der ſpaniſche Abenteurer unterwarf 1532 mit 
lumbus auf der Bahamainſel Guanahani am 177 Mann das goldreiche Peru, das Reich 
12. Oktober 1492 beginnt die Neue Seit. der Inka. 
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Marktizene im Goldenen Goa 
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Mittelpunkt portugieſiſcher Macht und aſiatiſchen Glanzes. 
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Kontor der Oftindifhen Kompanie in Amſterdam 
Das Haus, das den Reichtum der Niederlande begründete. Kupferſtich von J. van Meurs. 
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Aſien und Europa mit Handelsmonopol. Dieſe nur durch das Mutterland 
gewährleiſtete Wechſelwirkung — hier die beſtarmierten Schiffe mit den 
europäiſchen Rüſtungsfortſchritten für Heer und Marine und einſatzbereiten 
luſitaniſchen Abenteurern, dort aſiatiſche Gewürze — war ein Geſchäft, das 
80 bis 1000 vom Hundert abwarf, aber ohne Portugals Dermittlerrolle 
zuſammenbrechen mußte. Goa war im 16. Jahrhundert die ſtärkſte Feſtung 
Aliens mit 50 Forts, 1400 Geſchützen und allen Neuerungen modernſter 
damaliger Kriegskunſt. Es war aber auch die Stadt der Kirchen. Im gleichen 
Jahrhundert wurden nur 30, im darauffolgenden ſchon 80 gezählt mit 
Hoſpitälern und Klöſtern und über 30000 Geiſtlichen; hier blieb der Haupt⸗ 
ſitz der römiſchen Kirche für ihre Aſienmiſſion, deren Schirmherr der König 
von Portugal war. Ein Erzbistum vom Kap bis an die Grenzen Chinas! 
Wie in allen überſeeiſchen Gebieten, haben ſich die Jeſuiten auch hier am 
beſten bewährt. Nur ſie waren dank ihrer wiſſenſchaftlichen Schulung über⸗ 
haupt in der Cage, mit den gelehrten prieſtern der Andersgläubigen wirkſam 
zu disputieren. In der Sprachwiſſenſchaft haben ſie überall Hervorragendes 
geleiſtet. Der eigentliche Apoſtel Indiens aber wurde der Jeſuit Franz 
Xaver, der als päpſtlicher Nuntius und Ordensprovinzial ſich in raſtloſer 
Tätigkeit eine ungeheure Aufgabe geſtellt hatte. Und — wohin auch immer 
die Portugieſen vordrangen, er folgte mit ſeiner Predigt. Er war ein Mann 
von fanatiſchem Glaubenseifer, der ſpäter heiliggeſprochen wurde. | 

Aber auch er mußte die betrübende Erfahrung machen, daß das Chriſten⸗ 
tum nirgends weiter reichte als die Gewehre der Portugieſen. Ja, auch unter 
ſeinen Landsleuten griff trotz der vielen Kirchen eine ſtets zunehmende 
hemmungsloſe Sittenloſigkeit um ſich. Sie wurde öffentlich gegeißelt und 
gebrandmarkt, aber ohne Erfolg. Schließlich wurde ſie zur Hauptgefahr 
für den Beſtand der indiſchen Kolonien, 

Wir ſehen, daß das aſiatiſche Kolonialreich auf Gewaltherrſchaft gegrün⸗ 
det war, geſichert durch eine überlegene Flotte und durch kampferprobte 
Männer. Es beruhte auf dem Anſehen und der abſoluten Überlegenheit 
des weißen Mannes — damals wie heute. Aber die ritterlichen Tugenden 
verblaßten, und von der ſittlichen Idee des Kreuzzuggedankens blieb nichts 
übrig. Raſſenmiſchung wurde ſtaatlich gewünſcht, die volksfremde Derein- 
heitlichung der Untertanenmaſſe war ganz im Sinne des abſolutiſtiſchen euro- 
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päiſchen Snjtems jener Seit. Die Folgen für das Holonialreich, in dem es an 
portugieſiſchen Frauen völlig mangelte, wurden einſchneidend. Aus Ehen 
zwiſchen portugieſiſchen Soldaten und Afiatinnen ſollte die neue Kolonial- 
bevölkerung entſtehen, denn Indien verbrauchte mehr Menſchenmaterial, als 
das kleine Staatsgebilde in Europa zu liefern vermochte. Jahraus, jahr⸗ 
ein ſtrömten die kräftigſten und unternehmungsluſtigſten Männer in den 
Kolonialdienjt ab. 

Und das vergewaltigte Indien rächte ſich, indem es Portugals beſtes Blut 
aufſaugte. Der ungeheure, über die halbe Welt ſich erſtreckende koloniale 
Rumpfkörper Portugals hat dem kleinen Kopf in Europa feit über 
400 Jahren das abgezapfte Blut durch minderwertiges erſetzen müſſen, um 
es vor einer Entvölkerung zu bewahren. Dieſe bewußte, planmäßige Raſſen⸗ 
miſchung iſt das portugieſiſche Problem geworden und geblieben. Das 
inſtinktmäßige Gefühl der Reinerhaltung von Raſſe und Art, das ſogar bei 
Naturvölkern ſehr häufig zu finden iſt, ging den Portugieſen verloren. Ihre 
Einſtellung zur Raſſenfrage wird ſchlaglichtartig beleuchtet durch die Ant⸗ 
wort, die ein vornehmer Portugieſe dem Verfaſſer dieſes Buches in Angola 
(portug. Weſtafrika) 1950 gab. Auf feine vorwurfsvolle Verwunderung, 
daß man ſelbſt in den angeſehenſten portugieſiſchen häuſern mit Mulatten 
und Farbigen aller Schattierungen am gleichen Tiſch ſitze und ſich unbedenk⸗ 
lich mit ihnen miſche, erwiderte der hohe Kolonialbeamte lachend: „Was 
wollen Sie? — Wir züchten eine neue Raſſe!“ 

Dieſe Auffafjung, die den Keim der Serſetzung in ſich trägt, herrſcht bei 
allen romaniſchen Völkern vor. Sie iſt von der Hirche, die bei ihren religiöſen 
Sielen keine Farbenſchranke kennt, bereitwilligſt unterſtützt worden. 

Die große Zeit der Entdeckungen und Eroberungen war für Portugal 
abgeſchloſſen und die koloniale Arbeit der Erſchließung und des Aufbaues 
hätte einſetzen müſſen. Aber ohne ernſte politiſche Verantwortung war die 
ganze überſeeiſche Staatsordnung nur auf gewaltſame Nutznießung und 
rückſichtsloſe Ausfaugung eingeſtellt, und keinerlei werteſchaffende Arbeit 
wurde geleiſtet. 

Ohne die lebendige Kraft einer tragfähigen ſittlichen Idee reichte dieſe 
paraſitenhafte Staatsauffaſſung um ſo weniger aus, als es bald galt, ſich 
neben den feindlichen Eingeborenen auch noch der Begehrlichkeit anderer 
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europäiſcher Nationen zu erwehren. In dem Rieſenbaum Indien, der für 
Portugal goldene Blätter und Früchte trug, ſaß der Wurm. Ein Unwetter 
mußte ihn brechen. 

kluch die Erwerbung Braſiliens darf, kolonialgeſchichtlich geſehen, nicht 
als nützlich für Portugal gebucht werden. Der Beſitz, den man dem Sturm 
verdankte, der die Cabralſche Flotte von ihrer Fahrt nach Indien zu weit 
nach Weſten verſchlug, iſt erſt verhältnismäßig ſpät ausgenutzt und ver⸗ 
größert worden. Er bedeutete eine weitere ſtändige Schwächung der portu⸗ 
gieſiſchen Expanſionskraft, da man ſich der Franzoſen als Mitbewerber 
erwehren mußte. 

Nur die inneren Wirren der ſechziger Jahre des 16. Jahrhunderts haben 
Frankreich daran gehindert, ſeine Anſprüche auf Brafilien weiter zu ver⸗ 
folgen. So vermochte Portugal die Grenzen der neuen Kolonie nordwärts 
bis zum gmazonenſtrom und ſüdwärts bis zum Ca Plata und ſeinen Quell: 
flüſſen auszudehnen. Nach erfolgter Unterjochung durch Spanien wurden 
aber auch deſſen Feinde nach den portugieſiſchen Kolonien gelockt. Beſonders 
die Holländer benutzten die Gelegenheit, um in der Gegend Pernambukos 
Pflanzungen anzulegen, die fie „Neu-Holland“ nannten. Nachdem portugal 
1640 feine Selbſtändigkeit wiedererlangt, wurden fie verdrängt und verzich⸗ 
teten 1661 gegen eine Geldzahlung auf jeden braſilianiſchen Beſitz. Braſilien 
bot noch 1808 dem vor den Franzoſen geflohenen König Johann VI. von 
Portugal Zuflucht, der die Kolonie erſt 1821 wieder verließ, um das inzwiſchen 
konſtitutionell gewordene Heimatland für ſich und ſein Haus zu retten. 
Johannes’ Sohn, Dom pedro, wurde 1822 Kaifer von Braſilien. Allmählich 
gewann jedoch die republikaniſche Partei die Oberhand, und nach bertrei⸗ 
bung Dom pedros II., des Sohnes des erſten Haifers, wurde 1890 die 
Republik der „Dereinigten Staaten von Braſilien“ proklamiert. In Europa 
haben die Mächte der „heiligen Allianz“ als Hüter der abſolutiſtiſchen Idee 
gleichzeitigen Verſuchen in romaniſchen Ländern zur Erkämpfung einer kon⸗ 
ſtitutionellen Derfaffung in Italien 1821 und in Spanien 1823 zu begegnen 
gewußt, und gern hätten jie ihre Grundfäge auch auf die verhaßte republi⸗ 
kaniſche Regierungsform in Südamerika ausgedehnt. Die Folge war, daß 
James Monroe, zum zweiten Male Präſident der Vereinigten Staaten von 
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nach ihm benannten Lehre ſich in einer Jahresbotſchaft an den Kongreß nach⸗ 
drücklich gegen jede Einmiſchung europäiſcher mächte in amerikaniſche 
Angelegenheiten verwahrte. Dieſe ſpäter fo häufig zitierte „Monroe⸗Dok⸗ 
trin“ hat den amerikaniſchen Erdteil als Koloniſationsgebiet für europäiſche 
Mächte endgültig ausgeſchaltet. So blieb Portugal von dem Rieſenbeſitz in 
Südamerika nichts als der Einfluß der Sprache, die Landesſprache ge⸗ 
blieben iſt. 

In Indien ſollte den Portugieſen nicht einmal dieſe ideelle Genugtuung 
beſchieden fein. Denn in demſelben Maße, in dem die portugieſiſche Kolonial⸗ 
herrſchaft von innen ausgehöhlt wurde, nahmen die äußeren Feinde zu. 
Alle diejenigen rührten ſich, die nicht mit der eigenmächtigen verteilung der 
Erde durch Portugieſen und Spanier einverſtanden waren. 

Der Verrat von Handelswegen, Seekarten und Stützpunkten wurde, ebenſo 
wie Mitteilungen von überſeeiſchen Möglichkeiten und Erfahrungen, mit dem 
Tode beſtraft. Damit glaubten die Portugieſen den ewigen Beſtand eines zu 
leicht in den Schoß gefallenen Handelsmonopols garantieren zu können. 
Aber weder die ſchärfſten Strafandrohungen, noch die dann und wann — 
im Ergreifungsfalle — rückſichtslos ſtatuierten Exempel vermochten zu ver⸗ 
hindern, daß allmählich immer mehr Nachrichten aus der fernen Märchenwelt 
durchſickerten und eine Begehrlichkeit wachriefen, die bei den damals be⸗ 
ſtehenden Verbindungs- und Nachrichtenſchwierigkeiten mit dem Mutterlande 
angeſichts der Unendlichkeit des Weltmeeres immer neue berſuche glücken 
ließ, dieſen Verboten zu trotzen. 

Schon ſeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts tauchten Korſaren⸗ und 
Piratenſchiffe auf, die den Kolonialpfründnern genug zu ſchaffen machten. 
Einzelne Handelshäuſer, wie die normanniſche Familie der Ango in Dieppe, 
erklärten die durch die Iberiſche Halbinſel verſchloſſene Welt für geöffnet 
und ſandten ihre Schiffe trotz gelegentlicher Derlufte unbekümmert in die 
geſperrten Gebiete, deren Reichtum lockte. Von 1503 an datieren dieſe erſten 
Derjuche, die ſchließlich zu einem ſeltſamen Privatkrieg zwiſchen den franzö⸗ 
ſiſchen Küſtenbewohnern und den Portugieſen führten, in dem ſich beide Par⸗ 
teien in beſtialiſcher Grauſamkeit überboten. Zum Glück für Portugal fanden 
die unternehmungsluſtigen Seeſtädte Frankreichs keine ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung. Franz I. ſah vielmehr feinen Vorteil in guten Beziehungen zu 
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Portugal und wünſchte das reiche Land für das franzöſiſche Bündnisſyſtem 
zu gewinnen. So ſchützte das franzöſiſche Geſetz die luſitaniſche Grenzlinie 
gegen die eigenen Untertanen. 

Die zwangsläufige verbindung Portugals mit Spanien, die nach dem 
unglücklichen Ausgang einer Schlacht in Marokko, in der 1578 der König 
Sebaſtiano von Portugal verſchollen war, Philipp II. von Spanien in 
Ermangelung eines Thronfolgers herbeiführte, brachte das verwaiſte Cand 
in Gegenſatz zu Spaniens Feinden. Die Niederlande fanden zwar lange 
nicht den mut, gegen die für unbeſieglich geltenden ſpaniſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Schiffe zu kämpfen. Nachdem aber zwei holländiſche Handels- 
flotten in indiſchen Gewäſſern auf Befehl Philipps II. beſchlagnahmt 
worden waren, gingen die Geſchädigten allmählich zum offenen Angriff 
über. Auch die Engländer, die vergeblich nach einem neuen Weg nach 
Indien um Nordamerika herum geſucht hatten, ſchickten 1600 ihr erſtes 
Geſchwader um das Kap der Guten Hoffnung nach Indien, wo fie Sak- 
toreien auf Sumatra und Java anlegten. Die gegen die grauſamen Portu⸗ 
gieſen erbitterten Eingeborenen unterſtützten die Eindringlinge in ihrem 
Kampf mit den bisherigen Machthabern, während die portugieſiſchen Sol- 
daten oft zu Hunderten in die Klöfter gingen, um aus Mangel an Geld 
Mönche zu werden. 

Die Holländer ſetzten ſich auf den Molukken feſt und errangen auch bei 
Malakka Erfolge; 1612 ſchloſſen fie einen Vertrag mit dem König von 
Kandn auf Ceylon, das nominell ganz portugieſiſch war. Wachſende Not 
zwang die Portugiefen und Spanier, deren Gerechtſame bis dahin noch ſtreng 
begrenzt waren, zu gemeinſamer Abwehr, und 1615 kämpften die ver⸗ 
einigten iberiſchen Flotten gegen holländiſche Schiffe bei den Molukken. 
1622 eroberten die Engländer Ormuz in Indien, und nach weiteren Erfolgen 
der mit England verbündeten Holländer auf dem indiſchen Feſtlande und 
in Braſilien wurde die Cage der portugieſen immer bedrängter. Auch 
der Friede mit England brachte keine merkliche Entlaſtung. 1637 war die 
portugieſiſche Macht ſchon ſo weit geſunken, daß die Engliſch⸗Oſtindiſche 
Kompanie dem portugieſiſchen Dizekönig vorſchlagen konnte, den portu⸗ 
gieſiſchen Handel nur noch auf engliſchen Schiffen zu betreiben. 1640 ver⸗ 
mochte der Vizekönig aus Mangel an Geld und menſchen keine Flotte mehr 
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in die Heimat zu ſchichen. Der Ausbruch der Revolution gab Portugal die 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von Spanien zurück, und 1641 ſchloß 
der neugekrönte König Jakob IV. mit Holland Frieden. 1642 gab er allen 
Portugieſen den Handel mit Indien frei, doch kam dieſe Abkehr von der 
verhängnisvollen Monopolwirtſchaft zu ſpät. Selbſt die Heirat Karls II. 
von England mit der Schweſter des Königs von Portugal brachte der ſinken⸗ 
den Kolonialmacht keine Entlaſtung. Der britiſche Schwager gewann als Mit⸗ 
gift zwar die Inſel Bombay, die Stadt Tanger und zwei Millionen Cruzados, 
aber trotz des zeſchloſſenen handelsvertrages verſchärften ſich nur die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den Völkern. 

Im kinfang des 18. Jahrhunderts war der portugieſiſche handel in Indien 
jo gut wie vernichtet, und auch kleine Teilerfolge bei wechſelndem Kriegs⸗ 
glück konnten den Rückgang nicht aufhalten. Der ungünſtige Ausgang eines 
langjährigen Krieges mit den eingeborenen Mahratten, 1740, brach die 
Macht Portugals in Indien völlig. Die zweifelhafte Haltung der verbündeten 
Engländer, die Portugals Feinden Waffen und Kriegsgerät lieferten und 
offenen Seeraub trieben, mag den unausbleiblichen Niedergang der portu⸗ 
gieſiſchen Vormachtſtellung in Aſien beſchleunigt haben. 

fluch die 1755 den Kolonien zugeſagte völlige Glaubensfreiheit kam zu 
ſpät. 1768 ordnete Portugal ſogar die Austreibung der Jeſuiten aus Indien 
an, die freilich nicht völlig durchgeführt werden konnte. 

Wenn 1744 das reiche Indien ſchon nicht mehr die portugieſiſchen Der: 
waltungskoſten zu decken vermochte, überſtiegen 1779 ſchon die Ausgaben 
Portugals für Indien die Einnahmen um jährlich 200000 Xerafins, obwohl 
für Kulturzwede, Handel und Gewerbe nichts getan wurde. 

Der Ausbruch der franzöſiſchen Revolutionskriege führte eine nochmalige 
Annäherung zwiſchen England und Portugal herbei, die dem letzten portu⸗ 
gieſiſchen Stützpunkte Goa ſogar eine ſechzehnjährige engliſche Beſatzung 
verſchaffte, die erſt mit Napoleons Verbannung nach St. Helena endete. 
Die Selbſtändigkeitserklärung Braſiliens 1823 brachte die Cöſung der Per: 
ſonalunion: der Sohn wurde Kaifer von Braſilien, der Vater blieb König 
von Portugal. Dom Manoel de Portugal e Caſtro hat als letzter General⸗ 
gouverneur von 1827-1835 den Titel eines Vizekönigs von Indien geführt. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurden in Goa die erſten Kultur⸗ 
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arbeiten, wie der Bau von Candſtraßen, Schulen und Telegraphenlinien, 
begonnen. Dieſe Kolonie iſt trotz natürlichen Reichtums Suſchußgebiet der 
portugieſiſchen Verwaltung geblieben, ebenſo wie die wertvolle und frucht⸗ 
bare Inſel Timor, die erſt in letzter Zeit ſich ſelbſt erhalten kann. 

Don dem Rieſenbeſitz in Aſien, der das Mutterland einſt mit Reichtum 
ohne Arbeit überſchwemmte, iſt Portugal nur Goa auf dem indiſchen Seſt⸗ 
lande mit 4150 qkm und 569 190 Einwohnern geblieben, neben der Inſel 
Timor mit 18990 qkm und 451600 Einwohnern und dem Pachtgebiet von 
Makao in Südchina (10 qkm mit 1578 10 Einwohnern). Nur die afrikaniſchen 
Beſitzungen vermochten ſich im großen und ganzen ohne Gebietseinbuße 
zu behaupten, obgleich auch dieſe Kolonien keinerlei Uberſchuß abwerfen und 
überſchuldet find. Ihre Erſchließung iſt auch heute noch von der tätigen Mit- 
hilfe anderer Mächte abhängig (Frankreich, bereinigte Staaten von Amerika, 
Belgien, England und Deutſchland). Deutſchland hat die größten Kultur- 
leiſtungen in Angola aufzuweiſen, während diefe Kolonie England am ſtärk⸗ 
ſten verſchuldet ift. 

Verderbtheit der Rechtspflege, Unduldſamkeit und Intrigen der Geiſt⸗ 
lichkeit, Inquifition und Monopolwirtſchaft haben wir neben Sittenloſigkeit 
als Hauptgründe des Derfalls der portugieſiſchen Weltmacht bereits feſt⸗ 
geſtellt. mehr noch als durch die engherzige Handelspolitik wurden Handel 
und Verkehr aber durch die Juden ungünſtig beeinflußt, die der Inquiſition 
wegen zahlreich nach Indien geflüchtet waren. Alle diefe Umſtände haben 
dazu beigetragen, aus einem Beſitz von unglaublichem natürlichen Reichtum 
eine drückende Laſt zu machen. 

Die wirklichen Gründe liegen aber noch tiefer und ſind weniger ver⸗ 
wickelt. Das offenbare Mißverhältnis zwiſchen den naturgemäß beſchränk⸗ 
ten Kräften des kleinen, ſchwachbevölkerten Mutterlandes und der unge⸗ 
heuren Größe des überſeeiſchen Beſitzes iſt ungeſund. 

Selbſt nach Abtrennung ſo vieler reicher Glieder krankt Portugal noch 
heute an einer Überlaſtung ſeines Staatskörpers. Die bekannte Erſcheinung, 
daß ſelbſt eine Rieſenſchlange nach einer zu stattlichen und mit Mühe ver⸗ 
ſchlungenen Beute viele Stunden lang völlig teilnahmslos daliegt, iſt bei 
der kleinen, noch heute nur wenig über ſechs Millionen Einwohner zählen⸗ 
den Republik zum Dauerzuſtand geworden. 
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Portugal wird kaum je völlig von dieſer „Krankheit“ geneſen, da fein 
Nationalſtolz nicht den einzigen Schritt zulaſſen wird, der ihm wirkliche 
Geſundung bringen kann: freiwillige Entäußerung eines Teils feines Kolo- 
nialbeſitzes, um in ſelbſtgewählter, feinen natürlichen Dolkskräften ange⸗ 
paßter Beſchränkung ſich endlich, ohne fremde Hilfe, als Meiſter zu zeigen 
durch Entſchuldung und eigene Aufbauarbeit. 
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Die Iberiſche Halbinſel, ſchon 711 von den Anhängern des Propheten 
überrannt, befand ſich noch zur Seit des letzten Staufenkaiſers faſt zur 
Hälfte in den händen der Ungläubigen, während ſich fünf kleine König- 
reiche in den Norden des Landes teilten: Portugal, Leon, Kaftilien, Navarra 
und Aragonien. Als Bollwerk gegen den Iſlam hatten die pyrenäiſchen 
Staaten ihre geſchichtliche Aufgabe. In jahrhundertelangen Kämpfen gelang 
ihnen die Surückeroberung des geraubten Landes, und zu Beginn portu⸗ 
gieſiſcher Seegeltung ſehen wir das einſtige Kalifat Cordoba ſchon ſeiner 
Hauptſtadt beraubt und auf eine kleine Provinz um Granada in Südſpanien 
zuſammengeſchmolzen, das ſeinen einzigen Rückhalt an dem noch immer 
mächtigen Sultanat Marokko fand. 

Der überraſchend ſchnelle Kufſtieg der luſitaniſchen Küſtenprovinz zum 
Königreich und zur Kolonialweltmaht konnte ſich ungehindert vollziehen, 
weil der Kampf gegen die Ungläubigen einmal als verdienſtvoller Kreuz⸗ 
zug galt, auf dem der Segen des Papſtes ruhte, und weil zum anderen dieſe 
„Seekreuzritter“, ſich neue Wege ſuchend, nirgends ſtörend in den Herr- 
ſchaftsraum der Mittelmeer- und Nordvölker Europas eingriffen. Nur Kalti- 
lien, das ſeit 1248 durch ſeine andaluſiſche Schiffahrt maritime Intereſſen 
hatte, ſah in dem Übergreifen Portugals nach Afrika die Gefahr einer 
Überflügelung, während die eigene Ausdehnung durch das Sortbeſtehen des 
mauriſchen Granada aufgehalten wurde. Eine naheliegende Vereinigung 
der iberiſchen Königreiche kam nicht zuſtande; der Verſuch brachte dem portu⸗ 
gieſiſchen König Alfons 1476 eine völlige Niederlage. Kaftilien behielt nach 
Einverleibung Aragoniens das Übergewicht über den kleinen Nachbarſtaat 
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und verſäumte nicht, feinen Enſprüchen auf die Kanariſchen Inſeln, die ſich 
auf den Erbauer der Feſte Rubikon, Jean de Bethencourt, wegen des dem 
Erzbiſchof von Sevilla unterſtellten „Bistums Rubikon“ ſtützten, Geltung 
zu verſchaffen. „Dieſe Beſtimmungen des Friedensvertrages von Alcacovas 
(1479) bildeten die Grundlage für die europäiſche Kolonialpolitik im 
16. Jahrhundert.“ (A. Rein, S. 73.) 

Das wichtige Sprungbrett zur ſpaniſchen Eroberung der Neuen Welt 
war geſchaffen. Ihre Durchführung baſierte auf dem Wiederaufleben der 
klaren griechiſchen Erkenntnis von der Kugelgeſtalt der Erde, die in der 
Weltkarte des Florentiner Gelehrten Toscanelli Geſtalt gewann und dem 
Wagemut der Seefahrer unerhörte Anreize und Aufgaben bot. Mit diefer 
Erkenntnis iſt die Schranke zur Neuen Welt geöffnet worden. Die Idee 
— einmal geboren — mußte zur Entdeckung führen, weil die Zeit dazu 
reif war. 

Das Glück warf dem Genueſen Kolumbus den Ruhm in den Schoß, einem 
Manne, der weder zu den großen Charakteren der Weltgeſchichte gehört 
noch ſonſt Füge aufweiſt, die geiſtige, politiſche oder menſchliche Größe ver- 
raten. „Ihm fehlte der Adel“, urteilt A. Rein, S. 81. „Was den Mann aus: 
zeichnet, iſt die zähigkeit, die geradezu fanatiſche Starrköpfigkeit, mit der er 
an dem Gedanken feſthielt, der ihm geſellſchaftliche Stellung, Reichtum und 
Ruhm verſprach. Ein vifionärer Zug in feinem Weſen verlieh ihm die Kraft 
der Ausdauer bei allen Widerwärtigkeiten, die ihm begegneten.“ 

Der Mann, der mit dem wWiſſen und der Karte Toscanellis in Liſſabon 
abgewieſen wurde, verzehrt ſich am Hofe Ferdinands und Iſabellas vor 
Ungeduld. Die endgültige Vertreibung der Araber aus Spanien bringt ihm 
mit Beendigung einer über 700 jährigen Invaſion Erfüllung. Als am 
2. Januar 1492 das Banner Kaftiliens von der Alhambra, der letzten moham⸗ 
medaniſchen Feſte auf europäiſchem Boden, wehte, war auch die Stunde 
für Kolumbus gekommen, ſeine Pläne zu verwirklichen. 

Mit der ihm eigenen Zähigkeit, mit der er jahrelang auf das Reifen ſeiner 
Ideen gewartet, ſetzt er die Bewilligung des preiſes für feinen Erfolg durch: 
erbliche Admiralswürde mit allen Rechten und Ehren der Großadmirale 
von Spanien; er wird Vizekönig der neuentdeckten Länder, erhält das Dor- 
ſchlagsrecht für die dort zu ernennenden Beamten, den Zehnten aller Erträg⸗ 
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niſſe aus den Kolonien, ein Achtel Beteiligung an allen Handelsunterneh⸗ 
mungen nach dort und die Erlaubnis, den Titel Don zu führen. Seine uner⸗ 
hörten Forderungen wurden ihm erſt von der großzügigen Königin Iſabella 
bewilligt, die den bereits gekränkt Abgereiſten durch Eilboten zurückholen 
ließ und für die Ausrüftung der Schiffe ihre Juwelen verpfänden wollte. 

Die Kojten für die drei kleinen Schiffe von 280, 140 und 100 Tonnen 
betrugen nach der neuen Berechnung etwa 30000 Mark — eine geringe 
Summe auch unter Berückſichtigung des damaligen höheren Geldwertes. 
Aber das Spanien jener Tage vor Eintritt in die koloniale Entwicklung war 
arm. Das ganze vereinigte Königreich zählte kaum 4½ Millionen Bewohner. 
Wolle, Gl, Wein, Früchte, Eiſen und mauriſche Seidenſtoffe waren die ein⸗ 
zigen Ausfuhrartikel. Geldgeſchäfte und Handel lagen gänzlich in den hän⸗ 
den der Juden und galten auch nach deren Ausweifung, 1492, noch als 
unehrenhaft. 

Swei der Dreimaſter, mit denen Kolumbus Indien von der weſtlichen 
Seite erreichen wollte, waren ſogar ohne Verdeck — nur mit hohen Auf: 
bauten für die Kajüte verſehen. Mit 120 Mann Beſatzung fuhr die kleine 
Flotte am 3. Auguft 1492 vom Hafen Palos ab. Nach dreiwöchiger 
KAusbeſſerungsarbeit auf einer der Kanariſchen Inſeln wurde die Fahrt fort⸗ 
geſetzt und am Morgen des 12. Oktober von der am ſchnellſten ſegelnden 
„Pinta“ der Manonenſchuß gelöſt als das verabredete Zeichen, daß Land in 
Sicht. Am gleichen Tage wurde auf der kleinen Bahama-Injel Guanahani 
(Watlings-Infel) gelandet und die feierliche Beſitzergreifung vollzogen. 

Eine herrliche, fruchtbare Natur, zutrauliche, ſchöngewachſene Menſchen 
und — Gold! Das letztere lockte die Spanier weiter. Kolumbus kam am 
28. Oktober nach Kuba, wo er, von deſſen Schönheit begeiſtert, in ſein Tage- 
buch ſchrieb: „Hier möchte ich ewig leben“. Alonſo Pinzon, der Kapitän der 
„Pinta“, machte ſich heimlich auf die Goldſuche davon. Am 5. Dezember 
ſegelte Kolumbus weiter, entdeckte Haiti, wo er ſein Flaggſchiff, die „Santa 
Maria“, verlor. Aus ihren Trümmern wurde mit hilfe der freundlichen 
Bevölkerung ein Sort gebaut, in dem 43 Mann der Beſatzung freiwillig 
zurückblieben, während Kolumbus am 4. Januar 1493 die Heimfahrt antrat, 
wobei ihn ein Sufall mit dem eigenmächtigen Pinzon zuſammenführte. 
Am 14. März, nach ſieben und einem halben Monat, traf der liguriſche 
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Kapitän wieder in Palos ein — aus dem abenteuernden Seemann war der 
Entdecker der Neuen Welt geworden. Sechs mitgebrachte Indianer, Früchte 
und Gold zeugten für ihn und erweckten große Hoffnungen, die durch weitere 
Fahrten verwirklicht werden ſollten. 

Dem mit Ehren überhäuften Entdecker wurden zu ſeiner zweiten Reiſe 
bereitwilligſt größere Mittel zur Verfügung geſtellt. Mit einer ſtattlichen 
Flotte von zwölf großen und fünf kleinen Schiffen und 1500 Mann Beſatzung 
trat er ſchon am 25. September 1493 ſeine neue Fahrt an und nahm — ein 
Zeichen für wirklichen koloniſatoriſchen Betätigungswillen — als Grund: 
lagen für ſpätere Aufbauarbeit die Gaben mit, die der Neuen Welt fehlten: 
Rinder, pferde, Schweine, Schafe, Getreideſämereien und Suckerrohr von 
den Kanaren. Man weiß heute, mit welch großartigem Erfolge Pflanzen und 
Haustiere ſich im neuen Erdteil eingebürgert haben, der uns als Gegengabe 
nur Mais, Tabak, Kartoffeln und Truthähne beſcherte. 

Am 4. November tauchten die weſtindiſchen Inſeln auf; faſt täglich wurden 
neue Inſeln angeſegelt. Am 22. November erreichte Kolumbus Haiti, wo 
er die zurückgelaſſene Beſatzung getötet und das Fort zerſtört fand. Die 
Urſachen zu diefer Gewalttat find für die geſamte ſpaniſche Eroberungszeit 
charakteriſtiſch: hemmungsloſer Golddurſt und ſkrupelloſe Beutegier ſchienen 
ſich hier — am Rande der Siviliſation — ungeniert und ungeſtraft auszu⸗ 
leben. Die unmenſchliche Grauſamkeit und härte der Eroberer hat immer 
wieder eine anfänglich gutwillig-freundliche Bevölkerung in haßerfüllte 
Streiter verwandelt, und Ströme von Blut wurden in der Solgezeit im 
Rauſch des Goldes und des religiöſen Fanatismus vergoſſen. 

Auf feiner Weiterfahrt nach Kuba, das Kolumbus in Verkennung der 
Inſelnatur für das geſuchte aſiatiſche Feſtland hielt, fand er auch die vierte 
der großen Antillen: Jamaika. 

Kuch auf feinen beiden weiteren Reifen ift er über dieſe Inſelwelt Mittel- 
Amerikas kaum hinausgekommen. Dom Sejtland ſah er nur die kurze 
Strecke der Nordküfte Südamerikas, von der Mündung des Orinoko bis zur 
Inſel Margarita und die Geſtade von Honduras, Coſtarica und Deragua. 

Nach Rückkehr von feiner vierten Reife, die ihm, wie die früheren, man⸗ 
chen Derdruß und Enttäuſchungen aller Art, auch bei feinem König (feine 
Gönnerin Iſabella war vor ſeiner Ankunft geſtorben) brachte, iſt der Ent⸗ 
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decker der Neuen Welt in dem Glauben, Indien gefunden zu haben, 1506 
in Valladolid geſtorben. Der Name „Weſtindien“ blieb als dauerndes Zeug- 
nis dieſes Irrtums beſtehen. 

Chriſtoferus Kolumbus iſt nicht, wie die Cegende berichtet, in Armut und 
Verlaſſenheit geſtorben. Er hinterließ vielmehr ein beträchtliches Vermögen; 
ſeine Nachkommen gehören zum Hochadel Spaniens. 

So überwältigend der die neue Seit einleitende ungeheure Einfluß ſeiner 
Entdeckung iſt, ſo umſtritten iſt die Perſönlichkeit des Entdeckers ſelbſt. 
Dieſe merkwürdige Miſchung von unermeßlichem Ehrgeiz, Ruhm⸗, Titel- 
ſucht und Machthunger, mit fataliſtiſchem Glauben an den eigenen Stern, 
hinreißender Überredungs= und Agitationsgabe und faſt dämoniſcher Bals- 
ſtarrigkeit iſt nur aus ſeiner Seit heraus zu verſtehen. Seine mit ſolchen 
Eigenſchaften gepaarte fanatiſche Frömmigkeit hat zweifellos ein Frauen⸗ 
gemüt wie das Iſabellas der Katholiſchen ſtark zu beeindrucken vermocht, 
und auch der Zug zum Muſtiſchen gehört zu feiner Ablehnung ſelbſtändiger 
Kritik. Trotz Habſucht und Goldgier finden ſich in feinen Büchern und 
Berichten doch Stellen, die ein tiefes Empfinden für die Schönheit der 
Natur offenbaren. Aber nichts kennzeichnet ihn und die damals vorherr⸗ 
ſchende chriſtlich⸗katholiſche Idee des ſpaniſchen Staates beſſer als feine 
eigenen Worte: „Ich wiederhole es, zum Gelingen des indiſchen Unternehmens 
nützten mir weder Scharfſinn noch Mathematik, noch Weltkarten, es kam 
nur zur Erfüllung, was Jeſaias gejagt hat (66,19): ‚Und ich will ein 
Seihen unter fie geben und ihrer etliche, die errettet find, ſenden zu den 
Heiden am Meer .. und in die Ferne zu den Inſeln, da man nichts von mir 
gehört hat, und die meine Herrlichkeit nicht geſehen haben.“ (A. Rein, S. 84.) 

Als Träger des Chriſtuskindes übers Meer, wie ſein Name Chriſtoferus 
ſagt, hat die zeitgenöſſiſche Kunſt auch dieſen ſeltſamen Mann abgebildet, 
dem zum Helden Edelmut und Charaktergröße, zum Wiſſenſchaftler kriti⸗ 
ſches Urteil und Kenntniffe und zum wahren Chriſten Selbſtloſigkeit, Un⸗ 
eigennützigkeit und höhe des ſittlichen Wollens fehlte. Mangel an Men- 
ſchenkenntnis und an Geſchick und Talent zum Regieren hat ihn ſeiner Ent⸗ 
deckungen und Privilegien niemals froh werden laſſen. 

Der Fluch des unverdienten Goldreichtums und der durch das gelbe Metall 
entfeſſelten böſen Leidenfhaften hat ſich nicht nur an dem Genueſen er- 
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wieſen — die ganze Frühzeit der ſpaniſchen Kolonifationsgefdichte iſt eine 
einzige Anklage gegen dieſe Beſtie im Menſchen, die im nackteſten Mate⸗ 
rialismus der Idee des Chriſtentums und der Siviliſation Hohn ſprach. 

Nach dem Tode der wohlwollenden Königin Ijabella gab König Ferdinand 
Vollmachten: „Sucht Gold, wenn möglich ohne Grauſamkeiten, aber jeden- 
falls ſucht Gold!“ 

Sörmlihe Jagden wurden auf die harmloſen Eingeborenen veranſtaltet, 
um ſie in die Perlfiſchereien und Goldwäſchereien als Sklaven zu bringen; 
gegen ihre begreifliche Unzufriedenheit wurde mit grauſamſter Härte vor- 
gegangen. Es klingt faſt unglaublich, wie man vor ſich ſelbſt den kon⸗ 
zeſſionierten Menſchenraub zu rechtfertigen verſuchte. Man erließ Prokla⸗ 
mationen, in denen ein beſtimmter Indianerſtamm aufgefordert wurde, ſich 
zum Chriſtentum zu bekehren. Die Hauptſätze der chriſtlichen ehre waren in 
das Schriftſtück aufgenommen. Wenn die Eingeborenen gehorchten, hieß es 
darin, würde man ſie mit ihren Frauen und Kindern freilaſſen, wenn nicht, 
ſie als Sklaven verkaufen, ihr Eigentum wegnehmen und ihnen jederlei 
Schaden zufügen! (A. Zimmermann, Bd. I, S. 250.) 

Da die Eingeborenen nicht leſen konnten und den Aufruf unbeachtet ließen, 
war die „rechtmäßige“ Gelegenheit zur Sklavenjagd gegeben. Es iſt für die 
damalige Auffaffung der Kirche bezeichnend, daß hohe hofgeiſtliche die 
Gewiſſensbiſſe des Königs beruhigten und die kinſchauung vertraten, daß 
die Spanier im Recht ſeien, wenn fie die Eingeborenen, die beim „Götzen⸗ 
dienſt verharrten“, zu Sklaven machten. So ſah Ferdinand ruhig zu, wenn 
in Sevilla Indianerſklaven öffentlich verſteigert wurden, was ſchon 1495 
geſchah, und erſt Iſabella wandte ſich gegen dieſe Behandlung der neuen 
Candeskinder. 

Es gab zwar auch damals ſchon unter den Spaniern einſichtsvolle Män⸗ 
ner, die das Derwerflihe dieſes Ausbeutungsſyſtems verurteilten. Domi⸗ 
nikanermönche und Koloniften wie Bartholomee de Las Caſas und andere 
verſuchten das öffentliche Intereſſe der Behörden auf die gräßlichen Suſtände 
zu lenken und wurden ſogar beim König vorſtellig. 

Als die Klagen ſich mehrten, wurde 1501 die Einfuhr von widerſtands⸗ 
fähigeren Negerſklaven in Hiſpaniola (Haiti) freigegeben. Auch ließ Mönig 
Serdinand einige Derordnungen ausarbeiten, die, wenn ſie durchgeführt 
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worden wären, die verzweifelte Cage der maſſenhaft hinſterbenden Indianer 
etwas gemildert hätte. Meiſt blieb es aber bei den Beſtimmungen, da deren 
Durchführung den Nutznießern der Minen und der Konzeffionen oblag. 

Was der Habgier der Spanier an Menſchenleben zum Opfer fiel, ſchil⸗ 
dern Sahlen beſſer als Worte. Hiſpaniola war bei der Entdeckung dicht be⸗ 
völkert. Die Schätzungen ſchwanken zwiſchen 1130000 und drei Millionen. 
Im Jahre 1508, alſo 16 Jahre nach der erſten Landung des Kolumbus, 
zählte man nur noch 70000 Indianer; 1510: 40000. 1514 gab es nur noch 
15000 Eingeborene. (A. Zimmermann, Bd. I, S. 253/54.) Biſchof Fonſeca, 
der Kolonialminiſter der ſpaniſchen Krone, entgegnete auf Cas Caſas' Be⸗ 
richt, daß in drei Monaten allein 7000 Indianerkinder umgekommen ſeien: 
„Was geht das mich, was geht das den König an?“ 

Trotz dieſer ſchamloſen Ausbeutungen waren die meiſten Kolonijten von 
der Neuen Welt enttäuſcht. Zu ſeiner dritten Reife mußte Kolumbus Der- 
brecher anwerben, weil ſich ſonſt niemand bereit fand. Die Sügelloſigkeit 
und Ausjhweifung in den Kolonien wurde durch dieſen verzweifelten 
Schritt natürlich noch vermehrt. 

Die Erfahrungen, die die Spanier damals in der Neuen Welt machten, 
ſind ſpäter, wenn auch nicht in ſo kraſſem Maße, immer wieder gemacht 
worden. Der ungeheure Goldreichtum, der den Eroberern faſt mühelos in 
den Schoß fiel, kam keinem recht zugute. Obwohl maſſive Goldklumpen 
im Werte von 80000 Mark gefunden wurden und viele Minen über alle 
Erwartungen reich waren, vermochten die Goldſucher doch zumeiſt kaum 
ihren Unterhalt zu beſtreiten. Wohlhabend waren in hiſpaniola nur die 
Ackerbauer und Inhaber der Landkonzeſſionen (Repartimientos). 

Der unerſättliche Golddurſt führte die Spanier bald wieder aufs nahe 
Sejtland. Alonſo de Hojeda und Diego de Nicueſa erhielten ungeheure Kon- 
zeſſionen am Golf von Darien zwiſchen der Mündung des Magdalenen⸗ 
ſtroms im heutigen Kolumbien und Colon in Panama. 

Trotz des neuen Geſetzes zum Schutze der Indianer, das Cas Caſas aus- 
gearbeitet und Kardinal Kimenes als Reichsverweſer für den minderjährigen 
Karl V. unterzeichnet hatte, iſt die Geſchichte von der Beſitznahme des Feſt⸗ 
landes eine einzige, ununterbrochene Reihe ſcheußlichſter Verbrechen und 
Gewalttaten nicht nur gegen die Indianer, ſondern auch untereinander. 
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Neben den niedrigſten Laſtern triumphierten Verrat, Untreue, Mißgunſt, 
Eiferſucht und Unfähigkeit. Lediglich der Wagemut und die Kühnheit aus⸗ 
geſprochener Führernaturen wie Balboa, der am 25. September 1513 als 
erſter den Stillen Ozean erblickte und für die ſpaniſche Krone in Beſitz nahm, 
umrahmen die düſteren Züge endloſer Mißgriffe und Schandtaten mit der 
Gloriole des Heldentums. 

Die Nachrichten von den neuen Entdeckungen und die erſte Kunde von einem 
fernen, unerhört reichen Goldlande, Peru, veranlaßten die Spanier, unter 
Pedrarjas de Avila eines der ſtärkſten Geſchwader auszurüſten, die in jener 
Seit über den Ozean fuhren. Der Andrang neuer Koloniften zu dieſer Expe⸗ 
dition war ſo groß, daß längſt nicht alle eingeſchifft werden konnten, um 
die Fahrzeuge nicht zu überladen. Wie immer galt als oberſter Zweck die 
Bekehtung der Heiden zum Chriſtentum, aber die Bekehrungsmittel und 
Methoden waren die gleichen: den Eingeborenen unverſtändliche Prokla⸗ 
mationen, Gewalttat und —Bluthunde auf die Flüchtigen. Keine Grauſamkeit 
und kein Derrat wurden verſchmäht, um Gold und Sklaven zu bekommen. 
Ein Franziskanermönch berichtet als Augenzeuge, daß bei einem einzigen 
Zuge an die 40000 Indianer umgebracht worden ſind. 

Aber auch in ihre eigenen Reihen brachten Unfähigkeit und Corheit ſtarke 
Derlufte durch das mörderiſche Klima. In einem Monat fielen 700 Spanier 
Krankheiten und Wunden zum Opfer — während Balboa bei ſeinem langen 
gefährlichen Vormarſch zur Küfte des Pazifik durch feine Umſicht nicht einen 
Mann verlor. Sein eigener Schwiegervater, pedrarias de Kvila, der ſich von 
ſeinem Führertalent in den Schatten geſtellt ſah, ließ Balboa unter völlig 
unbewieſenen Anklagen feſtnehmen und 1517 hinrichten. Mit der Gründung 
Panamas und der Eroberung Nikaraguas endet dieſer Teil der Beſitz⸗ 
ergreifung der Meerenge. 

Das grundſätzlich Unterſcheidende damaliger kolonialer Ausdehnungs- 
beſtrebungen von denen heutiger übervölkerter Länder war weder der be- 
greifliche Wunſch nach notwendigen, unentbehrlichen Rohſtoffen für eine noch 
kaum in den beſcheidenſten Anfängen ſtehende Induſtrie, noch die Notwendig⸗ 
keit, einer wurzellos enterbten Proletarierbevölkerung zu neuer Boden⸗ 
ſtändigkeit zu verhelfen — die Iberiſche Halbinfel jener Tage war ſo dünn 
bevölkert, daß ſie ſelbſt noch eine zahlreiche Einwanderung hätte aufnehmen 
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können. Es war vielmehr ein religiös verbrämter hemmungsloſer Impe⸗ 
rialismus, deſſen abſolutiſtiſche Idee für Staat und Kirche mit unverhüllter 
ſchnödeſter Gewinnſucht gepaart war. 

Unaufhaltſam begann nach Bekanntwerden der erſten Reiſen die Abwan⸗ 
derung ſpaniſcher Abenteurer nach dem Feſtland Mittelamerikas. 1520 ſoll 
nur noch ein Zehntel der früheren Koloniſtenbevölkerung auf Hiſpaniola und 
den übrigen Inſeln gewohnt haben. Das Neue, Unerwartete — Reichtum 
und Ehre — lockten. Einer dem andern mißtrauend und den Erfolg miß⸗ 
gönnend, trieb eine zuchtloſe Rotte in einer ihrem gewalttätigen Weſen 
entſprechenden Zerſplitterung und Abſonderung die Luft am Beutemachen 
vorwärts. Überſteigerung nach jeder Richtung hin. Schrankenloſeſter Indi⸗ 
vidualismus, der für ungeheuren Gewinn jeden — aber auch jeden Einſatz 
unbedenklich wagt. A. Rein charakteriſiert dieſes Einmalige in der Welt⸗ 
geſchichte mit den Worten: „Für den Europäer in Amerika gab es keine 
Hemmniſſe und hinderniſſe mehr. Uferlos ins Quantitative ſtrömte die 
Erobererluſt aus.“ 

Staunend ſehen wir, wie eine Handvoll weißer Männer mit geradezu 
dämoniſchem Wagemut auszieht, um Königreiche zu gewinnen. Nicht nur 
primitive Eingeborene und bölkerſchaften im Naturzuſtande fallen ihnen 
zum Opfer. Mit der gleichen faſt unbegreiflichen Unbedenklichkeit werden 
große, mächtige, wohlgeordnete Kulturreihe von höchſter Blüte hinweg⸗ 
gefegt und ausgelöſcht, als ob ſie nie geweſen wären. Man weiß nicht, ob 
man die zügelloſe Gewalttätigkeit und ſkrupelloſe Tücke der jeden Der- 
brechens fähigen „Descubridoren“ und Konquijtadoren mehr verabſcheuen 
oder ihre tollkühne Unerſchrockenheit und unerſchütterliche Feſtigkeit in den 
unwahrſcheinlichſten Lagen mehr bewundern ſoll. Man lieſt dieſe mit Blut 
geſchriebene Geſchichte nicht ohne Schaudern und Entſetzen, kann ſich aber 
dem grandioſen Zug, dem Stempel des Einmaligen nicht entziehen, der 
männer wie Cortez und Franz Pizarro prägte. 

nachdem 1517 die vom Sturm verſchlagenen Entdecker von Nubatan auf 
die Spuren einer ganz bedeutenden Siviliſation — große gemauerte Städte 
und blühende, dicht bewohnte Cändereien: das Reich der Mayas — geſtoßen 
waren, zog der Hidalgo Hernando (Ferdinand) Cortez mit 550 Weißen und 


Die Spanier 81 


2—500 Indianern, ſowie einigen Negern, pferden und Geſchützen aus, um 
ein Haiſerreich zu erobern und zu gewinnen. 

Wie ſo viele andere der im kriegeriſchen Geiſt der Glaubenskämpfe groß⸗ 
gewordenen ſpaniſchen Jugend, war Cortez als junger Mann ſchon, aber mit 
einer für feine Zeit immerhin ungewöhnlichen Bildung, nach Hiſpaniola⸗Haiti 
gegangen. Seinen zweifellos vorhandenen Fähigkeiten, verbunden mit dem 
Leichtſinn und der jkrupellofen Unbedenklichkeit des Glücksſpielers, war es 
in kurzer Zeit gelungen, aus dem ihm zugewieſenen Cand und den Indianer⸗ 
ſblaven ein beträchtliches Vermögen, mehr als 100000 Mark, heraus- 
zupreſſen. „Gott allein weiß“, ſagt Cas Caſas, „auf Hoſten von wieviel 
Indianerleben.“ 

Mit dem vollen Betrage beteiligte er ſich 1519 an dem neuen Unter⸗ 
nehmen, das der Statthalter Velasquez zur Erforſchung des hinterlandes 
von Nukatan ausrüſtete. 

Don vera Cruz aus begann der weltgeſchichtliche Zug diejer kleinen Cortez⸗ 
ſchen Schar, der an Abenteuerlichkeit nur mit dem feines Zeitgenoſſen Pizarro 
verglichen werden kann. Nichts drückt die geiſtige Einftellung dieſes leiden⸗ 
ſchaftlichen Glücksritters großen Formats beſſer aus als das vermeſſene 
Dabanquefpiel der Flottenverſenkung. Obgleich jedem Derantwortungs- 
bewußtſein Hohn ſprechend, muß zugegeben werden, daß dieſe Gewaltparole 
„Alles oder nichts!“ dem zuchtloſen Geist derartig zuſammengewürfelter 
Landsknechte dasjenige maß von Willensſtärke zu verleihen vermochte, das 
nötig war, um ſich in diefer vernichtenden Kuseinanderſetzung zweier ſich 
völlig weſensfremder Kulturkreife zu behaupten. 

Nicht harmloſe Naturkinder waren es, die den Tücken und überlegenen 
Waffen der „weißen Götter“ nichts entgegenzuſetzen vermochten, ſondern 
zwei hohe Kulturen ſtießen hier aufeinander und mit ihnen zwei Religionen 
von gleich unerbittlichem Fanatismus und gleich diktatoriſcher Ausſchließ⸗ 
lichkeit. Es wird der Geſchichtsforſchung nie gelingen feſtzuſtellen, ob auf dem 
Altar des blutgierigen nationalen Schlachtengottes huitzilopochtli der mexi⸗ 
kaniſchen Azteken mehr rauchende Menſchenherzen verbluteten oder der 
peinlichen Befragung des Inquiſitionsgerichtes mehr gequälte, verſtümmelte 
Menſchenleiber zum Opfer fielen. 

Die Art der rückſichtsloſen Gewaltherrſchaft der von Norden ein⸗ 
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gedrungenen Azteken über die friedlichen Tolteken, ſowie die beſtialiſche 
Gewohnheit der ſtändigen Menſchenſchlachtopfer boten den Spaniern den 
Vorwand zum Eingreifen, zur „Rettung aus verzweifelter Cage“. 

Die erſt unlängſt vom gefürchteten Kaifer Montezuma unterworfenen 
und nur widerwillig gehorchenden Küſtenſtämme bildeten den Stützpunkt zum 
Vormarſch. Drei Geſandtſchaften des mexikaniſchen Herrſchers mahnten die 
Derwegenen höflich zur Umkehr — aber die koſtbaren Geſchenke an herr⸗ 
lichen Federſtickereien und gleißendem Gold bewirkten das Gegenteil: nach 
dem Hort ſolcher Schätze wollte jeder mitziehen. Die Hilfe unabhängiger 
Gebirgsſtämme und die Unentſchloſſenheit des willensſchwachen Kaiſers be⸗ 
ſiegelten die Übergabe eines rieſigen Reiches mit einer ſchlagfertigen, völlig 
intakten Armee in die Hände gewiſſenloſer Deſperados und Landsknechte. 

Es ging alles über Erwarten gut, und ſelbſt die Gefangennahme ihres 
Herrſchers ließen ſich die eingeſchüchterten Mexikaner gefallen. Rund 30 Mil⸗ 
lionen Goldmark betrug die Beute der Räuber! 

Eine Strafexpedition des Velasquez, der auf die Erfolge des Cortez nei⸗ 
diſch war, endete durch einen kühnen Handſtreich des Eroberers gegen 
Navarez und mit einer willkommenen Machtzunahme durch die zu ihm 
übergehenden Truppen. Dagegen hätte die ebenſo unkluge wie heimtückiſche 
Büberei ſeines Stellvertreters Alvarado, der den nichtsahnenden aztekiſchen 
Adel bei einer Feſtlichkeit niedermetzeln und die Leihen berauben ließ, 
ohne die bewunderungswürdige Kaltblütigkeit und Beſonnenheit des zurück⸗ 
kommenden Cortez leicht zum Untergang der tollkühnen Eindringlinge 
führen können. So fielen zwar der bedauernswerte gefangene Herrſcher 
Montezuma und 450 Spanier nebſt 4000 Hilfstruppen in die Hände des 
empörten Volkes, aber Cortez gelang es, mit dem Rejt feiner durch Hunger, 
Durſt und Strapazen geſchwächten Mannſchaft in verzweifelter Tapferkeit 
und rückſichtsloſer Einſetzung der eigenen Perfon einen Sieg über ein großes 
klztekenheer, das ihm den Rückzug abſchneiden wollte, zu erringen und ſich 
zu den befreundeten Tlaskalanern durchzuſchlagen. 

In dieſen Stunden der Not und Verzweiflung — die geſamte Artillerie 
und die ungeheure Beute hatte man zurücklaſſen müſſen — zeigt ſich der 
leichtſinnige Abenteurer als ganzer Mann und Feldherr. Als Schwerver⸗ 
wundeter ſchmiedet der willensſtarke Gewaltmenſch auf dem Krankenlager 
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ſchon die pläne zur Wiedereroberung Mexikos und führt ſie mit eiſerner 
Entſchloſſenheit durch. Mit 10000 indianiſchen Hilfstruppen belagert er 
die mitten in den Seen gelegene Candeshauptſtadt zu Waſſer und zu Lande 
und nimmt ſie nach 75 Tagen ein. Hunderttauſende der beſiegten Be⸗ 
wohner kamen um. Der neue Herrſcher, der ſich ergeben hatte, wurde ohne 
Cortez' Wiſſen auf das unmenſchlichſte gefoltert und ſpäter als angeblicher 
Vverſchwörer enthauptet. 

Ein blutig⸗düſteres Kapitel ſpaniſcher Geſchichte iſt abgeſchloſſen. Cortez 
findet als Statthalter von Neuſpanien Gelegenheit, feine unbeſtreitbar großen 
Eigenſchaften und Kräfte zur friedlichen Entwicklung des von ihm der 
ſpaniſchen Krone geſchenkten Gebietes zu erweiſen. Auch hier verſagt ſeine 
Tatkraft nicht, und in etwa drei Jahren erkundet er ungefähr 3000 km 
atlantiſche und 3750 km pazifiſche Küſte. Aber den geſuchten Waſſerweg vom 
kitlantiſchen zum pazifiſchen Ozean findet er nicht; wohl aber erwog ſein 
raſtloſer Geift den Bau einer künſtlichen waſſerſtraße, den erſt die Ameri⸗ 
kaner vierhundert Jahre ſpäter verwirklichten. 

1547 ſchied dieſer Konquiftador größten Stils, von feinen Seitgenoſſen 
wenig beachtet, aus dem Leben. Eine faſzinierende Erſcheinung bei all 
ſeinen Fehlern und Schwächen. Gleich groß im Wollen und vollbringen 
als gewalttätiger Eroberer, fanatiſch bigotter Patriot, unerſchrockener Soldat 
und weitſichtiger Staatsmann, gehört er zu den wenigen Männern, die 
Weltgeſchichte machten. 

Su dieſen muß auch Franz Pizarro, der uneheliche Sohn eines ſpani⸗ 
ſchen Hauptmanns und einer Magd, gerechnet werden“. Doch war dieſer bei 
allen männlichen Eigenſchaften, die er im höchſten Maße beſaß, weit weniger 
vornehm von Geſinnung als Cortez, und feine Seitgenoſſen ſchildern ihn 
ebenſo wie ſeine Taten als gewalttätig, zügellos, grauſam, tückiſch, treulos, 
rachſüchtig und verſchlagen. 

Unter den verwegenen Haudegen der ſpaniſchen Abenteurer war er zwei⸗ 
fellos der verwegenſte, der, des Leſens und Schreibens unkundig, nur von 


A. Rein, „Die europäiſche Ausbreitung über die Erde“, S. 101, ſpricht von einem 


ſpaniſchen Öberften, woraus man ſchließen darf, daß auch fein Vater ein tüchtiger 
Soldat war. 
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zwei Empfindungen beherrſcht wurde: ſchrankenloſer Macht⸗ und unerſätt⸗ 
licher Geldgier. 

Die unerhörten Freveltaten und die abgründigſte Gewiſſenloſigkeit dieſes 
Gewaltmenſchen werden nur von feiner geradezu verzweifelten Standhaftig⸗ 
keit und aberwitzigen Tollkühnheit übertroffen. Die Geſchichte der Erobe⸗ 
rung Perus iſt ein düſteres Gemälde von Verrat und Blut, und nur das 
grandioſe Einmalige der handlung in der geſamten Weltgeſchichte hebt ſie 
über das gewöhnliche Maß der Dinge hinaus. Doll Schaudern und Entſetzen 
müſſen wir verabſcheuen und doch zugleich bewundern. 

Nachdem ſchon der von Pizarro ermordete Balboa Kunde von dem Gold⸗ 
lande Peru erhalten, übte es eine durch vielfache Mißerfolge noch wachſende 
Anziehungskraft aus, beſonders auf jene ſpaniſchen Kolonialabenteurer, 
denen das Glück bisher nicht gelächelt hatte. Derer gab es unter den vom 
Golf von Darien nach Panama überſiedelten Koloniſten eine ganze Reihe. 

Nach einem fehlgeſchlagenen Derſuch taten ſich drei Männer zu dem merk⸗ 
würdigſten Kompaniegeſchäft zuſammen, das die Geſchichte kennt. Drei 
Privatperſonen, zwei ungebildete, aber im Kolonialkrieg erprobte Söldner 
von niederer Herkunft, Franzisko Pizarro, der ſchon unter den kühnen 
Hojeda und Balboa gefochten, und Diego Almagro ſowie als dritter der 
Geiſtliche hernando de Luque, der einzige Gebildete und Dermögende. Dieſe 
drei, und gerade das bezeichnet das Schrankenloſe des Konquiſtadorengeiſtes 
der damaligen Zeit, verteilten unter ſich ein unabhängiges, unermeßlich 
reiches Kulturland, das Kaiſerreich der Inkas — weit mehr als doppelt jo 
groß wie Deutſchland —, ein mächtiges, in ſich feſtgefügtes Staatsgebilde mit 
feſten Städten und großen heerſtraßen, das fie erſt erobern mußten! Nach 
einem Rechtszuſtand iſt auch geſchloſſenen Kulturſtaaten gegenüber in der 
Konquiſtadorenzeit niemals gefragt worden. Die Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums deckte jede Schandtat. 

Das Kaiſerreich der Inkas, das Ekuador, Peru und Teile von Chile 
umfaßte, ſtand in uns fremdartiger, hoher Kultur unter theokratiſcher 
Herrſchaft, ein Gottesſtaat, der durch Herrſcher göttlichen Geſchlechts — den 
Sohn der Sonne — milde regiert wurde. In den Hochtälern der Anden lagen 
prächtige aus Stein gebaute feſte Städte, auch Cuzko, die Hauptſtadt mit 
dem gewaltigen Sonnentempel, dem Zentrum des Landes, mit dem ſegen⸗ 
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ſpendenden Titicacaſee. Denn die Trockenheit des Klimas zwang zur An⸗ 
legung eines weitverzweigten Kanalneßes, das den Feldern das nötige Waſ⸗ 
ſer zuführte: Meiſterwerke einer künſtlichen Bewäſſerungsanlage, von denen 
die hohen Bodenerträge abhängig waren! Gewerbe und Baukunſt ſtanden 
auf gleich hoher Stufe. Ein engmaſchiges, vortreffliches Straßennetz, das in 
vollendeter Weiſe hergeſtellt, auf noch heute erhaltenen Stufen über die 
unwegſamen Kordilleren führte und alle Teile des Rieſenreiches umſpannte, 
erleichterte den großen Handels⸗ und Karawanenverkehr. Über die Flüſſe 
führten kühngefügte Brücken; Raſthäuſer ſorgten für die Reiſenden bei 
Unwetter, und in Stein gefaßte Bäche neben den gepflaſterten oder in den 
Fels gehauenen Straßen dienten ſowohl dem verkehr als auch den Bade⸗ 
häuſern. Die berühmteſte dieſer Straßen, die große Inkaſtraße, deren 
Rieſenwerk ſich über 20 Breitengrade erſtreckte, über 2000 km, d. i. die 
Entfernung von London nach Petersburg, läßt ſich nur mit der chineſiſchen 
Mauer vergleichen. Die Gold- und Silberarbeiten der Peruaner ſtanden auf 
lo erſtaunlich hoher Stufe, daß oft der Wert der Arbeit den des Materials 
übertraf. Statt der geſchriebenen Schrift bediente man ſich einer kunſtvollen 
Anüpfſchrift auf Schnüren. 

Auf dieſen blühenden Kulturſtaat mit einer friedlichen Bevölkerung ſtürz⸗ 
ten ſich die Spanier, und Bruderkrieg und den Willen der Machthaber 
lähmende Weisſagungen gaben ihnen leichtes Spiel. 

Der erſte Zug des Franz pizarro, Mitte November 1524, mit einem Fahr⸗ 
zeug und hundert Mann, ohne jede hilfe des Statthalters von Panama, ſchlug 
fehl. Auf einer 1526 mit bejjeren Schiffen und 160 Mann unternommenen 
zweiten Fahrt erreichte er den San⸗Juan⸗Fluß, doch verwehrten ihm bei 
Tachomez kriegeriſche Eingeborene den Vormarſch. Bitten um Hilfe und 
Nachſchub an den Gouverneur von Panama waren vergeblich. Ohne Pizarros 
Seſtigkeit wäre der Plan geſcheitert. Nur dreizehn Leute, unter ihnen 
Kapitän Ruiz, hielten mit ihm aus, und nach ſpärlichem Erſatz von Ceuten 
und Mundvorräten aus Panama fanden ſie endlich, nachdem von den 290 
mit ihnen ausgezogenen Leuten 240 dem Klima erlegen waren, weiter im 
Süden, bei Tumbez, eine große reiche Stadt mit friedlichen Eingeborenen, 
und noch weiter ſüdlich ebenfalls wohlhabende Städte mit ähnlich günſtigen 
Derhältniffen vor. 
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Als auch dieſe guten Botſchaften, von eingetauſchten prächtigen Gold⸗ 
geräten unterſtützt, den Statthalter Panamas zu keiner tatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung bewegen konnten, entſchloß ſich Pizarro zur Reife nach Madrid. 
Im Frühjahr 1528 fand er in Toledo, von Hernando Cortez unterſtützt, bei 
Karl V. williges Gehör. Doch war der Kaiſer mit eigenem Koſtenbeitrag 
weit ſparſamer als mit verſprechungen, gewährte Pizarro jedoch am 
26. Juli 1529 große Privilegien, die ihn zum Herrn des zu erobernden 
Landes machten und ihm weiteren Zuzug, ſpäter aber auch die Feindſchaft 
des um feinen Anteil betrogenen Almagro brachten. 

Nachdem er Almagro mit der Statthalterwürde in peru vertröſtet, brach 
pizarro im Januar 1531 mit 180 Mann und 27 pferden in drei Schiffen 
auf. Almagro ſollte in Panama zurückbleiben und den Nachſchub leiten. 

Der eigentliche Zug ins Inkareich begann nach Gründung der Stadt 
San Miguel am 24. September 1532 mit 177 Soldaten, unter denen ſich 
67 Reiter befanden. Pizarro hatte Kundſchaft eingezogen, daß Bürgerkrieg 
zwiſchen den Söhnen des verſtorbenen Inkas, Atahuallpa und Huascar, im 
Streit um die Herrſchaft ausgebrochen war, und wollte dieſen ihm günſtigen 
Umſtand nutzen. 

Durch die hohe Kultur und die wohlgeordneten Verhältniſſe des Landes 
wurden die Söldner kleinmütig. Neun von ihnen erbaten und erhielten die 
Erlaubnis zur Umkehr. Mit 168 Mann trat Pizarro den endgültigen Vor⸗ 
marſch über die ſchwierigen Kordillerenpäſſe zum Inka Atahuallpa an, von 
Anfang an entſchloſſen, den Herrſcher inmitten feines großen Heerlagers ge⸗ 
fangenzunehmen. 

Der durch die Derhältniffe vielleicht gerechtfertigte andſtreich gelang“, 
doch der Vorwand zum Blutbad, das gleichzeitig unter den unbewaffneten, 
wehrloſen Begleitern angerichtet wurde, war ſchmählich genug: eine an⸗ 
gebliche Gottesläſterung. Der ob der anmaßenden Worte eines Dominikaner⸗ 
mönches erzürnte Herrſcher warf die Bibel, mit der der Prieſter ſeine 
Gewaltbekehrungsmethode rechtfertigen wollte, empört zu Boden, nachdem 


* Inka Atahuallpa ſoll zugegeben haben, die Eindringlinge gefangennehmen 
und töten laſſen zu wollen. (A. Simmermann, „Die europäiſchen Kolonien“, Band J, 
S. 293/94.) 
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er ſie ans Ohr gehalten: ſie ſage ihm nichts; er wolle niemandes Dajall 
fein und erkenne nur Gott an. 

Erbarmungslos machten die Spanier von ihren Waffen Gebrauch. Nach 
Gefangennahme des Inkas und Ermordung des Adels war das Schickſal 
perus in einer halben Stunde beſiegelt. 

Als Preis für feine Freiheit bot der gefangene hHerrſcher ſoviel Gold, wie 
man brauchte, um den Raum ſeines Gefängniſſes zu füllen. Pizarro ſchloß 
darüber einen förmlichen Vertrag mit Atahuallpa. Wenn der Inka trotz des 
ungeheuren Löfegeldes — die bereits eingegangenen Schätze ſtellten einen 
Wert von 70 millionen Mark dar — unter Scheingründen zum Tode ver⸗ 
urteilt und am 29. Huguſt 1533 hingerichtet wurde, ſo war dies nicht nur 
ein ſchändlicher Vertrauensbruch, ſondern eine nicht wieder gutzumachende 
politiſche Dummheit. Denn mit dem Oberhaupt ſchwand das gemeinſame 
Band, das das große Reich zuſammenhielt. 

Erſt jetzt begannen die eigentlichen Kämpfe der Spanier um die herr⸗ 
ſchaft. Nachdem das Löfegeld zwecklos geworden, blieben Geldlieferungen 
völlig aus. Die Peruaner verſteckten vielmehr ihre Schätze ſorgfältig, was 
zu einer Reihe weiterer Expeditionen und zur Einnahme Quitos führte. 

1534 ließ ſich Pizarro bei einer erneuten Reife nach Spanien alle ſeine 
Vollmachten und privilegien für ſich und ſeine Gefährten beſtätigen. 1555 
gründete er Lima. Sein immer ſchrofferes Auftreten brachte aber nicht nur die 
peruaner von neuem in Aufruhr, ſondern auch feinen alten Teilhaber 
Almagro in offene Feindſchaft. Als wegen der Beute- und Landverteilung 
dann ein offener Krieg unter den Spaniern ausbrach, ließ Pizarros Bruder 
den ſiebzigjährigen Almagro erdroſſeln. Die Blutrache unter den Überlebenden 
dauerte, bis die ſpaniſche Regierung den Sohn Almagros 1542 und den 
letzten pizarro in peru 1548 hinrichten ließ. 

Neben dieſen düſteren Bildern voll gewaltigen Umſturzes verſchwinden 
die kleinen Expeditionen, die zu anderer Seit mehr Aufjehen erregt haben 
würden. So eine Fouragefahrt des Ritters Franzesco de Orellana, der auf 
ſelbſtgezimmertem Boot mit kleiner Schar auf einem der Quellflüffe des 
Amazonas zu Cal fuhr und — ohne Kenntnis feiner ungeheuren Ausdehs 
nung — vergeblich nach Anſiedlern ſuchend, nicht zurückkonnte und dem 
Hungertode nahe, nach wochenlanger Fahrt durch den Urwald mit dem immer 
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gewaltiger werdenden Strome endlich das Meer erreichte und ſich nach Nor⸗ 
den, an der Mündung des Orinoho vorbei, bis zu einer Inſel durchſchlug, 
auf der er Candsleute fand. Ein anderer Mitkämpfer Pizarros, Hernando 
de Soto, wurde nach einer Landung in Slorida 1539 der Entdecker des 
Miſſiſſippi, deſſen Mündung de Pineda von Jamaika aus bereits aufgefun- 
den hatte. Ein Offizier des Vizekönigs Mendoza von Neuſpanien (Mexiko) 
war 1549 bis nach Arizona vorgedrungen, nachdem 1526 ſchon Honduras 
und Guatemala von den Spaniern in Beſitz genommen worden waren. 

Mit dem Jahre 1542 kann man die Seit der ſpaniſchen „NKonquiſta“ als 
abgeſchloſſen betrachten. Ein Landkompler, der vom 30. Grad nördlicher 
Breite bis zum 40. Grad ſüdlicher Breite zuſammenhängend über 70 Brei- 
tengrade (7700 km) reichte, war durch eine Handvoll Abenteurer in den 
Beſitz der ſpaniſchen Krone gekommen. 

Nach der zügelloſen Eroberung begann die Seit der großen kolonialen 
Geſetzgebung, in der der Staatsgedanke über die rückſichtsloſe Ausbeutung 
ſiegte. Gleichzeitig kam auch das heroiſche Zeitalter der Kolonialgründungen 
zum Abſchluß. Die Krone zerſtörte die Macht der Konquiſtadoren. Ihrer 
politiſchen Geltung beraubt, mußten fie ſich mit wirtſchaftlicher Tätigkeit 
begnügen. 

Die „Coloniaje“ beginnt. 

Swei Dizekönigreihe wurden eingerichtet: dem Rang nach als erſtes das 
peruaniſche mit der Hauptſtadt Lima. Zu ihm gehörten Chile, Ca Plata, 
Ekuador, Neugranada und Venezuela. Sum zweiten, der Statthalterſchaft 
Mexiko oder Neuſpanien, zählten die Beſitzungen in Nordamerika, auf den 
Antillen, in Mittelamerika und ſogar noch die Philippinen und Marianen 
jenſeit des Großen Ozeans. So konnte Kaifer Karl V. das ſtolze Wort aus- 
ſprechen, daß in ſeinem Reich die Sonne nie unterginge. 

Erſt gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts gab es vier Vizekönigreiche: 
Peru, Neuſpanien, Neugranada und Buenos Aires. Über allen die Krone 
Kaſtiliens, deren oberſte Derwaltungsbehörde, der „Indienrat“, dem Kolo- 
nialminiſterium entſprach. kin ſeiner Spitze ſtand der Großkanzler, oft ein 
ſpaniſcher Erzbiſchof, mit acht Räten und weiteren Beamten. 

Dieſer Indienrat war nicht nur oberſte Kolonialbehörde, ſondern auch 
zugleich letzte richterliche Inſtanz. Ihm angegliedert war ein kolonialwiſſen⸗ 
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von Yuifo einfach unterstrichen. 


Der ſpaniſche Kolonialbeſitz in Amerika. (Ausgang des 18. Jahrhunderts) 


ſchaftliches Inftitut mit Archiv, Hiftoriker und Archivvorſteher, Geograph, 
Mathematiker als techniſchem Berater und Kaplan, jowie eine Steuermanns⸗ 
ſchule. Die Handelsangelegenheiten waren einem Handlungshof in der Haupt: 
ſtadt Sevilla übertragen. „Dieſe fortdauernde zentraliſtiſche Heimatbehörde 
hat dahin gewirkt, daß bei den Spaniern eine feſtere Kolonialpolitik als 
bei irgendeiner anderen Nation begründet wurde.“ (A. Rein, 8. 129, 
K. H. L. Heeren.) Trotz der engſten Verquickung von Kirche und Staat, deren 
„innere geiſtige Durchdringung Lebensgeſetz dieſer Gemeinſchaft war“ (Rein), 
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iſt bemerkenswert, daß die Biſchöfe für Amerika vom König ernannt und 
nur vom Papſt beſtätigt wurden. Kein Prieſter oder Mönch konnte ohne 
königliche Erlaubnis nach Amerika und von Amerika zurück reiſen. 

Das unendliche Elend und Unglück, welches der durchaus wohlmeinende 
ſpaniſche Geiſtliche de Cas Caſas in beſter Abſicht (zur Erleichterung des 
Lojes der Indianer) mit feinem Vorſchlag einer Negerjklavenausfuhr nach 
Weſt⸗Indien mit den unlösbaren Raſſenproblemen über Amerika gebracht 
hat, iſt ihm ſelbſt ſpäter, als er von den grauſamen Sklavenjagden der Portu⸗ 
gieſen hörte, ſchwer auf die Seele gefallen. 

Die ſpaniſche Koloniſierung zeigt fi} im ſpäteren Derlauf der portugieſiſchen 
unbedingt überlegen, da ſie doch gewiſſe Dauerwirkungen und Entwicklungen 
erzielt hat. Im Verhältnis zum natürlichen Reichtum des Landes iſt ſie freilich 
eine ſehr dürftige geblieben. Zum falſchen Regierungsſyſtem mit ungeſunder 
Monopolwirtihaft — erſt 1745 wurde der Handel nach Weſtindien allen Spa- 
niern freigegeben — kam die geringe wirtſchaftliche Deranlagung der ſpaniſchen 
Nation und die ſchon erwähnte Mißachtung gewerblicher Berufe. „Spanien 
konnte“, wie D. Schäfer jagt, „die Neue Welt wohl mit Rittern und Mönchen 
beglücken, nicht aber mit Bürgern und Bauern. Die eingewanderten Spanier 
deckten die Bedürfniſſe, die über den unmittelbaren Cebensunterhalt hinaus⸗ 
gingen, im Mutterlande. Über 200 Jahre iſt der Handel mit dieſen unglaub⸗ 
lich reihen Kolonialländern in ſtarre, hergebrachte Formen gebannt geweſen, 
die jeden Fortſchritt ausſchloſſen. Die Kolonien haben Spaniens Königen 
eine Großmachtpolitik ermöglicht, die ſich in den Dienſt des verbiſſenſten 
politiſchen wie religiöſen Rückſchritts ſtellte.“ So bleibt auch hier als letzter 
Aktiopoften nur eine Verbreitung ſpaniſcher Sprache und Nationalität, wie 
fie auf andere Weiſe nie möglich geweſen wäre. Auch Spaniens günſtigſter 
Beurteiler kann zu keinem weſentlich anderen Schluß kommen. 

Wenn wir uns freimachen von dem Dorurteil, daß alles am ſpaniſchen 
Kolonialreich ſchlecht, beſchränkt und ſinnlos war, wie feine proteſtan⸗ 
tiſchen Feinde aus den angelſächſiſchen Lagern Europas und Amerikas be⸗ 
haupteten, wenn wir die wirklich großen, dauernden Erſcheinungen des 
ſpaniſchen Kolonialwerkes würdigen, jo fällt die Lücke in gewerblicher und 
kaufmänniſcher Betätigung auf, die den ungeſetzlichen Handel der anderen 
Nationen geradezu herausforderte. So entſtand notwendigerweiſe ein 


Die Engländer 91 


Schmuggel⸗ und Schleihhandel, ohne den die ſpaniſchen Kolonien gar nicht 
hätten leben können. Dieſer mangel und ſeine Befriedigung boten die 
Möglichkeit für die Anfänge und berſuche der franzöſiſchen, engliſchen und 
niederländiſchen Kolonialgründungen auf amerikaniſchem Boden. 

Die ſpaniſch⸗portugieſiſche Kolonialherrſchaft vereinte in der Perſon 
Philipps II. nach ſeiner Beſteigung des luſitaniſchen Thrones die weſt⸗öſt⸗ 
liche Welthälfte. Mit dem ſpaniſchen Monarchen triumphierte die durch den 
Jeſuitismus erneut aktiv gewordene alte Kirche über Reformation an Haupt 
und Gliedern. Welches Endziel dieſem ſtarr abſolutiſtiſchen König und 
„Retzer“⸗Feind vorſchwebte, beweiſt eine Medaille, die als Prägung eine 
Geſtalt zeigt, die dem König die eine hälfte der Welt darreicht mit der 
Inſchrift: „Auf dieſe wird die andere folgen.“ 

Spaniens und Portugals Sonne ſtand im Senit. Es iſt immerhin bemer- 
kenswert, daß dem gewaltigen ſchnellen Aufjtieg kein ebenſo ſchneller Abſturz 
folgte. Denn der portugieſiſch⸗ſpaniſchen Idee der überſeeiſchen Abgrenzung 
der Intereſſenſphären und Monopoliſierung des Welthandels ſtand ſchroff 
gegenüber die franzöſiſche Idee der Freiheit der Meere, des Handels und der 
kolonialen Eroberung unbeſetzten Gebietes, der ſich die übrigen Mächte 
anſchloſſen, ſoweit ihre innere Entwicklung es geſtattete. 

Dieſer Austrag hält die Welt noch heute in Atem. Nur die Träger der 
Idee haben inzwiſchen gewechſelt — der Kampf ift geblieben. 


Die Engländer 


So wenig die Entdeckungen und Eroberungen der Portugieſen und 
Spanier einem natürlichen Ausdehnungsbedürfnis entſprangen, jo wenig 
hätte ſich das England an der Schwelle der neuen Seit überſeeiſchen Raum für 
etwaigen Bevölkerungsüberſchuß zu ſuchen brauchen. Das Inſelreich jener 
Cage zählte nur 3,5—4 Millionen Einwohner — faſt um die Hälfte weniger 
als heute ſeine Hauptſtadt, während zur gleichen Zeit Spanien etwa mit 7 
Frankreich mit 10 und Deutſchland gar mit 20 millionen Menſchen rechnen 
konnten (Fueter). Aber noch nie ſind Sahlen und Material in der Geſchichte 
der Menſchheit ausſchlaggebend geweſen, ſondern immer nur der Geiſt, der 
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moraliſche Wille und ſeine glückliche Erfaſſung durch einheitlich ziel⸗ 
bewußte Führung. 

Während das unglückliche deutſche Volk der Reformationszeit, in reli⸗ 
giöfen und drnaſtiſchen Kriegen verblutend, von feiner europäiſchen Vor⸗ 
machtſtellung weichen mußte und feiner politiſchen Auflöſung entgegenging, 
Frankreich aber nicht organiſiert war und ſich grollend genötigt ſah, den 
beanſpruchten Platz an der Sonne aufzugeben, begann die kleine Macht im 
Nordweſten Europas ſich in glücklicher Stunde einzuſchieben und den Grund 
zu dem Inſtrument zu legen, auf das es noch heute vorwiegend ſeine Welt⸗ 
geltung ſtützt: ſeine Flotte. 

Die erſten zögernden und taſtenden Derjuche gingen vom Nährſtand aus. 
Engliſche Fiſcher waren es, die in die fiſchreichen Gewäſſer des Nordens 
ſegelten und ſich mit Dänen und Nordmännern um die Fangplätze bei Island 
und Grönland ſtritten — Briſtol, der Hauptmarkt für getrocknete Fiſche 
in England, verſorgte ganz Südeuropa mit Stockfiſch und lockte unter⸗ 
nehmende Seeleute aller Nationen an. So auch Chriſtoph Kolumbus 1477. 

Sein Candsmann Giovanni Gabotto, in England John Cabot genannt, 
erhielt von König heinrich VII. den erſten Schutzbrief am 5. März 1496 
und trat im Mai 1497 von Briſtol aus mit dem 50-Tonner „Matthew“ die 
erſte Amerikafahrt an, die ihn nach Neufundland brachte. Der Fiſchreichtum 
der dortigen Gewäſſer übte auf die Briftoler Fiſcher die größte Anziehungs⸗ 
Kraft aus. 

Weniger großzügig gegen erfolgreiche Entdecker als ſeine iberiſchen 
Kollegen, geſtattete König Heinrich VII. Cabot, auf deſſen Moſten ſechs weitere 
Schiffe für eine neue Reiſe zu rüſten, die 1498 angetreten wurde. Don dieſer 
iſt Cabot nie zurückgekehrt. 

Für das große Anſehen der Portugieſen in jenen Tagen nach ihren erſten 
Erfolgen zeugt das Privilegium, welches nach Cabots Tod einer Geſellſchaft 
engliſcher und portugieſiſcher Kaufleute übertragen wurde und 1502 zuſätz⸗ 
liche Beſtimmungen erhielt, die den Inhabern des Schutzbriefes weiteſtgehende 
Rechte hinſichtlich der Regierung und Strafgewalt der in Amerika zu grün⸗ 
denden Kolonien zuſicherte. 

während des nun beginnenden Wettlaufes der Nationen nach den un⸗ 
erſchöpflich reichen Fiſchgründen Neufundlands — der Portugieſe Cortereal 
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beſuchte 1501 Labrador, 1504 folgten die Franzoſen — fanden die Engländer 
Gelegenheit, ihre Schiffahrt weſentlich zu entwickeln. Denn dieſe Hochſee⸗ 
fiſcherei warf beträchtliche Gewinne ab. Ein Schiff von 80 Tonnen ver⸗ 
mochte etwa 20000 Mark Überſchuß in einer Fangzeit zu erzielen — 
für damalige Seit eine Rieſenſumme. A. Rein zitiert das Wort eines 
engliſchen Kapitäns, der Anfang des 17. Jahrhunderts feine Landsleute 
tröſtete: „Laßt euch, edle und werte Landsleute, durch das gewöhnliche Wort 
Siſch nicht abſchrecken, denn es wird ebenſo gutes Gold bringen wie die 
Minen von Guinea und Timbuktu: mit weniger Gefahr und Unkoften und 
mit mehr Sicherheit und Leichtigkeit.“ 

Trotz dieſes guten Derdienftes gingen aber die Wünſche der Engländer 
weiter. Verſuche zur nördlichen Durchfahrt (John Rut kam 1527 bis zum 
55. Grad und kehrte der Eisberge wegen um) nach den Gewürzländern 
wechſelten mit direkten Fahrten nach Weſtafrika und Braſilien, die William 
Hawkins 1530 und 1532 leitete. Ihr Erfolg belebte den Mut der Engländer. 

In dieſen Jahren bereitete ſich auch die geiſtige Trennung der engliſchen 
Welt von der ſpaniſch⸗chriſtlichen Kirche vor, zu der Heinrich VIII. aus rein 
perſönlichen Gründen, ohne jeden religiöſen Antrieb, die Deranlafjung gab. 
Da der papſt ſich weigerte, feine Ehe mit Katharina von Aragon zu ſcheiden, 
ließ er ji} vom Parlament gegen den Widerſtand eines großen Teiles des 
Adels und Dolkes durch das Supremats-Gejeg von 1534 zum Oberhaupt der 
Kirche erklären. Sugleich wurden die Klöfter aufgehoben und die Geld— 
zahlungen an Rom unterbunden. Die evangeliſche Lehre dagegen wurde erſt 
ſpäter, gegen Heinrichs VIII. Wunſch, von Eduard VI. eingeführt. 

Durch dieſen Willkürakt einer ſkrupelloſen Kraftnatur iſt die unabhängige 
anglikaniſche Kirche als Machtmittel in der Hand des Staates geſchaffen 
worden, deſſen Königshaus dadurch an Einfluß gewann. Es ergaben ſich 
einſchneidende innerpolitiſche Folgen: Schaffung von Großgrundbeſitz durch 
Belehnung des Adels mit den eingezogenen Kloftergütern und durch allmäh⸗ 
liche Derdrängung der Bauern (analog der Deutſchlands) eine Dermehrung 
der Schafzucht und Tuchinduſtrie und daraus zwangsläufig Vermehrung der 
Flotte und Ausbau der Häfen. Mit dem Aufblühen der Cuchinduſtrie begann 
die eigentliche Geſchichte des engliſchen Proletariats. 

Sogar die nordöstliche Durchfahrt wurde auf Knregung von Sebaſtian 
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Cabot“, dem Sohne des Derfchollenen, gewagt. Doch nur eines der drei Schiffe 
des Sir Hugh Willoughby erreichte 1553 die Mündung der nordiſchen Dwina. 
Nach Überwinterung bei Archangelſk am weißen Meer wurden handels- 
beziehungen mit Moskau angeknüpft und der erſte Gedanke an trans⸗ 
kontinentale Beziehungen mit den durch Karawanenwege verbundenen Cän⸗ 
dern Perſien, Indien und China geboren. 

Gleichgültig ſah Spanien ſolchen Vorſtößen in das Nördliche Eismeer zu. 
Als aber die Engländer geheime Fahrten nach Guinea und Weſtindien 
wagten, trat Spanien mit der Autorität beider Kronen auf. Denn die Nach⸗ 
folgerin Eduards VI., Maria die Katholifche, hat als Gemahlin Philipps II. 
ſpaniſche Politik getrieben und 1555/56 ihren eigenen Untertanen verboten, 
je nach Süden zu ſegeln. 

Trotzdem hat wohl gerade dieſe rein dͤnnaſtiſche Verbindung dazu bei⸗ 
getragen, die Begehrlichkeit der Engländer zu wecken: waren doch 97 Häſten 
mit 50000 Pfund Silber als Morgengabe Philipps II. von Spanien in den 
Londoner Tower gewandert. 

Unter der Regierung der Königin Eliſabeth fanden die überſeeiſchen Be⸗ 
ſtrebungen der Engländer die beſte Förderung. Den Sifhern kam das Fiſch⸗ 
geſetz (Mittwochs und Sonnabends Fiſchtag), den Seeleuten die Billigung der 
Schwarzfahrten nach Braſilien und weſtafrika zugute. Beſonders von dort nach 
Braſilien nahm der Verkehr ungewöhnlichen Aufſchwung, nachdem Sir John 
Hawkins den engliſchen Negerſklavenhandel organiſiert hatte. Stolze eng⸗ 
liſche Namen: Cumberland, Eſſex, Hovard, Frobiſher, Raleigh finden wir 
unter der ehrſamen Gilde der Sklavenhändler; daß das erſte Sklavenſchiff 
obendrein den Namen „Jeſus“ trug, ſoll nur nebenbei bemerkt werden. 
„Non olet“ als Deviſe der Erfolgreichen triumphierte über jede Bedenk⸗ 
lichkeit. Durch Erfolge immer kühner gemacht, beſuchte hawkins 1565 Weſt⸗ 
indien und griff ſchließlich 1567 ſogar ſpaniſche Niederlaſſungen an. 

Damit beginnt eine merkwürdige Seit der Doppelſtellung Eliſabeths, die 
A. Rein in ihrer hinhaltend zögernden Politik gegenüber der Übermacht 
Philipps II. das Meiſterwerk der engliſchen Königin nennt. Bei ihr beginnen 

* Sebajtiano Gabotto wurde 1548 aus ſpaniſchen Dienſten in engliſche als ſach⸗ 


verſtändiger Berater in Geographie und Ozeankunde zurückgeholt, da die Engländer 
ſelbſt keine Erfahrung hatten. (A. Rein. S. 178.) 
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ſich in der Außenpolitik bereits alle die Züge auszuprägen, die England zur 
Richtſchnur feines Handelns gemacht und bis heute beibehalten hat. Statt 
offenen Krieges gegen die drohende ſpaniſche Univerſalmonarchie wird der 
Widerſtand der proteſtantiſchen Mächte — ohne Kriegserklärung — in das 
koloniale Quellgebiet iberiſchen Reichtums getragen und damit die katholiſche 
Vormacht an ihrer empfindlichſten Stelle getroffen. Eliſabeth übernahm die 
franzöſiſch⸗normanniſche Idee von der Freiheit der Meere und freiem Kolo- 
niſationsrecht und zog hugenottiſche Seefahrer nach England, um ihre Er- 
fahrungen in der Neuen Welt und ihre Kenntniſſe im Schiffsbau zu nutzen. 

Eine neue Schiffsgattung entſtand zur Verwendung gegen die unbeholfen 
ſchweren ſpaniſchen Galeonen und Galeaſſen mit den hohen Dechaufbauten: 
der ſchnelle Kreuzer als Typ des nordeuropäiſchen Freibeuterſchiffes, aus⸗ 
gezeichnet durch größere Schnelligkeit und Manövrierfähigkeit und ſtär⸗ 
kere, wirkſamere Artillerie. Durch günſtigere Längen- und Breitenverhält- 
niſſe wurde er zu einer ſchnittigeren Bauart entwickelt, die überflüſſige 
Aufbauten unnötig machte. 

Durch die ſtillſchweigende Begünſtigung aller gegen Spanien gerichteten 
Unternehmungen ſeitens ihrer Königin weit beſſer geſtellt als ihre nor- 
manniſchen Vorgänger in Dieppe (die bereits erwähnte Familie Ango*), 
begannen kühne engliſche Seeleute einen Privatkrieg nach bewährtem 
Muſter, der den Dertretern eines einſeitigen Rechtsſtandpunktes recht ein⸗ 
dringlich vor Augen führte, daß auch die „beati possidentes“ nur fo lange 
glückliche Beſitzer von gewiß nicht einwandfrei erworbenen Schätzen bleiben 
würden, als ſie imſtande waren, dieſe gegen andere, nicht minder unbedenk- 
liche Gelegenheitsdiebe zu verteidigen. Wenn ſchon Hawhins durch feinen 
Überfall auf Rio de la Hacha und Cartagena die Spanier in Schrecken verſetzt 
und mit ſeinen „Seedoggen“, die zu beißen gelernt hatten, eine ſpaniſche 
Slotte im mexikaniſchen hafen San Juan d'Ulua anzugreifen wagte, ſo 
wurde er von feinem Begleiter Drake an Kühnheit noch übertroffen. 

Das abenteuerliche Draufgängertum jener unerſchrockenen Vorkämpfer 
britiſcher Weltmachtſtellung auf eigene Fauſt iſt an mut und Der- 

Die franzöſiſchen Korſaren klagten: „Wenn Frankreich feine Seeleute ſchützen 


wollte, könnten dieſe ihm bald ein großes Kolonialreich gewinnen.“ (Ihr Landes⸗ 
herr ſchützte geſetzlich die portugieſiſch⸗ſpaniſche Demarkationslinie.) 
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wegenheit nur von deutſchen Seehelden im Weltkrieg, der zeitweiſe ähnliche 
Vorbedingungen ſchuf (Männern wie Kapitän v. Mücke, Graf Cuckner und 
anderen), erreicht worden. Francis Drake wurde durch ſeine Taten der 
populärſte Mann feiner Seit. Mit nur zwei Schiffen und 80 Mann erſchien er 
vor Nombre de Dios, dem Stapelplatz der peruaniſchen und mexikaniſchen 
Gold⸗ und Silberminen, und lud nach gelungenem Überfall auf, was ſeine 
Schiffe zu faſſen vermochten. Gleich darauf erſchien er vor Cartagena, wo er 
ein ſpaniſches Frachtſchiff wegnahm. Das überrumpelte Porto Bello wurde 
in Brand geſetzt, und ſeine beiden Schiffe als Rückendeckung, überſchritt er 
gar mit 18 Mann den Iſthmus und erblickte als erſter Engländer den Gro— 
ken Ozean. Auf ſeiner Rückfahrt ſuchte er Derakruz heim, das er ebenſo 
ausplünderte wie drei unterwegs aufgegriffene ſpaniſche Schiffszüge. 

Überlegener Angriffsgeiſt und das mit der unberechenbaren Schnelligkeit 
verbundene Überraſchungsmoment hefteten Erfolg auf Erfolg an ſeine Segel. 
Seine „Seedrachen“, wie die Spanier ſeine Schiffe nannten, waren ebenſo 
gefürchtet wie die deutſchen Unterſeeboote des letzten Krieges. Auch die 
gleichen Abwehrmethoden wurden hervorgerufen. Bald wagten ſich die 
ſpaniſchen Schiffe nur noch in ſtark bewaffneten, größeren Derbänden auf 
hohe See. 

Dieſem glänzenden Erfolg des „Meiſterdiebes der unbekannten Welt“, 
deſſen unter ſeinem Kommando reich gewordene Mannſchaft mit ihm den 
Teufel aus der hölle geholt hätte, folgte eine ſeemänniſche Großtat erſten 
Ranges: die zweite Weltumſeglung 15771580. 

Durch die Magellansſtraße an der Weſtküſte aufkreuzend, einem Wege, 
den die Spanier ſich zu nehmen ſcheuten, erſcheint er völlig unvermutet an 
der peruaniſchen Küſte. Die überfallenen Küſtenſtädte bieten reiche Beute, 
und eine ſtille Bucht Kaliforniens, das er für die engliſche Krone als „Neu⸗ 
albion“ in Beſitz nimmt, dient zu kurzer Raſt für die Beſatzung und zum 
Überholen der Schiffe. Den Großen Ozean kreuzend, berührt er die Gewürz⸗ 
inſeln und kommt, das Kap der Guten hoffnung umſegelnd, mit einer ſo 
reichen Beute an Gold, Silber, Gewürzen und Seide in ſeine heimat zurück, 
daß ſich nun auch in Großbritannien überall der Wunſch nach neuen über⸗ 
ſeeiſchen Unternehmungen regt. In ganz Europa war der Eindruck ſeiner 
Erfolge überaus groß. 
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Inſchri ; 
uſchrift des Schildes: „vryheit do ik ju openbar de karl und menich vorſt vorwar deſſer 
ſtede ghegheven hat / des danket gode is min radt.“ 
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Deutſchen Hanſe. 
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Eliſabeth von England erklärte auf die Proteſte Spaniens kühl und ſach⸗ 
lich, daß ſie eine päpſtliche Bulle über die Weltverteilung nicht anerkenne 
und daher ſpaniſche Anſprüche nur ſo weit reſpektieren werde, als ſie ſich 
auf wirklich beſetztes Gebiet bezögen. Statt der geforderten Beſtrafung für 
den Einbruch in die ſpaniſch⸗päpſtliche Welt erhob ſeine Königin Drake in 
den Ritterſtand. 

Sir Francis Drake war der erſte engliſche Seeheld, der der Welt bewies, 
daß England ſich auf dem Ozean heimiſch fühlte. Er hat das normanniſch⸗ 
franzöſiſche Freibeutertum durch Erfolg und Können gewiſſermaßen geadelt 
und einer privat⸗Kriegführung die ſtaatliche Anerkennung verſchafft, die 
für die Folgezeit Schule machte. Der gleichen Anſchauung huldigend wie ſein 
Seitgenoſſe Sir Walter Raleigh, war nur der ein Räuber, der auf kleine 
Beute ausging“. Ein königliches Ermächtigungsſchreiben — der Kaper⸗ 
brief — legaliſierte das Seeräubertum und umwob es bei Erfolg mit dem 
Schimmer des Ruhmes. Das ſich daraus entſpinnende Kaper- und Freibeuter⸗ 
weſen großen Stils, zu dem ſich die letzten Wikinger Nord-Europas in 
gemeinſamer Ablehnung ſpaniſch-römiſcher Monopolanſprüche zuſammen⸗ 
fanden, richtete ſich auf den verſchiedenen Hauptſtraßen des neuen Überſee⸗ 
verkehrs ein. 

Die von den Reichtümern der Neuen Welt Kusgeſchloſſenen verſuchten 
auf ihre Weiſe, in unverſöhnlichem Haß gegen alles Spaniſche, ſich ihren 
Anteil zu ſichern, und der national-religiöſe weck gab dieſem Gewerbe 
einen Schein ſittlicher Rechtfertigung. Ohne dieſe, die die ſcharfe Grenze 
zwiſchen nationalem Seeheldentum und gemeinem verbrechertum verwiſchte, 
hätten ſich auch die Korfaren** und Freibeuter nicht bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts halten können. Ihr beſonderer Tummelplatz wurde die 
Inſelwelt und Müſte Mittelamerikas mit ihren unzähligen Schlupfwinkeln, 
die den Flibuſtiern, Bukaniern oder „Küſtenbrüdern“““ Zuflucht gewährten 


— 
* Sir Walter Raleigh: „Oh — did you ever know of any that were pirates for 
millions? They only that work for small things are pirates!“ 
„la course“ „die auf Fahrt Gehenden“. 
= brethren of the coast, frères de la cöte = Männerbünde aus Schmugglern 
und Seeräubern aller Nationen, die ſich gegen Spanien vereinigt hatten. (De 
Amerikaniſche Sce-Roovers von Erquemelin, Jan ten Hoorn, Amſterdam 1678.) 


7 Ritter, Der Kampf um den Erdraum 
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und mit Billigung der politiſchen Mächte trotz der Kolonialfriedensabkommen 
von Münſter (1648) und Augsburg (1684) eine Sermürbung des ſpaniſchen 
Kolonialwefens fo lange fortſetzten, bis ihre eigenen Kolonien geſichert 
erſchienen (A. Rein, S. 208), nach dem engliſchen Grundſatz: „No peace 
beyond the line.“ 

Erſt mit dem Utrechter Frieden hatten dieſe Freibeuter ihre geſchichtliche 
Aufgabe erfüllt, die unter einem geeigneten Oberhaupt von Genie und 
Einſicht der Neuen Welt eine andere politiſche Geſtalt zu geben imſtande 
geweſen wäre. Die phantaſtiſche Abenteuerlichkeit ihres wilden Räuber⸗ 
lebens befruchtete ſchon im 17. Jahrhundert das zeitgenöſſiſche Schrifttum, 
und der auch von A. Rein zitierte Archenholz widmet ihrem Andenken fol⸗ 
gende Schlußbetrachtung: „Indes ſelbſt ſo, wie wir dieſe Menſchen geſehen 
haben, in ihrem regelloſen tumultuariſchen Zuftande, unabhängig, ohne Ord⸗ 
nung, ohne großen Zweck, ohne Ruhmſucht, ja ohne beſonderen Ehrgeiz, 
bloß den gegenwärtigen Genuß vor Augen habend, muß jeder Mann nach 
Leſung dieſer Geſchichte einräumen, daß die Slibuftier jo ſehr wie irgendein 
verbündeter, in den Jahrbüchern der Dölker aufgeſtellter Menſchenhaufen 
eine ſeltene Entwicklung menſchlicher Kräfte und Fähigkeiten gezeigt und 
überhaupt Dinge getan haben, die noch die ſpäte Nachwelt bewundern wird“.“ 

Mit Drakes erfolgreichem Vorſtoß galt den Briten die überſeeiſche Welt als 
Freigebiet, und diesbezügliche Aufforderungen wurden bald auch als Druck⸗ 
ſchriften herausgegeben“. Eliſabeth von England aber mußte für das, was 
fie im Intereſſe des Inſelvolkes und des Nationalgeiſtes als richtig erkannt 
hatte, als Königin einſtehen, nachdem ſie die Maske fallen ließ. 

Das ſpaniſche Weltreich, eben noch in höchſter Macht und Blüte, ſah ſich 

* Die zeitlich vorgreifende Einfügung mußte hier gegeben werden um der folge⸗ 
richtigen Entwicklung der Erſcheinungen willen, die im Rahmen dieſes Buches einen 
beſonderen Platz beanſprucht. Die Natur läßt ſich ebenſowenig vergewaltigen, wie 
die Geſchichte ein offenbares Unrecht verzeiht: aus der Großtat portugieſiſch⸗ſpani⸗ 
ſcher Entdeckungen wurde erpreſſeriſche Ausbeutung mit Monopolanſprüchen, die 
andere Völker für alle Zukunft ausſchloſſen. Das Studium der Geſchichte wäre 
zwecklos, wenn wir nicht daraus lernen wollten, daß auch ſie ewigen Geſetzen unter⸗ 
worfen iſt. Die Menjchheit gleicht noch heute futterneidiſchen Vierbeinern, die in ihrem 
blinden Ungeſtüm, ja möglichſt viel zu bekommen, den Trog mit der Milch umſtoßen, 


die ſie bei weniger mißgünſtiger Gier alle ohne Streit vollauf hätte ſättigen können. 
** Discourse on Western Planting, Richard Haklunt 1584. 


Die Engländer 99 


plötzlich in der Abwehr, nachdem es feine Grenzen am Ca Plata, Paraguay 
und parana (1580) und in Florida (1565) und Nordmexiko (1581) nochmals 
um ein beträchtliches hinauszuſchieben vermocht hatte. Wenn die An- 
ſtrengungen und Aufwendungen, die Philipp II. von Spanien zur Sicher⸗ 
ſtellung der imaginären Anſprüche auf eine päpſtliche Entſcheidung nicht 
ſcheute, für eine entſprechende innerpolitiſche Stärkung ſeines Rieſenbeſitzes 
eingeſetzt worden wären, hätte der Verlauf der ſpaniſchen Geſchichte eine 
andere Wendung nehmen können. Der vernichtende Schlag, zu dem er gegen 
den verhaßten Proteſtantismus ausholte, traf ihn ſelbſt, und die an 
130 Schiffe zählende unüberwindliche Armada wurde in der tückiſchen See 
der Biskaya und des Kanals vom Sturm auseinandergejagt und von den 
in ihren Gewäſſern heimiſchen beweglichen Engländern vollends vernichtet“. 
Unter dem Beſchluß des engliſchen Kriegsrates zur Verfolgung der Armada 
ſtehen auch die Namen von Drake, Howard und Hawkins. 

Hatte man wenige Jahre früher noch mit Eifer die nordweſtliche Durd;- 
fahrt zu erzwingen verſucht — Martin Frobiſher allein unternahm in den 
Jahren 1576-78 drei zum Teil vom Hof finanzierte vergebliche Verſuche, 
und auch das nordöſtliche Problem lebte 1580 mit dem gleichen Mißerfolg 
wieder auf —, ſo war nun der direkte Weg in die begehrten Gebiete frei, 
und die proteſtantiſche Welt zögerte nicht, ihn zu benützen. Sie ging auf der 
ganzen Linie zum Angriff über. 

Die erſten eigentlichen kolonialen Siedlungsverſuche Englands ſtanden 
unter keinem guten Stern. Sowohl Geſellſchaften als auch Privatperſonen 
von Rang und Einfluß, wie Sir Humphrey und Sir Walter Raleigh und viele 
andere, verſuchten es wieder und wieder, in Neufundland, Nordkarolina und 
Virginia mit Einſatz großer Mittel (Raleigh allein hat über 40000 Pfund 
Sterling geopfert) vor und nach dem endgültigen Bruch mit Spanien Dauer- 
ſiedlungen zu gründen. Sie blieben fo erfolglos wie ſpätere Derfuche Raleighs 
am Orinoko 1596 und in Guyana 1598. 


* Die zur Niederlage der ſpaniſchen Armada geprägte Medaille zeigte auf der 
vorderſeite die auf einen Selſen gegründete proteſtantiſche Kirche mit der Umſchrift: 
„Allider — non laedor“ „Ich wurde angegriffen und blieb unverſehrt“; auf der 
Rückſeite die zerſtreute Armada: „Flavit Deus et dissipati sunt“ „, Gott blies, und 
ſie find zerſtreut“. 1588. 

7 * 
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England fühlte ſich inzwiſchen ſtark genug, gegen Spanien ſelbſt vor» 
zugehen, und ſchickte 1595 eine Flotte mit Sir Francis Drake nach Mittel⸗ 
amerika, ein zweites Geſchwader unter Benjamin Wood 1596 nach Oſtindien, 
und im gleichen Jahre griff Eſſex mit 190 Schiffen die große ſpaniſche Flotte 
im Hafen von Cadiz an, wo er ſie vernichtend ſchlug und die Stadt ausplün⸗ 
derte. Im darauffolgenden Jahre griff er die Spanier bei den Azoren an und 
kaperte Schiffe der Silberflotte. Auch Drake tat den Spaniern viel Schaden, 
während das oſtindiſche Geſchwader, vom Sturm verſchlagen, zugrunde ging. 
Schließlich gewann Eliſabeth die Unterſtützung der Niederlande für den ſich 
in die Länge ziehenden Seekrieg gegen Spanien, der ihr ſchon bis 1592 über 
1200000 Pfund Unkoſten verurſacht hatte; trotz der ſchweren Laſten ſetzte 
ſie ihn, ohne auf Spaniens Friedensangebote einzugehen, fort, bis Englands 
Überlegenheit zur See geſichert war (1604). 

Die erſte wirkliche Siedlungskolonie iſt in Nordamerika im Mai 1607 in 
Jamestown gegründet worden“. Aber unter den 105 Auswanderern befanden 
ſich nur 12 Ackerbauern und auch unter dem 1608 folgenden Nachſchub von 
120 Mann nur 23. Sie hatten mit unvorhergeſehenen Schwierigkeiten aller 
Art zu kämpfen, auch brachen Kämpfe mit Indianern aus. Späteren Trans⸗ 
porten ging es nicht beſſer. Starke Verluſte an Menſchenleben und wirt⸗ 
ſchaftliche Rückſchläge ſtellten ihr Fortbeſtehen oft gänzlich in Frage. Erſt der 
Anbau von Tabak hat die Entwicklung Dirginias ſichergeſtellt. Trotz könig⸗ 
licher Verbote und parlamentsakte ſetzte ſich dieſes verpönte Genußmittel 
durch. 1619 wurden ſchon 20000 Pfund Tabak für 3000 Pfund Sterling 
exportiert, und nun ſetzte auch ein ſtändiger Zuſtrom neuer Einwanderer, 
darunter endlich auch Frauen beſſerer Stände, ein. Im gleichen Jahre brachte 
ein holländiſches Schiff auch die erſten Negerſklaven als Erſatz für die von 
England eingeführten Waiſenkinder und Taugenichtje, die dort zwangsweiſe 
zur Arbeit angehalten wurden. 

Als nach langjährigem Prozeß der Lord-Oberrichter die Condon⸗Companie“ 
wegen Mißbrauchs ihrer Rechte und ſchlechter Regierung aufhob, hatte dieſe 


Für die damaligen Suſtände Englands iſt es immerhin kennzeichnend, daß die 
Propaganda für die anſiedlungsluſtigen Auswanderer nicht nur mit materiellen Der. 
ſprechungen und Steuerfreiheit, ſondern auch mit dem Hinweis auf völlige Be⸗ 
freiung von jedem politiſchen und religiöſen Druck betrieben wurde. 
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im ganzen immerhin 150000 Pfund Sterling für die Kolonie angewandt 
und bis 1624 rund 9000 Kolonijten hinübergeſchafft. Der Export der Kolonie 
belief ſich damals auf jährlich 400000 Mark. Man könnte die Auflöfung der 
„Condon⸗Companie“ am 16. Juni 1624 den erſten Kolonialſkandal nennen. 

Das erſte in Virginia 1619 eröffnete überſeeiſche engliſche Abgeoröneten- 
haus wurde durch Aufhebung der Privilegien der Geſellſchaft im gleichen 
Jahre zu einem Parlament der königlichen Provinz Virginia. Damit war eine 
Cochtergründung engliſchen Geiſtes geſchaffen mit den gleichen Folgen, die 
wir ſpäter in Südafrika ſehen werden: aus den Grundbeſitzern entſtand die 
Oberſchicht der großen Plantagenherren und aus den — oft für freie Über. 
fahrt — verdingten Arbeitern die der armen Weißen, „the poor whites“. 
Unter dieſen beiden Schichten ſtanden die in immer ſteigender Sahl einge⸗ 
führten Negerſklaven. 

Die materielle Sicherſtellung und Blüte des klimatiſch ſo begünſtigten 
Virginia war damit geſichert, aber auch der Keim für ſchwere ſpätere Kon⸗ 
flikte gegeben. 

Die nur wenig ſpäter gegründete Kolonie der „Plumouth⸗Compann“ im 
Norden, wo das rauhe Klima keine ertragreiche plantagenwirtſchaft er⸗ 
laubte, machte im Anfang überhaupt keine Sortſchritte. Erſt als 1620 die an 
die hundert von der „Mayflower“ gelandeten puritaner, die nicht aus 
wirtſchaftlichen, fondern aus religiöſen Gründen eine neue Heimat ſuchten, 
lid} zum Bleiben entſchloſſen, obwohl ihr eigentliches Ziel weiter ſüdlich lag, 
kam auch dieſe Kolonie vorwärts. Der fromme Sinn der „Pilgrims-Däter“, 
wie fie in der amerikaniſchen Geſchichtſchreibung heißen, ließ ſie in unver- 
droſſener Arbeit alle Schwierigkeiten des Neulandes glücklich überwinden, 
nachdem ſie ihre geiſtigen Bedränger abgeſchüttelt. Mit ihnen kamen die 
erſten Puritaner, vom Regiment der katholiſchen Stuarts vertrieben, und 
bald ſetzte durch die anhaltende Spannung zwiſchen den Religionsparteien 
Englands ein dauernder Nachſchub ein. Als gar Karl I. mit Hilfe des Erz⸗ 
biſchofs Caud den anglikaniſchen Abſolutismus der Kirche (16291640) 
aufzurichten verſuchte, begann die Seit der großen Wanderung, die die ver. 
lorene Puritanerſiedlung Neuenglands zu einer ſtattlichen Kolonie anwachſen 
ließ. Dieſe Menſchen, die ſich von der Heimat, die ſie bedrängt und gedrückt 
hatte, losgelöſt fühlten, waren feſt entſchloſſen, aus dem Lande, das ihnen 
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Freiheit ihres Bekenntniſſes gewährte, das Beſte zu machen. Da nicht die 
Gier nach raſchem Gewinn und ſchneller Heimkehr ihr Tun beeinflußte, 
verwuchſen fie in ehrlicher Arbeit als Ackerbauer, Viehzüchter und Fiſcher 
mit dem Cande. Boſton wurde zum Hauptort ihrer Gemeinſchaft und dieſes 
ſich hier entwickelnde Staatsgebilde puritaniſcher Prägung die ideelle Keim- 
zelle der amerikaniſchen Revolution. 

Ohne Suſtem entſtanden hier zahlreiche Siedlungen mit oft ſtark ausge⸗ 
prägten Sonderbeſtrebungen, entſprechend dem geſchichtlichen Sinn des Eng⸗ 
länders für Überlieferung und Brauchtum. Die freiſinnigſte all dieſer Grün⸗ 
dungen wurde Rhode Island, das alle wegen des Glaubens beſchwerten 
Leute aufnahm. 

Es erſcheint immerhin auffallend, daß man das ganze riefige nordameri⸗ 
kaniſche Gebiet ohne eigentliche Beſitzerklärung ſeitens der Krone Englands, 
wie man dies von den Spaniern gewohnt war, doch als abſolutes Eigentum 
trotz älterer Rechte Dritter und der Ureinwohner betrachtete und es nach 
Gunſt und Belieben verſchenkte oder zu Lehen gab. Ein ſolches Lehen mit 
ſämtlichen Hoheitsrechten der Krone: Befehl über alle waffenfähigen Män⸗ 
ner, Zoll- und Steuererhebungsrecht u. a. m. bekam der katholiſche Lord 
Baltimore von König Karl J. zuerteilt. Der Charter-Brief lautete auf das 
Land am Potomac⸗Fluß, das nach der Königin „Maryland“ genannt wurde. 
Lord Baltimore ſteckte ſelbſt über 20000 Pfund Sterling in die Erſchließung 
der Anfiedlung, die ſich trotz Mißgunſt der Koloniften von Virginia, die bis 
zum offenen Kampf und Überfall ausartete, als Zufluchtsort aller Katho- 
liken prächtig entwickelte. Auch die in Maſſachuſetts, Connecticut und New 
Hampſhire gegründeten Siedlungen ſetzten ſich trotz aller Kämpfe mit vom 
Hudſon her vordringenden Holländern und Indianern erfolgreich durch. Fünf 
Provinzen bildeten zunächſt die Kolonie „Neuengland“. 

Sur Abwehr und Vernichtung der Indianer ſchloß ſich eine Art nordameri- 
kaniſcher Bund von Kolonien, die ſogenannte „New England Confederation“ 
zuſammen. Ein Rafjenkampf von unerbittlicher Schärfe hat hier feinen 
kinfang genommen, der mit den vorrückenden Siedlungen allmählich durch 
den ganzen Kontinent führte bis zur weſtlichen Küſte. Spät erſt kam man 
auf das humanere hilfsmittel der „Reſervation“. 

Rach Abſchluß der engliſchen Revolution wurde als weitere plantagen⸗ 
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kolonie das erſt fpäter in Nord- und Südſtaat geteilte Carolina gegründet. 
Bier bauten neben Briten auch Hugenotten, Deutſche, Iren und Schotten 
Reis, Tabak und Indigo. Die ariſtokratiſche Idealverfaſſung, nach Cord 
Shaftesbury und dem Philoſophen Locke vom grünen Tiſch aus erdacht, 
vermochte dem beabſichtigten mittelalterlichen Feudalſtaat unter neuzeit⸗ 
lichen Geſichtspunkten kein Leben einzuhauchen. Sie mag aber erwähnt wer» 
den als eine der vielen bunten Blüten, die in der ungewohnten Freiheit 
des neuen Landes nur zu üppig emporſchoſſen als Proben eines abwegigen 
Individualismus. 

Kuch der Quäker William penn, vom König mit an Maryland angrenzen⸗ 
dem Land begabt, führte hier fein „heiliges Experiment“ aus, und Philadel⸗ 
phia, die Stadt der brüderlichen Ciebe, wurde gegründet mit weiteſtgehenden 
Freiheiten und Befreiungen von Steuern und Lajten, Grußform und Eid, 
Kriegsdienſt und jeder kirchlichen Bevormundung. 

Die nur durch und für das Volk beabſichtigte Regierung war verfaſſungs⸗ 
mäßig in deſſen Hände gelegt und zeugt von hoher ſittlicher Nuffaſſung und 
Verantwortung. Indianerkämpfe wurden von Penn durch friedliche Ver⸗ 
träge vermieden und das Geſchworenengericht auch auf ſie ausgedehnt. Die 
deutſchen „Freunde“, die Paftorius aus den Rheinprovinzen nach Pennſul⸗ 
vanien geführt hatte, waren übrigens die erſten, die gegen die Negerſklaverei 
in Nordamerika aufgetreten find. 

Eine ſpätere Ergänzung diefer engliſchen Gründungen war Georgia, aus 
menſchenfreundlichen Erwägungen geſchaffen. Die auf Grund falſcher Speku⸗ 
lationen in Kolonialwerten verarmten und ins Schuldgefängnis gewanderten 
Engländer fanden hier Aufnahme, aber auch zahlreiche Salzburger Prote- 
ſtanten und mähriſche Brüder kamen hinzu. 

So hatte die Mehrzahl der engliſchen Auswanderer eine heimat in den neu⸗ 
gegründeten Staaten Nordamerikas gefunden. Trotzdem wertete das Mutter- 
land dieſe Kolonien keineswegs ihrer Bevölkerungszahl entſprechend. Sugleich 
mit den neuengliſchen Staaten wurde die weſtindiſche Inſelwelt, ſoweit ſie 


da es die Engländer mit der Eigentumsfrage nie ſehr genau nahmen, gab es 
gelegentlich ernſte Zwiſchenfälle wie auf Santa Cruz, wo die erbitterten Spanier 
1629 mit großer Flottenmacht erſchienen und 600 kräftige Engländer zur Swangs⸗ 
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Bermudasinſeln jiedelten ſich Engländer an. St. Chriſtopher in den Antillen 
wurde 1624 von Thomas Warner beſetzt. Zahlreiche engliſche Adlige ließen 
ſich Inſeln zuweiſen. So erhielten Sir W. Conſten und der Carl of Carlisle 
1625 Barbados und mehrere andere Inſeln. Der Earl of Montgomery 
erhielt Cobago und Trinidad. Nevis, Antigua, Montſerrat wurden 1628 
bis 1632 koloniſiert, und 1646 kamen die Bahamainjeln, die Kolumbus zuerſt 
geſehen, hinzu. Alle dieſe Kolonien ſchufen nach entſprechender Einwohner⸗ 
zahl allmählich weiteſtgehende Selbſtverwaltung — unter engliſchem Recht 
mit Parlament. 

Nach einigen mißglückten Verſuchen gelang es 1650 von den Antillen 
aus, auch in Guyana und an anderen Stellen des ſüdamerikaniſchen Feſt⸗ 
landes Dauerſiedlungen zu ſchaffen. 

Bei all dieſen Kolonialgründungen kam es nicht nur zu wenig erfreulichen 
Privilegien und Cizenzſchachereien, bei denen ſich auch der engliſche Adel 
gegenſeitig befehdete und gewöhnlich der Cetzte vor dem König recht behielt, 
ſondern zu offenen Überfällen, Raub und Plünderung. Die Unbedenklichkeit, 
mit der ältere Beſitzrechte beiſeitegeſchoben und ſelbſt wirklich beſetztes Cand 
unter Vergewaltigung der Bewohner angeeignet wurde, iſt kennzeichnend für 
die Rückſichtsloſigkeit, die von jeher engliſche Kolonialpolitik ausgezeichnet hat. 

Wichtiger noch als die weſtindiſchen Siedlungen wurde die bereits 1600 er- 
folgte Gründung der Oſtindiſchen Kompanie, die in ihren Folgeerſcheinungen 
die engliſche Politik bis zum heutigen Tage beſtimmt hat. Ebenſo wie die 
Holländiſche Kompanie verſuchte dieſe ſich auf den Gewürzinſeln ſelbſt durch 
Anlage von Faktoreien und direkte Schiffsverbindung mit den Molukken, 
Java und Sumatra einzuniſten und die nachlaſſende Widerſtandskraft der 
Portugieſen für ſich zu nutzen. Gingen die beiden proteſtantiſchen Handels. 
geſellſchaften im Anfang noch gemeinſam gegen den älteren Religionsfeind 
vor, jo machte der überraſchend ſchnelle Zuſammenbruch der luſitaniſchen 
Macht ein ſolches Zuſammengehen überflüſſig, und jeder der beiden durch 


arbeit in ihre ſüdamerikaniſchen Bergwerke ſteckten und alle Plantagen zerſtörten. 
Wiederholt fielen ſpaniſche Schiffe über Engländer, Franzoſen und Holländer her 
und mordeten alles, was ihnen in den Weg kam. Die Inſeln Tortuga, Tobago, 
St. Martin, Providence und Santa Cruz erlitten nacheinander das gleiche Schickſal. 
(Simmermann, Kol. 6. B. II. S. 45.) 


Die Engländer 105 


gleiche Sielfegung Derbündeten erblickte im anderen den unerwünſchten, 
ja läſtigen Konkurrenten, gegen den er ſich mit wachſendem Eifer und Haß 
wehrte. Schließlich brach offener Krieg zwiſchen den autonomen Geſellſchaften 
aus, während ihre Mutterländer in beſchworenem Frieden und in Freund⸗ 
ſchaft lebten. 

Ahnlich wie in Weſtindien wurden die Vereinbarungen in der heimat jen⸗ 
ſeits der „Cinie“ nicht beachtet. Überfall und Angriff von Schiff zu Schiff 
waren nichts Seltenes, und in Amboina ſchreckten die Niederländer ſogar 
vor der Anwendung der Folter nicht zurück, um durch die erpreßten Aus- 
jagen einen Vorwand für die Hinrichtung ſämtlicher dort wohnender Eng⸗ 
länder zu haben. Dieſes „Blutbad von Amboina“ 1623 entſprach ganz dem 
grauſamen Derfahren, mit dem die Spanier 1565 die erſte Niederlaſſung 
der franzöſiſchen Hugenotten in Florida, die Karlsburg, zerſtörten und die 
Bewohner niedermetzelten. Die Holländer aber erreichten damit, daß ſich die 
Engländer von den Gewürzinſeln zurückzogen und ihre Tätigkeit mehr 
auf Indien ſelbſt beſchränkten. 

Der ſchwächliche Proteſt der Stuarts verhallte ungehört in den General⸗ 
ſtaaten. Erſt unter Cromwells energiſcher Staatsführung mußten die Nieder⸗ 
länder 21 Jahre fpäter 43000 Gulden Entſchädigung zahlen; aber noch blieb 
dem engliſchen Überſeehandel der europäiſche Markt verſchloſſen, und ſolange 
die Niederlande über entſprechende Seegeltung verfügten, war keine Ände= 
rung zu erhoffen. 

Das durch Revolution und Bürgerkriege geſchwächte England beſchränkte 
daher in dieſer Seit ſein überſeeiſches kommerzielles Schwergewicht auf 
Richtung des geringſten Widerſtandes: die reiche afrikaniſche Weſtküſte in 
Guinea lockte mit den Erzeugniſſen, die ihr ſpäter die Namen der „Gold-, 
Pfeffer-, Elfenbein⸗ und Sklavenküſte“ gaben“. Kajtelle und Saktoreien, 
hier an günſtigen plätzen und Flußmündungen angelegt, bildeten den Stütz⸗ 
punkt der ſpäteren Eroberungen, die in konſequent durchgeführten kolo⸗ 
nialen Beutefeldzügen gegen andere europäiſche Mächte ausgefochten wur⸗ 
den, bis die Ausdehnung des heutigen weltumfaſſenden Empires erreicht war. 
In den damaligen weitläufigen Derhältniffen mit langwierigen Beſchwerden 


ö Noch heute heißt die engliſche Foldmünze, in der angeſehene ärzte und Anwälte 
ihre Rechnungen ausſchreiben, „Guinea“ (= sh. 21.—.) 
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und Klagen um unklare und zweifelhafte Beſitzverhältniſſe war Handeln 
ſtets beſſer am Platz als verhandeln und das Recht immer auf ſeiten des 
Schnellſten, Unbedenklichſten und Stärkſten. Die Forderung der Freiheit der 
Meere war von den proteſtantiſchen Mächten erhoben und trotz gegenſeitiger 
Reibungen noch immer die Grundeinſtellung gegenüber den iberiſchen Aus- 
ſchließlichkeitswünſchen und der päpſtlichen Demarkationslinie. Aber in dem 
begreiflichen Beſtreben der „Zuſpätgekommenen“, wenigſtens vom Rejt noch 
den ſtattlichſten Beuteteil zu erwiſchen, wurde aus gemeinſam begonnenem 
Wettlauf bald offener Kampf, der ſich draußen an der erhöhten Reizbarkeit 
eiferſüchtiger Konkurrenten ſtets von neuem entzündete. Erfahrungsmäßig 
läßt ſich der Mann der Tat in der Leidenſchaftlichkeit des Erlebens ungern 
die Geſetze des Handelns durch tote Verträge einer fernen Heimat vorſchrei⸗ 
ben. Was er mit Einſatz ſeines Lebens und Vermögens gewonnen, läßt er 
ſich durch keinen Schriftſatz und verſchnörkelten Rechtstitel ſtreitig machen. 
Dazu bedurfte es kräftigerer Beweismittel und härterer Eideshelfer. So 
wurde das Kampfwort „No peace beyond the line“ zum Grundſatz für die 
tatenfroh zähe Begehrlichkeit derer, die als höchſtes Geſetz und letzte Inſtanz 
nur das Recht des Stärkeren gelten ließen. 

War man anfänglich geneigt, trotz gegenſeitiger Übergriffe draußen den 
Hausfrieden zu wahren, ſo war es den helden der Feder vorbehalten, 
aus einem ſtillſchweigend geduldeten Dauerzuſtand örtlicher Zänkereien einen 
neuen Begriff internationalen Rechts herauszudeſtillieren, der die Welt⸗ 
geſchichte grundlegend beeinfluſſen ſollte. Gegen die Streitſchrift des Grotius, 
die der Freiheit der Meere zugunſten der Nachhinkenden das Wort redete 
gegenüber ſpaniſch⸗katholiſcher Ausſchließlichkeit, erſchien 1636 in London 
die Streitſchrift des Schotten Selden mit dem neu erhobenen Anſpruch auf 
die „CTerritorialgewäſſer“. Er erklärt Beſitz am Meere für möglich und 
fordert den „Oceanus Britannicus“ als britiſche Herrſchaftszone. Grund: 
ſätzlich den ſpaniſchen Rechtsanſpruch auf das Weltmeer völkerrechtlich für 
möglich haltend, zweifelt er lediglich die Legalität dieſer Anſprüche an und 
kommt zu dem Schluß, deren Geſetzlichkeit verneinen zu müſſen: es gehöre 
vielmehr dem Britiſchen Reich — „das Cand und das Meer zuſammen bilden 
den einigen Leib des Britiſchen Reiches!“ (A. Rein, S. 228). 

Die Engländer fordern die See um die britiſchen Inſeln bis nach Nor- 
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wegen, Island, Grönland und Spanien — im Weiten gar bis zur Neuen 
Welt und — als Zeichen der Anerkennung — den Flaggengruß nicht⸗ 
engliſcher Schiffe in den „britiſchen Gewäſſern“. Der Austrag eines neuen 
Kampfes um die Weltherrſchaft ſtand bevor, und Cromwells rigoroſes 
Schiffahrtsgeſetz von 1651 beſchleunigte nach der ſchwächlichen Haltung der 
Stuarts den Waffengang: die Generalſtaaten, mit über zwei Drittel der 
geſamten Welttonnage Inhaber des überſeeiſchen Welttransportverkehrs, 
werden durch die Beſtimmung, daß europäiſche Waren nur auf engliſchen 
Schiffen oder denen des Urſprungslandes, überſeeiſche nur auf engliſchen nach 
England gebracht werden durften, zum Widerſtand gezwungen. Im erſten 
Seekrieg 1652—54 gelang es den Engländern nach anfänglichen Siegen der 
niederländiſchen Admirale Tromp und de Runter, die Niederländer zur Aner- 
kennung der Navigationsakte und des Slaggengrußes zu zwingen und „den 
Kinſchlag auf die Freiheit Europas“, wie die Franzoſen ſpäter dieſe er⸗ 
zwungene Handelsbegünſtigung nannten, zu verwirklichen. War während der 
Bürgerkriege der Gedanke britiſcher Überfeegeltung lediglich von Koloniften 
und Privatleuten aufrechterhalten worden, jo nahm der Proteſtantismus 
Kalvinſcher Prägung nach dem Sieg der Puritaner einen von der feſten Über- 
zeugung eigener Dortrefflihkeit diktierten Zug der zwangsweiſen Menſch⸗ 
heitsbeglückung an. John Milton, der große Dichter dieſer Seit, forderte 
fein Volk geradezu auf, die Weltführung zu ergreifen. Gerade dieſe religiös— 
geiſtige Fundamentierung des angelſächſiſchen Weltherrſchaftsgedankens kenn⸗ 
zeichnet die ſeltſame Miſchung rückſichtsloſeſter Intereſſenpolitik mit über⸗ 
heblich ſtrengkirchlicher Gläubigkeit bis zum heutigen Tage. Wie weit der 
imperiale Gedanke bereits in Cromwell Wurzel gefaßt, beſtätigt die Er⸗ 
wägung des Lordprotektors, als „Oliverus maximus Insularum Britanni- 
carum Imperator Augustus“ den Kaifertitel anzunehmen. (Al. Rein, S. 232.) 

Der Gedanke eines See- und Kolonialweltreiches ſchwebte der engliſchen 
Nation von nun an als Aufgabe vor, die vom geſamten Dolke erfaßt, die 
Vorbedingung für die Geſchloſſenheit der großen politiſchen Linie bildete, 
die allein die Verwirklichung bringen konnte. Dieſe Idee der „Berufung“ 
wurde zum engliſchen Glaubensbekenntnis, das in ſeiner Unerſchütterlich⸗ 
keit den Reſonanzboden für die geſchichtliche Expanſionspolitik Großbritan⸗ 
niens bildet. 
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Nur der bewunderungswürdig durchgeführten Einfeitigkeit der britiſchen 
Auffaſſung konnte das Kunſtſtück gelingen, die Weltöffentlichkeit über die 
Unvereinbarkeit der verkündeten „Herrſchaft und Freiheit“ zu täuſchen. 

England iſt an feiner Berufung zur Herrſchaft, den „Schutz“ der Meere 
übernehmen zu müſſen, nie irre geworden, und das immer betonte Wort 
„Freiheit“ vermochte, oft genug wiederholt, ſeine noch im Weltkrieg be⸗ 
wieſene Suggeſtionskraft auf die kleineren Völker aufrechtzuerhalten. Den 
Derkündern der Freiheit erſchien es ſelbſtverſtändlich, daß dieſe nur für 
Briten volle Anwendung verdiene, und ſie waren bereit, jede Abweichung zu 
decken, ſobald fie Großbritannien zugute kam. Diefes Empfinden äußert 
ſich grundſätzlich in dem bekannten Wort: „Right or wrong, my country“. 

Im tiefſten Frieden ließ Cromwell einen Angriff auf Eſpanola (Haiti) 
und Jamaika ausführen, wodurch die kleinere Inſel engliſch wurde. Auf 
gleiche Art glückte ein Handſtreich des Herzogs von Vork auf Neuamſterdam, 
durch den die niederländiſche Flagge vom Kajtell auf der Infel Manhattan 
niedergeholt wurde. Der Ort erhielt den Namen ſeines Erſtürmers, womit 
die Geſchichte „New orks“ begann. Die ſchwediſchen Biberpelzſtationen am 
Delaware wurden ebenfalls mit Waffengewalt eingenommen. Das pelzhan⸗ 
delsunternehmen der hudſonbay-Kompanie, das feine Außenftation ſpäter 
bis zur großen Bucht nördlich von Cabrador vorſchob, iſt damals gegründet 
worden. Damit war die geſamte amerikaniſche Küfte, vom franzöſiſchen 
Raum am Lorenzitrom bis zum ſpaniſchen in Florida, engliſch geworden. 

Durch Vertrag wurde die Inſel St. Helena von den Holländern und durch 
Heirat Karls II. mit der Schweſter des Königs von Portugal Bombay als 
Mitgift an England gebracht. Der zweite engliſch⸗holländiſche Kolonial- und 
Seekrieg ſicherte England einige der kleinen Antillen und verſchiedene 
Küſtenplätze in Guinea. Aber erſt der dritte engliſch⸗holländiſche Krieg in 
den Jahren 16721674 brachte England das dauernde Übergewicht über 
die Generalſtaaten. Sugleich von Frankreich angegriffen, vermochten die 
Holländer ihren Beſtand nur durch rechtzeitigen Sonderfrieden mit England 
zu retten. Damit ſchieden ſie endgültig aus der Reihe der Großmächte aus 
und find ſeither im Kielwaſſer engliſcher Politik geſteuert. Auf dieſe Weiſe 
war den Niederlanden nach engliſcher Auffajfung die Freiheit der Meere 
geſichert. 
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Nachdem England an der europäiſchen Abwehr drohender franzöſiſcher 
Übermacht durch deren Schwächung zur See im Verein mit Holland in der 
Schlacht bei La Honge teilgenommen, bekam es im Frieden von Ryswijk 
1697 weitere Handelsvorrechte eingeräumt. Die wünſchenswerte Schwächung 
Frankreichs brachte aber erſt der ſpaniſche Erbfolgekrieg. Ohne Saudern 
begann England dieſen größten Geſchäftskrieg, den es je geführt hat (nach 
Seeley), bis zur Erſchöpfung Frankreichs, deſſen nach dem Ryswijker Frieden 
neuaufgebaute Handelsflotte von 10000 Fahrzeugen auf etwa 500 zuſam⸗ 
menſchmolz. Damit war England im Beſitz des Welthandels und konnte 
die franzöſiſchen Häfen blockieren. In Berückſichtigung feines Grundſatzes 
der „balance of power“ trennte es ſich von den Alliierten und ſchloß mit 
Frankreich einen Sonderfrieden in Utrecht 1715. Dadurch gewann es Neu: 
fundland zurück, während das geraubte Elſaß mit Straßburg in den Raſtatter 
und Badener Verhandlungen bei Frankreich verblieb, da dieſes nur auf 
eines von beiden verzicht leiſten wollte und England nach Erreichung feines 
Zieles abſprang. Als weitere Entſchädigung behielt es das eroberte Gibraltar 
und Minorca und erhielt das „Aſiento“, den Vertrag zur Negereinfuhr in 
das ſpaniſch-amerikaniſche Feſtland. Die 1711 gegründete Südſeekompanie 
durfte 30 Jahre lang jährlich 4800 Negerjklaven und ein Schiff mit 
500 Laſten Waren“ in Porto Bello landen. 

Jetzt wurde Jamaika als Stützpunkt beſonders wertvoll, indem es als 
rieſiges Schmuggeldepot diente, und die Handelsvorteile aus dem „Ajiento” 
waren ſo groß, daß ſpäter ein Krieg darum nicht geſcheut wurde. 

Nunmehr wurde die Erkenntnis, daß Großmacht ohne Seegeltung unmög⸗ 
lich ſei, allgemein. Für England begann aus der Neukonſtellation der Mächte 
der Aufſtieg zur Weltmacht; es wurde zum Hüter der Ordnung auf dem 
Kontinent, zum Garanten des politiſchen Gleichgewichtes, das durch den 
Utrechter Frieden gewiſſermaßen völkerrechtliche Geltung gewann. 

Nach Ende des Krieges betrug Großbritanniens Außenhandel 1716 — 
bei einer Bevölkerung von 6 bis 7 Millionen — 340 Millionen Franken, 
Frankreich dagegen, mit 20 Millionen Einwohnern, beſaß nur einen ſolchen 

Die findigen Briten verſtanden dieſes Geſetz auszunützen, indem ſie die erlaubte 


Warenmenge nächtlicherweile von verſteckt gehaltenen Schiffen immer wieder er⸗ 
gänzten. 
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von 80,5 Millionen Franken. Handel wurde die Parole. Das Zeitalter des 
Merkantilismus begann: überſeeiſcher Warenverkehr ſtand im Dordergrunde 
aller Kolonialpolitik, und ein ungeſunder, auf Schwindelunternehmen abge⸗ 
ſtellter Spekulationsgeiſt nahm überhand, der Englands Finanzwirtſchaft 
eine ernſtliche Kriſe und ſchwerere Derlufte brachte als ein verlorener Krieg. 

Der Suſammenbruch der Südſeegeſellſchaft, deren „Bubbles“, wie die 
Aktien genannt wurden, 1720 auf 1000 Pfund gejtiegen waren, gibt ein 
aufſchlußreiches Bild menſchlicher Torheit, bis zu welchen Derirrungen die 
Hoffnung auf große Gewinne die leichtgläubige Menge verleiten kann. 
kinderſon führt in ſeiner „History of Commerce“ 1789 über hundert phan⸗ 
taſtiſche Gründungen an, deren Swecke dem Preisausſchreiben eines Nar⸗ 
renhauſes gleichen. Aber Frankreich ging es nicht beſſer. Ein Vorläufer 
Ivar Kreugers, der Schotte John Law, dem die Leitung der franzöſiſchen 
Sinanzen anvertraut war, betrieb eine der „Südſeegeſellſchaft“ ähnliche 
Gründung: „La Compagnie d'Occident“. Der unausbleibliche 5uſammenbruch 
der von 300 auf 20000 Franken hochgetriebenen Miſſiſſippi⸗Aktien hat 
der franzöſiſchen Kolonialidee einen ſchweren Schlag verſetzt. 

Die engliſche Flagge in Gibraltar war der Dorn im ſpaniſchen Auge, den 
auszuziehen es ſich vergeblich bemühte. Auch die drückenden Privilegien der 
engliſchen „Südſeegeſellſchaft“ hätte man gern abgelöſt, um ſo mehr als 
Proteſte in London wegen Mißbrauch und Überſchreitung der Privilegien 
unbeachtet blieben. Die engliſchen Kaufleute waren um keinen Preis geneigt, 
ihre 80 v. h. des ſpaniſch⸗weſtindiſchen Handels aufzugeben. 

Das Kabinett Walpole mußte weichen und William Pitt trat in Erneue⸗ 
rung des britiſchen Herrſchaftsgedankens für den Krieg ein. Das Lied: „Rule 
Britannia, Britannia rule the waves“ wurde 1740 gedichtet — das Be⸗ 
wußtſein der Wichtigkeit der Seegeltung durchdrang die ganze Nation. 

Im Weſtindiſchen Meer beginnend, dehnte ſich der Kaper- und Ureuzer⸗ 
krieg bald über den Stillen Ozean aus, und Frankreichs Eintreten 1742 
führte zu wechſelnden Erfolgen. Der Friede von Aachen brachte 1748 nur 
eine Vertagung der Kuseinanderſetzung. „Unmittelbar nach dem Frieden 
berechneten ſie, in wieviel Jahren ſie wieder imſtande ſein würden, ſich mit 
England in offener See zu meſſen“, ſagt Ranke. 
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Die Eröffnung der Feindſeligkeiten begann auf Kolonialgebiet 1754 im 
Ohiotale mit den üblichen Grenzſtreitigkeiten. Die Kräfte ſtanden ungleich: 
400000 Engländer der Müſtenkolonien waren bereit, gegen die 80000 Fran⸗ 
zoſen zu marſchieren, und England wußte, daß es Frankreich mit 3:2 in der 
Flottenrüſtung überlegen war. Nur in Indien ſtand es günſtiger für die 
Franzoſen, die durch die glänzende Territorialpolitik des Beauftragten der 
franzöſiſchen Geſellſchaft, Dupleix, an der Koromandelküfte auf dem indiſchen 
Feſtland wachſenden Einfluß gewannen. Aber zum Glück für die Engländer 
wurde dieſer erfolgreiche Begründer ſteigenden franzöſiſchen Anjehens aus 
kleinlicher Kurzſichtigkeit abberufen, ein Fehler Frankreichs, der fi, wie die 
Torheit Deutſchlands im Falle Dr. C. Peters, rächte: aus den Rivalitäts- 
kämpfen der franzöſiſchen und der engliſchen Kompanie ergab ſich für 
Großbritannien die Gründung des Indiſchen Reiches — des Rojtbariten 
Beſitzes der engliſchen Krone. 

Schon 1747 hatte die Ausfuhr der Engliſch-Oſtindiſchen Kompanie einen 
Wert von 887000 pfund Sterling erreicht. Eine Ausbreitung in dem reichen 
Lande erſchien um ſo wünſchenswerter, als die erfolgreiche Einmiſchung der 
Franzoſen die Schwäche der indiſchen Mächte deutlich hatte erkennen laſſen. 
Die zahlreichen unter ſich eiferſüchtigen indiſchen Fürſten nach dem glänzen⸗ 
den Beiſpiel der Franzoſen gegeneinander auszufpielen, wurde die zur Doll- 
endung ausgebildete Kampfweiſe der Engländer. „Divide et impera!“ lautete 
die einzige Möglichkeit des Erfolgs. Nur durch Unfrieden-Stiften vermochte 
man ſich mit geringen Machtmitteln als ungern geduldeter pächter und 
Kaufmann unter abſoluten Fürſten reicher Länder mit nach Millionen zählen⸗ 
den Untertanen zu behaupten und die herrſchaft allmählich an ſich zu reißen. 
Clive muß als eine der Hauptſtützen engliſcher herrſchaft genannt werden. 

Wie ſehr die Beamten der Oſtindiſchen Kompanie dabei ihre eigenen Dor- 
teile im guge behielten, beweiſt die amtliche engliſche Feſtſtellung, daß ſie 
allein in den Jahren 1757 bis 1765 von den Nabobs in Bengalen die 
ungeheure Summe von 5940000 Pfund erpreßt hatten, ohne die verſchie⸗ 
denen Leibrenten! Dieſer ſchamloſen Mißwirtſchaft ſollte ein Ende gemacht 
werden. Verſchiedene Fürſten traten ihre hoheitsrechte an die Kompanie 
gegen eine Jahrespenſion ab; ſo ergaben die Einnahmen aus Bengalen allein 
für die Kompanie einen Überſchuß von 1650000 Pfund Sterling. Es iſt faſt 
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unbegreiflich, daß die Engländer trotz der ſyſtematiſchen Ausbeutung ſtändig 
Boden gewannen. 

Daß von London aus die Angelegenheit der Oſtindiſchen Kompanie und 
Verwaltung als reine Geldfrage betrachtet wurde, ergibt die oſtindiſche Akte 
von 1773. Die Geſellſchaft, die offiziell ihr Reich vom Mogul für jährliche 
Pachtzahlung als Lehen hatte, ſah ſich 1772 außerſtande, die von der 
britiſchen Regierung geforderten Zahlungen zu leiſten, und die Geſchäfts⸗ 
führung ergab einen Fehlbetrag von 1300000 Pfund Sterling. Die Schulden 
wurden auf 6 Millionen Pfund Sterling veranſchlagt. 

Warren Haſtings, der von der engliſchen Regierung zum erſten General⸗ 
gouverneur Bengalens ernannt wurde, hatte wie Clive als Schreiber bei 
der Kompanie begonnen und ähnelte dieſem in vielen Dingen; als jerupel- 
loſer Ausbeuter war er ihm vielleicht noch überlegen. Als er 1785 als viel- 
facher Millionär freiwillig nach England zurückkehrte, um ſich gegen die 
erbitterten Angriffe ſeiner zahlreichen Feinde zu verteidigen, wurde er nach 
ſiebenjährigem Prozeß freigeſprochen, da übermächtige Einflüſſe zu feinen 
Gunſten tätig waren. Doch nur 29 von den 400 Mitgliedern des Houſe of 
Lords gaben ihre Stimme ab — die anderen ſchwiegen! Die Oſtindiſche 
Kompanie freilich hatte allen Grund, für ihn einzutreten: ſchon bis 1778 
hatte er es fertiggebracht, die ungeheuren Schulden und die Millionenanleihe 
der Geſellſchaft zu tilgen. Ihre Macht war damals ſo groß, daß das Mini⸗ 
ſterium Fox wegen Reformplänen, die ihr unbequem waren, 1783 zu Fall 
kam. Der Enderfolg Haſtingſcher Tätigkeit war aber eine Vermehrung 
der Schuldenlaſt um 12,5 Millionen Pfund Sterling und eine in tiefſtes Elend 
geratene Bevölkerung Indiens. 

Im ganzen kann man nicht behaupten, daß die engliſchen Kolonifations- 
methoden in Indien hinſichtlich Gewalttaten und Erpreſſungen ſich weſentlich 
von den ſpaniſchen und portugieſiſchen der Konquiſtadorenzeit unterſchieden. 
Die Willkür und Unredlichkeit der Beamten, die ſo lange ſtillſchweigend 
geduldet wurde, ſtellt der öffentlichen Moral der geſetzgebenden Körper» 
ſchaften Englands kein günſtiges Zeugnis aus, wohl aber ihrem geſchloſſenen 
Nationalgefühl, welches verhinderte, daß durch Verurteilung und Beſtrafung 
hochgeſtellter Schuldiger ein Kolonialjkandal größten Ausmaßes herauf⸗ 
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Model der Kurbrandenburgiſchen Fregatte „Fuchs“ 
Swar ohne die hohen Deckaufbauten der erſten portugieſiſchen und ſpaniſchen Ozeanſchiffe 
ähnelt die Fregatte des 17. Jahrhunderts doch noch ſtark in Rumpfform und Takelage den 
„Karavellen“ und „Koggen“ des 15. und 16. Jahrhunderts. 
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Groß⸗Friedrichsburg an der Goldküſte 
eine Gründung des Großen Kurfürjten. Nach einem Stich aus dem Jahre 1688. 
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beſchworen wurde, der das Anſehen der engliſchen Kolonialherrihaft in den 
Augen der Welt empfindlich hätte ſchädigen können. 

Die gleichzeitigen Bindungen Frankreichs in Europa und Sriedrichs 
des Großen Siege entlaſteten England, dem der geniale Preußenkönig den 
ſtrategiſchen plan: Unterſtützung der nordamerikaniſchen Koloniften in 
Kanada, Eroberung der franzöſiſchen Beſitzungen in Oſtindien, Afrika und 
Weſtindien und Blockierung der franzöſiſchen Küſte vorgelegt hatte. Daraus 
hat der engliſche Außenminiſter William Pitt das berühmte Wort geprägt: 
Er habe Amerika in Deutſchland erobert! 

In Nordamerika fehlte den Franzoſen Unterſtützung aus der heimat. Nach 
Vernichtung ihrer hochſeeflotte 1759 blieben fie ſich ſelbſt überlaſſen. Mit 
dem Fall Montreals war Kanada erobert und das Stromgebiet des St. Lorenz 
engliſch. In Weſtafrika verloren die Franzoſen die Stationen Senegal und 
Gorée; von den Antillen vermochten fie nur St. Domingue zu halten. 

Der Friede von 1763 ließ den Franzoſen nur kleine Reſte überſeeiſchen 
Beſitzes — Nordamerika gehörte bis zum Miffiffippi zur Krone Eng⸗ 
lands. Die Frage: Guadeloupe oder Kanada? entſchied ſich für Frankreich 
im Sinne des kleineren territorialen Gewinns, obgleich auch engliſche Stim⸗ 
men ji für die Rückgabe Kanadas einſetzten, deſſen pelzhandel nie ſo viel 
einbringen könne wie die Zuckererzeugung der weſtindiſchen Inſel. 

William Pitt hat in kraftvoller Führung das Schickſal feines Volkes zur 
Weltherrſchaft emporgeriſſen. Der Ausgang des Siebenjährigen Krieges ent- 
ſchied über die kommende Weltſprache. Die nunmehr allgemein eingeführte 
ſtolze Bezeichnung „the British Empire“ trug unverkennbar die Tendenz, 
britiſchen Beſitz der übrigen Welt gegenüber als geſchloſſene Einheit zur 
Geltung zu bringen. „Der römiſche Gedanke der Macht und der bibliſche 
Gedanke der Auserwähltheit, den die Puritaner ausgebildet hatten“, ver» 
banden ſich; die Idee einer letzten religiöfen Rechtfertigung erhielt ſich auch 
im Zeitalter der kommerzialiſtiſchen Politik; denn das Imperium, das Reich, 
war nach der europäiſchen Überlieferung ein heiliges Reich.“ (Hl. Rein, S. 292.) 

Sehn Jahre nach dem Parifer Frieden, der 1765 England einen ſo ſtatt— 


*: wie ſehr, beweiſt die von den Puritanern nach Nordamerika übernommene 
Kluffaſſung, die heute jo Allgemeingut geworden iſt, daß jeder Bürger von USA, ſein 
Land überzeugt als „Gods own country“ betrachtet. 
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lichen Teil des franzöſiſchen Nolonialbeſitzes ſicherte, wurde das Inſelvolk 
jäh aus ſeinen Weltmachtsträumen emporgeſchreckt. Bevor das Imperium 
zur Vollendung kam, wurde ſein Beſtand bereits ernſtlich gefährdet. Frank⸗ 
reich, Spanien und holland ſchloſſen ſich den rebelliſchen Tochterſtaaten an, 
nachdem gerade die Beſeitigung des franzöſiſchen Wettbewerbes in Nord⸗ 
amerika die Beſchleunigung der unvermeidlichen Huseinanderſetzung zwiſchen 
ſo widerſtreitenden Intereſſen herbeiführte. 

während aber die 15 Staaten Neuenglands — nunmehr von der Furcht 
vor franzöſiſcher Überflügelung von Kanada her befreit — in neunjährigem 
Bruderſtreit ihre Unabhängigkeit vom Mutterlande erkämpften, war 
britiſcher Forſcher⸗ und Unternehmergeiſt ſchon wieder tätig, die Scharte aus⸗ 
zuwetzen und Erſatz für Derlorenes zu ſchaffen. 

James Cook, der 1768 mit geheimen Befehlen abgeſegelt war, um Land 
in der Südſee zu entdecken und für England in Beſitz zu nehmen, gelang es 
auf drei großen Reifen 1768 — 79, die polnneſiſche Inſelwelt, die Küſte Tas- 
maniens, Neuſeelands und des auſtraliſchen Sejtlandes in ſorgfältigen Kreuz⸗ 
und Querfahrten zu unterſuchen. Sogar bis in die Antarktis, die ſüdlichen 
Polargewäſſer, drang er vor und erkundete im Norden, die Beringſtraße 
benutzend, die Möglichkeit einer Durchfahrt entlang der Küſte von Nord- 
weſtamerika. 

In Auftralien nahm 1788 mit der Gründung Sydneys als Sträflings- 
kolonie eine neue engliſche Siedlung ihren Anfang, die von hier aus ſich 
ungeſtört bald über den ganzen pazifiſchen Raum entfalten ſollte. Nur dem 
Umſtand, daß alle ſeefahrenden Nationen jener Seit ſeit Jahrhunderten 
in unaufhörliche Kolonialkämpfe in als reich bekannten Gebieten ver⸗ 
ſtricht waren, iſt es zuzuſchreiben, daß dieſer fünfte Erdteil, von dem 
ſchon das 1597 veröffentlichte Werk des Holländers Cornelius Wytfliet 
berichtet, ſo lange vernachläſſigt wurde. Wem der Ruhm gebührt, das auſtra⸗ 
liſche Feſtland entdeckt zu haben, iſt heute nicht mehr nachzuweiſen; jedoch 
ſcheinen im Anfang des 17. Jahrhunderts vorwiegend ſpaniſche (Daz de 
Torres fand die Corresſtraße) und holländiſche Schiffe Dirk Haſtog, Car⸗ 
penter, Tasman und andere) die Südſee befahren zu haben, wie die noch heute 
gebräuchlichen Namen Neufeeland, Dandiemensland und Tasmanien bekun⸗ 
den. Dann trieben engliſche Seeräuber dort ihr Unweſen, und einer dieſer 
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Buccaneers, William Dampir, lenkte durch eine 1703 erſchienene Schrift 
die Aufmerkfamkeit feiner Heimat auf dieſen abgelegenſten Teil der Welt. 

Nachdem Cook 1770 an verſchiedenen Punkten der Oſtküſte Auftraliens 
die engliſche Flagge gehißt und das Land New South Wales getauft hatte, 
war es Joſeph Banks, der mit der Beſiedlung des neuerworbenen Landes 
ſeiner Regierung zugleich aus zweierlei Schwierigkeiten zu helfen hoffte. 
Es galt einmal, für die zahlreichen engliſchen Familien zu ſorgen, die aus 
Amerika vertrieben worden waren, weil fie für ihr Mutterland gefochten 
hatten, zum anderen Male war der doppelt einträgliche Abſatz von engliſchen 
Verbrechern nach Neuengland durch den Abfall der Staaten unterbunden 
worden, der Britannien nicht nur der Fürſorge für dieſe enthoben, ſondern 
auch noch eine jährliche Einnahme von 40000 Pfund für die 2000 „intended 
servants“ geſichert hatte. Seit dem Deportationsgeſetz von 1666/70 wurde 
eine große Anzahl von verbrechen mit dem Derkauf der Übeltäter in die 
Sklaverei geſühnt, die ſich in ſiebenjähriger Dienſtpflicht beim Käufer frei⸗ 
arbeiten mußten. Die amerikaniſchen pflanzer waren froh, Arbeiter zu 
bekommen, und zahlten gern 8 bis 20 Pfund pro Kopf. In dieſem Sinne 
haben alſo auch die Plantagengebiete Nordamerikas über 100 Jahre lang 
die verbrecher der Alten Welt willig aufgenommen. 

Es iſt kein Wunder, wenn die Entwicklung einer ſolchen Kolonie trotz 
einzelner tüchtiger Beamter, wie Arthur philipp und pfarrer Samuel 
Marsden, auf mannigfache Schwierigkeiten ſtieß, die ſowohl von der um⸗ 
ſtändlichen, langwierigen Verbindung mit der heimat als auch von der 
ſonderbaren Sufammenfegung der Bevölkerung herrührten. Trunkſucht und 
Verbrechen aller Art waren an der Tagesordnung, und die zur Bewachung 
beſtimmten Truppen wurden durch die Sträflinge mit verdorben. 

Der wichtigſte Schritt zur Entwicklung der Kolonie war die Einführung 
der Schafzucht durch John Mac Arthur, der 1794 die erſten 60 Schafe aus 
Kalkutta bezog und fie mit iriſchen und Kapſtädter Wollträgern aufkreuzte. 
Die glänzenden Erfolge in der Viehzucht brachten dem Lande ein verhältnis⸗ 
mäßig ſchnelles, gleichmäßiges Emporblühen und führten zu zahlreichen Neu⸗ 
gründungen und zur Erforſchung des noch faſt unbekannten Kontinents. 

Die Beſchränkung und ſchließlich völlige Aufhebung der Deportation 1840 
brachte Anfang der vierziger Jahre der Kolonie einen empfindlichen Rück⸗ 
8 


116 Geſchichte der Kolonifierung 


ſchlag: durch den entſtandenen Arbeitermangel ſank die Nachfrage nach Land. 
Aber obgleich eine Bittſchrift um Beibehaltung der Strafkoloniſation von 
über 4000 Perſonen unterſchrieben wurde, war man in England entſchloſſen, 
von dem bisher fo bequemen Strafſyſtem abzuſehen. Für die engliſche Unter⸗ 
welt hatte die Zwangsverſchickung keine Schrecken mehr, und dieſe Gleich⸗ 
gültigkeit gegen eine Strafe, die ſie als ſolche nicht mehr empfand, zeitigte 
eine beſorgniserregende Zunahme an berbrechen, jo daß von 1834 bis 1843 
faſt 40000 Menfchen hatten deportiert werden müſſen. 

Die Ausbeutung von Kupferminen ſtellte das wirtſchaftliche Gleichgewicht 
wieder her. Eine raſchere und gleichmäßig günſtige Entwicklung der auſtra⸗ 
liſchen Kolonie trat aber erſt mit der Entdeckung zahlreicher Goldfelder in 
Neufüdwales, Südauſtralien und Viktoria Anfang der fünfziger Jahre ein. 
Auch in Neufeeland und Tasmanien wurde Gold gefunden. Einem ſpäteren 
verſuch, die Strafkoloniſation wieder einzuführen, widerſetzte ſich 1849 die 
Bevölkerung ſelbſt, und ein Schiff mit Verbrechern, dem man in Kapſtadt 
ſchon die Landung verſagt hatte, mußte in Melbourne mit ſeiner lebendigen 
Fracht umkehren. Immerhin find von 1788 bis 1859 nach Neuſüdwales 
59 788 und von 1803 bis 1853 nach Dandiemensland 67655 perſonen ver- 
ſchickt worden. Dieſe Zahl von 127443 im Laufe der Jahre importierten 
Sträflingen erſcheint unverhältnismäßig hoch, beſonders im Vergleich zu der 
Siffer aller anfangs 1851 in Auftralien gezählten Bewohner, die insgeſamt 
nur 273400 Kopf betrug. 

In Neufeeland wären die Sranzofen den Briten faſt zu vorgekommen, wenn 
es engliſchen Abenteurern und Candſpekulanten, die für den Schutz ihrer von 
den unabhängigen Maoris betrügeriſch erworbenen Candkonzeſſionen“ 
bangten, nicht in letzter Stunde gelungen wäre, die ablehnende Haltung ihrer 
Regierung umzuſtimmen. Die eigentliche Meinung des beauftragten Unter⸗ 
ſuchungsausſchuſſes hatte die Zurückhaltung des Staates mit einem Bericht 
begründet, der als Seitdokument die Suſtände dort ſcharf beleuchtet: „Eng⸗ 
lands Aufgabe ſei Ausbreitung von Geſittung und Menſchlichkeit, Frieden 
und Gottesglauben, nicht Raub des Landes hilfloſer Eingeborener und Derbrei- 
tung von Sittenlofigkeit und Krankheiten!“ (A. Zimmermann, Bd. II, S. 348.) 


* Eine Geſellſchaft kaufte ein Gebiet von der Größe Irlands für 200 Musketen, 
1500 Flinten und Doppelgewehre ſowie Munition, Beile und Stoffe. 


Die Engländer 117 


Aber angeſichts drohender franzöſiſcher Invaſion vermochte man dieſer 
Geſinnung nicht treu zu bleiben. Am 29. Januar 1840 ergriff Leutnant 
Governor Hobſon von Neuſeeland Beſitz und nahm die unabhängigen Häupt- 
linge für Britannien in Pflicht — kaum ſieben Monate vor Erſcheinen eines 
franzöſiſchen Kriegsſchiffes, das nun unverrichteter Dinge abſegeln mußte. 

Natürliche günſtige Vorbedingungen ſicherten auch dieſer Kolonie eine gute 
Entwicklung. Aber die Engländer dürfen auch hier nicht für ſich in Anſpruch 
nehmen, das Wohl der eingeborenen Maoris beſonders im Auge gehabt zu 
haben. Die Volkszählung von 1851 ergibt die Tatſache, daß die Eingebo- 
tenenbevölkerung von 120000 Kopf in weniger als zehn Jahren um über 
die Hälfte zurückging, während die weißen, derer es 1858 etwa 2000 gab, 
ausſchließlich des Militärs, ſchon über 30000 zählten. 

Obwohl, wie wir ſahen, auch der fünfte Erdteil zur Napoleoniſchen Zeit 
bereits dem angelſächſiſchen Reich eingefügt war, konnte bei Abſchluß dieſer 
Epoche von einem Britiſchen Weltreich noch nicht geſprochen werden. Noch 
war die Loslöſung der Vereinigten Staaten machtpolitiſch nicht überwunden 
und ſelbſt der Candzuwachs im Stillen Ozean bot keinen Ausgleich für die 
Haare, die der britiſche Löwe in der Falle laſſen mußte, wie der franzöſiſche 
Miniſter Choiſeul bei der Abtretung Kanadas lächelnd angedeutet hatte. 

Erſt die Erwerbungen des 19. Jahrhunderts und der weitere Ausbau der 
überſeeiſchen Beſitzungen haben England die überragende politiſche Bedeutung 
und unbeſtrittene Vormachtſtellung ſichern können. 

Im dunklen Erdteil beſaß England ausgangs des 18. Jahrhunderts wohl 
zahlreiche koloniale Gründungen und Stützpunkte, die ſeinem ſtändig 
wachſenden Außenhandel zugute kamen, deren klimatiſche Derhältniffe aber 
eine weiße Maſſenſiedlung nicht begünftigten. Erſt die 1795 erfolgte An- 
gliederung der eroberten Niederlande an die franzöſiſche Republik lenkte den 
Blick der Briten auf ihren wichtigſten Stützpunkt auf dem Seewege nach 
Indien, auf das Kapland. 

In Südafrika war hinter der Erfriſchungsſtation Kapftadt eine Siedlungs⸗ 
Rolonie entſtanden, welche in der Erzeugung von Nahrungsmitteln für die 
auslaufenden Schiffe einen lohnenden Abſatz fand. Es waren zumeiſt 
Bauern aus dem niederländiſchen und niederdeutſchen Binnenlande, die ſich 
hier unter holländiſcher Flagge niedergelaſſen hatten. Da die Holländer nach 
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ihrem dritten unglücklichen Kriege, 1672—1674, mit England über ein 
volles Jahrhundert lang ſich in einer Art von Junior⸗Partnerſchaft der ſtär⸗ 
keren Seemacht angeſchloſſen hatten, war Englands Eiferſucht nicht wach⸗ 
geworden. Einen Trabanten Frankreichs jedoch konnte man dort nicht dulden. 

Die Unzufriedenheit der Koloniſten mit der Holländiſchen Kompanie und 
nach deren Bankrott 1791 mit den Generalſtaaten erleichterte den Eng⸗ 
ländern 1795 die Übernahme des Landes, deſſen 17000 weiße Bewohner 
nach Vertreibung der Beamten eben den erſten Verſuch zur Selbſtändigkeit 
gemacht hatten. Don 1806 an iſt das Kapland dann ununterbrochen in eng⸗ 
liſchem Beſitz geblieben, doch hat feine Erweiterung zu dem heutigen ſüd⸗ 
afrikaniſchen Staatengebilde den Briten mehr zu ſchaffen gemacht als 
Auſtralien und Nordamerika. 

Der Widerſtand der beſonders zähen niederſächſiſchen Raſſe erwies ſich 
hier nicht geringer als der der kriegeriſchen und tapferen Eingeborenen, die 
Schritt für Schritt unter erbitterten Kämpfen zurückgedrängt und unter⸗ 
worfen werden mußten. Allerdings iſt dieſe blutige Arbeit vorwiegend von 
den Buren geleiſtet worden, die in unbändigem Freigeitsdrange, dem Druck 
unbequemer engliſcher Geſetze und Verordnungen ausweichend und ergiebi⸗ 
geres Neuland ſuchend, als „Vortrekker“ das Land eroberten. 

Der Weg, auf dem die „Union von Südafrika“ das Land des weißen Man⸗ 
nes geworden iſt, ähnelt mit feinen wilden Grenzerkämpfen ſtark dem Vor⸗ 
dringen der weißen Raſſe in Nordamerika. Während aber dort ein unbarm⸗ 
herziger Vernichtungskampf gegen die rote Raſſe geführt worden iſt, der in 
ſeiner Schonungsloſigkeit faſt einer Ausrottung gleichkam“, fo müſſen die 
Buren gegen derartige Grauſamkeiten und Unmenſchlichkeiten, die ihnen 
hauptſächlich von engliſchen Miſſionaren nachgeſagt und von den engliſchen 
Behörden nur zu willig als Entlaſtungsgrund für ihr eigenes, keineswegs 
rechtliches Derhalten der Burenbevölkerung gegenüber aufgegriffen und ver⸗ 
breitet wurden, nachdrücklich in Schutz genommen werden. Die ſehr große 
Sahl der gern und willig bei Buren arbeitenden Eingeborenen beweiſt das 


* „Nur ein toter Indianer iſt ein guter Indianer“, war das Schlagwort der „New 
England Confederation“, die ſich die Ausrottung der Indianer zur Aufgabe geſtellt 
hatte. A. Rein. S. 221. 
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Gegenteil. Wie ungerecht und töricht das vorbehaltloſe Nachbeten folder 
Swecklügen iſt, haben wir Deutſchen am eigenen Leibe erfahren müſſen. 

Die raſſebedingten Erbeigenſchaften der niederländiſch⸗deutſchen Bauern 
weiſen in ihren Grundzügen dieſelbe Miſchung auf, wie ſie noch heute am 
Niederrhein anzutreffen iſt. Don allen Methoden der Eingeborenenbehand⸗ 
lung ſcheint vielmehr die der Buren der Pſyche minderentwickelter farbiger 
Völker am meiſten zu entſprechen: Gerechtigkeit mit Strenge, die bei ſchweren, 
die Raſſeſchranken durchbrechenden Verfehlungen ſich bis zur Härte ſteigern 
kann. Ohne dieſes Maß von Achtung und Reſpekt hätte niemals eine Hand⸗ 
voll Dortrekker ohne den Schutz irgendeiner Regierung ſich gegen die unge⸗ 
heure Übermacht ſehr zahlreicher kriegeriſcher Eingeborenenſtämme behaup⸗ 
ten können. Die notwendige Selbſthilfe gegen fortwährende Einfälle räube⸗ 
riſcher Kaffern ließ ein mit allen Kniffen und Schwierigkeiten des Grenz⸗ 
krieges vertrautes, hartgewohntes Geſchlecht heranwachſen, das den in die 
befriedeten Candſtriche nachrückenden Engländern eine bequeme Ernte vor: 
bereitete. 

Die Entſtehungsgeſchichte des Südafrikaniſchen Staatenbundes iſt ein ſtän⸗ 
diges Weichen vor engliſchem Zwang und ein fortſchreitendes Nachrücken 
britiſcher Übermacht, die die Unabhängigkeitserklärung der Buren nicht 
anerkannte. 

Das Sklavereiverbot* des Jahres 1834 brachte den Entſchluß zum erſten 
„Treck“, wie der gut niederdeutſche Ausdruck für „Zug“ lautet. Er führte 
die Buren durch Kaffraria nach Natal, wohin ihnen die Engländer folgten. 
1840 erklärten die Buren das umliegende Land, angrenzend an das Pondo— 
und Sulu⸗Gebiet, als ihren unabhängigen Beſitz, und das von ihnen gegrün⸗ 
dete Pietermarigburg wurde Hauptſtadt. Drei Jahre ſpäter erklärten die 
Engländer Natal für eine britiſche Kolonie. Der zweckloſen Proteſte über⸗ 
drüſſig, ſetzten die Buren 1848 ihren Zug fort in das Gebiet des ſpäteren 
Oranje⸗Freiſtaats und der Transvaal-Republik. Auch dieſes Gebiet entging 
dem Sugriff Englands ſchon damals nur deswegen, weil es den Schutz des 
Landes vor den kriegeriſchen Baſutos nicht übernehmen wollte. Da man die 

* Die fogenannte Sklaverei in den Burenſtaaten war mehr eine Art Leibeigen⸗ 


ſchaft, wie ſie um dieſe Zeit in Europa noch vielfach anzutreffen war; das Verhältnis 
dom Herrn zum Eingeborenen aber ein durchaus patriarchaliſches. 
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Koften ſcheute, erkannte man 1852 die Unabhängigkeit Transvaals und 
1854 die des Freiſtaats an. 

Die Entwicklung der Kapkolonie wurde durch die deutſche Legion der 
Krimkrieger erheblich beſchleunigt. Die 2300 Deutſchen, die ſich zur Über⸗ 
fahrt nach der Kapprovinz bereit erklärten, bekamen Gdland zugewieſen, 
das ſie allmählich in einen Fruchtgarten verwandelten. Der Ort Stutterheim 
hält das Andenken an ihren Führer Generalmajor Stutterheim wach, der 
1857 mit ihnen am Kap eintraf. Nach 7 Jahren ging das bearbeitete Land 
in ihr Eigentum über. 

Ein neuer Anſchlag wurde 1877 auf die Burenſtaaten gemacht, nachdem 
man dort auf Gold und Diamanten fündig geworden war. Kämpfe mit den 
kriegeriſchen Zulus, deren energiſcher Oberhäuptling Catewayo den Eng⸗ 
ländern zuerſt eine empfindliche Niederlage beibrachte, endeten mit der Ge⸗ 
fangennahme des begabten Häuptlings 1879. Aber auch gegen die Buren 
erlitten die Engländer Niederlagen, und als der engliſche General Colley 
gar in der verlorenen Schlacht bei Majuba Hill 1881 gefallen war, bequemte 
ſich England dazu, die Burenrepubliken nochmals anzuerkennen. Dafür 
annektierte es 1884 das rieſige Betſchuanaland bis zur Grenze der im 
gleichen Jahre von Deutſchland unter Schutz geſtellten Kolonie Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika, um es als Keil zwiſchen dieſes Land und die Burenſtaaten zu 
treiben. 1886 wurde das über Nacht entſtandene Johannesburg Hauptſtadt 
der Goldminen, und die Reichtümer lockten die Abenteurer der ganzen 
Welt an. 

Don 1890 bis 1897 ſtand Cecil Rhodes an der Spitze der Kapkolonie, einer 
der großzügigſten und rückſichtsloſeſten Dertreter des britiſchen Imperia⸗ 
lismus. Er begünſtigte den Jameſon⸗Raid des Jahres 1895. Der Putſch 
dieſes Abenteurers ſchlug fehl, aber nunmehr trieb der neue engliſche 
Molonialſtaatsſekretär Joſeph Chamberlain, Mitwiſſer des Jameſon⸗Raid, 
zum Kriege gegen die Burenſtaaten, die geſchloſſen die engliſche Forderung 
abwieſen. 

Aber noch vor dieſer Auseinanderſetzung erweiterte der ſüdafrikaniſche 
Napoleon die Grenzen britiſchen Beſitzes nördlich von Transvaal im Mata⸗ 
beleland vom Cimpopo bis zum Sambeſi, und der Burenkrieg ſtellte die 
Verbindung zum Kap her. 
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In dem heldenmütigen Ringen der Buren von 1899—1902 wurde der 
66jährige Kampf um ein unabhängiges oder britiſches Südafrika durch den 
Frieden von Dereenigung* vorläufig zu Englands Gunſten entſchieden. Im 
weiteren Verlauf zeigte ſich das niederdeutſche Volkstum in dem ſeit 1910 
zur Union von Südafrika zuſammengeſchloſſenen Staatenbund aber doch als 
das ſtärkere. Mit dem Weltkrieg als Sprungbrett vermochte es feine völ⸗ 
kiſche Unabhängigkeit und Vorherrſchaft vollkommener als je, wenn auch 
noch unter engliſchem Schuß, jo doch unter eigener Sprache und Flagge her- 
zuſtellen. 

Die Portugieſen hatten in ihren beiden ſüdafrikaniſchen Kolonien im 
Laufe der Jahrhunderte vergeſſen, die Grenzen ihres unerſchloſſenen Hinter⸗ 
landes feſtzulegen. Der von Cecil Rhodes rückſichtslos dazwiſchengetriebene 
Keil wurde nun mit Nordrhodeſien bis zum Kongo und zu Deutſch-Oſt⸗ 
afrika vorgetrieben. 

verletzung engliſcher Handelsintereſſen in ägypten hatten ſchon 1882 will⸗ 
kommenen Vorwand zur Beſetzung des Nillandes gegeben. War man zuerſt 
vorwiegend auf die Sicherung des Suezkanals bedacht, jo bot der Kufſtand 
des Mahdi Gelegenheit zu weiterem Eingreifen. General Gordon fiel 1885 
bei der Verteidigung Khartums in ägyptiſchen Dienſten. Lord Kitchener of 
Khartum eroberte die Hauptſtadt des Sudan und das Stromgebiet 1898 — 
für England. 

Dieſe letzte Kolonialepoche des bereits völlig ſaturierten England begann 
ungefähr mit dem Auftreten Frankreichs und Deutſchlands als Kolonial- 
mächte. Nach einer Seit kolonialer Überſättigung, in der dem britiſchen 
Außenminifter Disraeli 1852 die Kolonien wie „Mühlſteine um den hals“ 
erſchienen waren und die 1863 ſogar zu einer Ablehnung des vom Wiener 
Kongreß angebotenen Protektorats über die Joniſchen Inſeln führte, begann 
es angeſichts einer ſehr beſcheidenen Rivalität in ſo unglaublicher Haſt ſeine 
koloniale Ausdehnung zu vollenden, daß ein Drittel des engliſchen Kolonial⸗ 
beſitzes aus dieſer Zeit ſtammt. Das gänzliche Verſagen der deutſchen 


* Der Krieg wurde von den Engländern mit großer Graujamkeit geführt: an die 
20000 Frauen und Kinder ſtarben in Konzentrationslagern, und über 30000 Buren- 
häufer wurden niedergebrannt — bei einer Geſamtzahl des Burenvolkes von nur 
200 000 Kopfl 
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Außenpolitik nach Bismarcks Sturz ermöglichte England diejes ſchroffe Dor- 
gehen ſowohl 1898 in Faſchoda Frankreich gegenüber, als auch gegen die 
Burenrepubliken; in beiden Fällen hätte Deutſchland als Sekundant der inter⸗ 
eſſierten Mächte Rußland und Frankreich ſich dieſe verpflichten und ſich 
ſelbſt Zugeſtändniſſe ſichern können. Deutſchlands Zurückhaltung ermöglichte 
erſt die Durchführung der Lofung, die Cecil Rhodes als Vermächtnis aus⸗ 
gegeben: „Dom Kap bis Kairo!” Der Weltkrieg mußte den Schlußſtein in 
dieſe einen Erdteil überſpannende Cänderbrücke fügen. 

Bereits 1815 ſchien England kolonial geſättigt. 

Die Überlegenheit des britiſchen Handels und der britiſchen Induſtrie 
ermöglichte eine Löſung vom Schutzzollſyſtem und führte Ende der dreißiger 
Jahre des 19. Jahrhunderts zur Freihandelsbewegung. Dieſe engliſche 
politik fand in dem ſtets doktrinär gerichteten Deutſchland überzeugte An- 
hänger. Der ſtändig liberaliſtiſch⸗international eingeſtellte Merkantilismus 
kam auf ſeine Rechnung. 

Durch Aufhebung der 1651 gegen den niederländiſchen Swilhenhandel 
eingeführten Navigationsakte und des Kornzollgeſetzes wurde die engliſche 
Candwirtſchaft der Induſtrie geopfert. Der durch vermehrte Auswanderung 
geſteigerte Bedarf an Siedlungsland konnte in den eigenen Holonien reich⸗ 
lich gedeckt werden. 

Auch Englands weitſichtige Staatslenker ſind den Folgerungen der Der: 
treter des Utilitarismus, wie Stuart Mill u. a., zugänglich geweſen. Man 
fand plötzlich, daß Kolonien für die Regierung keinen Aktivpojten bedeuten, 
ſondern daß der Schutz des weitverzweigten Kolonialteiches große Summen 
koſte, die zumeiſt dem Mutterlande zur Caſt fielen. Man überſah dabei 
gefliſſentlich die ungeheuren Summen, die aus den Kolonien in die Tajche der 
engliſchen Steuerzahler floſſen. Selbſt an Moraliften fehlte es nicht, die die 
blutige Niederwerfung des indiſchen Kufſtandes geißelten und behaupteten, 
daß der Charakter des engliſchen Volkes durch die aſiatiſchen Eroberungen, 
durch die ſie gleich den Römern jeden Maßſtab für Sitte und Recht verlören, 
verdorben würde. Nur das engliſche Volk ſelbſt iſt in ſeinem Derjtändnis für 
überſeeiſchen Beſitz und für Weltgeltung niemals wankend geworden. 

Die politiſche Gelehrigkeit der Engländer ließ ſie aus der Geſchichte des 
Abfalls der Vereinigten Staaten die nötigen Solgerungen ziehen, die bisher 
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einer Wiederholung erfolgreich vorbeugten: fie gaben weiteſten Spielraum 
für Selbſtverwaltung und eigene Betätigung. Die Kolonial-Bill von 1850 
geſtattete jeder Kolonie mit überwiegend weißer Bevölkerung eigene geſetz⸗ 
gebende Verſammlung. So entſtanden ſehr ſelbſtändige, im Schutze des Mut- 
terlandes ſtehende Staatengebilde, die, obwohl von England im Ausland ver- 
treten, nicht immer deſſen Abmachungen Folge leiſteten und oft ihre Han⸗ 
delsverträge nur den eigenen Intereſſen anpaßten. 

War die Ausbreitung und Feſtigung des britiſchen Holonialreiches in 
Amerika und Auftralien vorwiegend auf Siedlung begründet, jo griffen in 
Afrika Siedlung und Eroberung ineinander. Das indiſche Reich verdankt 
ſeine Entſtehung aber ausſchließlich der Eroberung, da Siedlung ſchon wegen 
der vorhandenen und teilweiſe hochentwickelten Bevölkerung gar nicht 
möglich war. 

Der 1857 ausgebrochene Sepoy⸗Aufſtand war ein letzter Verſuch der 
Hindus, die fremden Eroberer abzuſchütteln. Unter unmenſchlichen Greuel⸗ 
taten befeſtigte England feine Herrſchaft, und das Geſetz vom 2. Huguſt 1858 
machte der Oſtindiſchen Kompanie nach 250jährigem Beſtehen ein Ende. 
Dieſe Rückgabe der Rechte an die Krone und die in hinſicht auf die Stel- 
lung des Zaren wünſchenswerte Machtentfaltung des Britiſchen Reiches be- 
ſtimmten die Königin Viktoria von England, am 1. Januar 1877 den Titel 
einer Kaiferin von Indien anzunehmen. 

Indien iſt der Hauptpfeiler britiſcher Weltmacht und ſeither noch ſtändig, 
bis weit nach Tibet und perſiens Grenzen hin, verſtärkt worden. Weite 
Teile Hinterindiens mit Burma und Tenaſſerim kamen ſchon 1825 mit den 
wichtigſten Reis- und Teehäfen in engliſche hände. Die Halbinſel Malakka 
mit Singapore war bereits 1819 beſetzt worden. Der chineſiſche Opiumkrieg 
führte 1841 zur Wegnahme Hongkongs, das ſich aus einer faſt unbewohnten 
Inſel zu einem der erſten Häfen und Waffenplätze der Welt entwickelt: 
hat. Trotz gegenſeitiger Abmachungen mit den Holländern vermochte England 
der verſuchung, das kohlenreiche Nord⸗Borneo zu annektieren, nicht zu 
widerſtehen (1846), und die deutſche Flaggenhiſſung auf Haiſer⸗Wilhelms⸗ 
Land ergab die umgehende Einverleibung des ſüdöſtlichen Reſtes von Neu⸗ 
guinea. 

So iſt allmählich, zunächſt nur aus dem Beſtreben, die weit verſtreuten 
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überſeeiſchen Beſitzungen in eine feſtere Einheit zu bringen, der britiſche 
Imperialismus entſtanden. Erſt durch die weltweite Ausdehnung des Be- 
fies nahm er die Form der Weltherrſchaft an und ließ eine Nation heran⸗ 
wachſen, die auf fünf Erdteilen nicht nur wohnt (wie die deutſche), ſondern 
zu Hauſe iſt, eine Nation, die von ſich ſagt: „England iſt nur unſer Abſteige⸗ 
quartier, aber die Welt iſt das eigentliche England.“ (Fox.) 

Britiſcher Überſeebeſitz übertrifft an Umfang und Einwohnerzahl jeden 
anderen. Mehr als dreimal ſo groß wie ganz Europa, umfaßte er 1914 
mehr als ein Fünftel des Flächenraumes der ganzen Erde und barg mehr 
als ein Viertel ihrer Bewohner. Saft 500 Millionen Menſchen werden heute 
im Namen des Königs von England regiert; über allen amtlichen Schreiben 
in den Dominien, Kronkolonien und verwalteten Mandaten ſteht als Signum: 
On His Majestys service. Im Dienſte Seiner Majeſtät des Königs von 
England wird der vierte Teil der Welt regiert! Ein Reich, wie es die Menſch⸗ 
heit noch nie geſehen hat. 

Traditioneller Reichtum und eine faſt ununterbrochene politiſche Erfolgs⸗ 
ſerie laſſen leicht das Gefühl der Unfehlbarkeit aufkommen. Aber auch die 
vielbewunderten Staatsmänner jenſeit des Kanals haben ihre kühle Surück⸗ 
haltung mehr überlieferter als durchdachter Gegnerſchaft gegen imaginäre 
Flottenkonkurrenz in falſcher Zielſetzung preisgegeben. Aus der ſcheinbar 
ſo einfachen Diviſionsrechnung entpuppte ſich eine recht ſchwierige Gleichung 
mit mehreren Unbekannten, die ſich mit der ererbten Formel nicht löſen 
laſſen wollte. 

So ſchwimmen denn an Stelle der einen vernichteten Flotte plötzlich deren 
drei in viel bedrohlicherer Stärke, die das „Rule Britannia“ in Frage ſtel⸗ 
len. Das Kaiſerreich Indien iſt mit feiner neuen Derfafjung vom Frühjahr 
1935 viel weniger zufrieden als England. Seine Hauptſtütze dort iſt der 
buddhiſtiſche Glaube, der ſich in paſſivem Widerſtand der All-Indien- 
Bewegung erſchöpft. 

Noch treten Englands Dominien und Kolonien mit ſtärkerem Nachdruck 
für die Weltherrſchaft ein als das Mutterland ſelbſt. Allbritiſche Tagungen 
der Vertreter aller britiſchen Kolonien beweiſen unverminderten Macht⸗ 
willen. Das Britiſche Weltreich kann ſich Kutarkiebeſtrebungen eher leiſten 
als jedes andere Land. Die Verhandlungen der Ottawa⸗Honferenz über 
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gegenſeitige Bevorzugung bedeuten bereits eine Durchbrechung des fait hun 
dertjährigen Freihandelsgedankens. 

kluch Englands Stärke, die durch ehrwürdiges Alter heilig gewordene 
Überlieferung, iſt vielleicht — feine Schwäche. Noch iſt fie kaum ſichtbar, 
aber — ſuchen wir die engliſche Weltherrſchaft von heute, jo werden wir 
finden, daß auch fie — Tradition iſt. 


Die Franzoſen 


Don der franzöſiſchen Nordküſte aus, der Normandie, wurde das erſte 
Beiſpiel germaniſch⸗abendländiſcher Seegeltung gegeben. Die kühnen züge 
der Nordmänner führen an alle damals erreichbaren Küften und Inſeln 
der Alten Welt und haben neue Staatengründungen veranlaßt. In den 
Kreuzzügen fanden normanniſche Ritter ein ihrem ins Weite drängenden 
Sinn entſprechendes Tätigkeitsfeld. In Jean de Bethencourt (bei Dieppe) 
wurde das Wikingerblut lebendig, das ihn 1402 zur Eroberung der Kana- 
riſchen Inſeln und der afrikaniſchen Küſte antrieb. Wo irgend Gefahr und 
Abenteuer lockten, Ehre und Ruhm zu gewinnen waren, tauchten Normannen 
auf. Noch die Italiener des ſpäten Mittelalters jtellen ihnen das Zeugnis 
aus, daß ſie mutige und hervorragend tüchtige Seefahrer ſeien. 

Die Normannenfamilie Ango in Dieppe ſandte ihre Schiffe bereits an 
die afrikaniſche Weſtküſte, nach Braſilien, Madagaskar und gar bis zu den 
Sundainſeln. Ja, diefe ungekrönten Seekönige wagten ſogar der übermäch⸗ 
tigen ſpaniſch⸗portugieſiſchen Flotte zu trotzen und deren Geſetze zu durd;- 
brechen. Sie waren die erſten, die das Unhaltbare der iberiſchen Anmaßung 
praktiſch bewieſen. Für fie war die Welt trotz päpſtlicher Bulle geöffnet. 
Das portugieſiſche pernambuko in Südamerika wurde 1550 von den Fran⸗ 
zoſen überfallen, geplündert und zerſtört. 

Die alte Kanalſtadt Dieppe wurde ſo recht die Pflegeſtätte geographiſcher 
und nautiſcher Schulung und Mittelpunkt überſeeiſchen Lebens, und ſchon 
1552 erklärten die proteſtantiſchen franzöſiſchen Seefahrer: Das Meer iſt 
allen gemeinſam! Franz J. war nicht weitblickend und ſtark genug, um den 
religiöſen Impuls zu erfaſſen, der unter ſeiner Führung die proteſtantiſche 
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Welt gegen die überhebliche klusſchließlichkeit der katholiſchen Kolonialmächte 
hätte vereinen können. Trotz wiederholten Drängens der Seeſtädte war ihm 
die portugieſiſche Freundſchaft wertvoller als die unbequeme Kühnheit ſeiner 
Untertanen. Die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Habsburg trium⸗ 
phierte und erſchöpfte Frankreichs Kraft allein 1521—1559 in ſechs Kriegen 
— währenddeſſen die katholiſchen Mächte die Neue Welt in Beſitz nahmen. 

Normanniſcher Freibeutergeiſt kehrte ſich freilich wenig an königliche 
Verordnungen. Franzöſiſche Korſaren führten ihren lohnenden Privatkrieg 
in der Jagd auf vollbeladen heimkehrende ſpaniſche Amerikaſegler und 
portugieſiſche Indienfahrer weiter und ſchreckten auch vor Überfällen auf 
ungeſchützte Häfen nicht zurück. 

Die Entdeckungsreiſe des Derrazano führte 1524 an der nordameri⸗ 
kaniſchen Küſte entlang auf der Suche nach der nördlichen Durchfahrt und 
brachte den Begriff „Nova Francia“ auf der Karte von Nordkarolina bis 
Neufundland ein. Weitere Expeditionen drangen 1534/35 unter Führung 
Jacques Cartiers bis Quebec und Montreal (Mont Royal) vor. Wiederholun⸗ 
gen ſcheiterten 1541/42 am harten Winter. 

Mit Argwohn ſah Spanien auf ſolche überſeeiſchen Unternehmen. Es pro- 
teſtierte und verlangte Garantien. Der unglückliche Krieg, der Franz in 
feiner hauptſtadt bedrohte, ermutigte den Kaiſer zu der Derzichtforderung 
der franzöſiſchen Krone, „jemals nach Indien Schiffahrt und Handel zu 
treiben oder irgend etwas dorthin zu unternehmen“. 

Doch dazu war Franz I. nicht zu bewegen; er erklärte mit Entrüſtung: 
„Die Sonne leuchtet für mich wie für die anderen; ich würde gern die Klaufel 
in dem Teſtament Adams ſehen, nach der ich von der Teilung der Welt aus⸗ 
geſchloſſen bin!“ 

Ein Sonderartikel des Friedensſchluſſes von Crépy ſcheint dieſes mutige 
Wort jedoch unberückſichtigt gelaſſen zu haben; der Text dieſes Vertrages 
geſtattete den Franzoſen nur einen ſtark eingeſchränkten Überſeehandel 
unter ſpaniſcher Gerichtsbarkeit. 

Doch ein neuer Krieg mit Spanien ſprengte die Seſſeln von Trepn. Der 
kalviniſche Proteſtant Coligny begünſtigte als Admiral von Frankreich 
neue Seeunternehmungen, die 1555 die Gründung des „Sort Coligny“ in der 
Bucht von Rio zur Folge hatten. 
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Der Abſchluß des ſechſten Krieges brachte einen merkwürdigen Srieden, 
der lediglich für Europa galt und auf See und über See das Recht des 
Stärkeren verkündete. Die nordfranzöſiſche Küſtenbevölkerung ließ ſich 
davon nicht abſchrecken, ſie drang vielmehr auf eigene Fauſt in die Kari⸗ 
biſche See vor, wo Horſaren manchen kühnen Handſtreich ausführten, wie 
die Plünderung Havannas und Überfälle auf St. Domingo und andere 
Kolonialjtädte, 

Unter Colignys Schutz erfolgte die Gründung der „Karlsfefte” in Nord⸗ 
florida 1564. Die Spanier machten aber hier ganze Arbeit. Menendez de 
Aviles vernichtete 1565 die Flotte Ribaults und die neugebaute „Karlsfeſte“ 
und konnte feinem König mit Genugtuung berichten, daß er Krieg mit 
Feuer und Blut geführt und die Piraten und Letzer vernichtet habe. 

Ahnlich wie in Deutſchland nahmen Religions- und Bürgerkriege Frank⸗ 
reichs Kraft zu ſehr in Anſpruch, um das Blutbad von Florida rächen zu 
können. mit der Unterdrückung der Hugenotten wurden die beſten Kräfte 
Frankreichs ausgeſchaltet. Zeitweiſe blieb die Beteiligung der Bretonen an 
den Neufundländer Sifchzügen die einzige überſeeiſche Betätigung, abgejehen 
von den wagehalſigen Fahrten einzelner Morſaren, die als Freibeuter die 
weſtindiſchen Gewäſſer unſicher machten und ohne Bindung jede Gelegen⸗ 
heit benutzten, die das Glück und der Zufall boten. So ſind franzöſiſche 
Armateure bei Drakes Überfall auf die ſpaniſche Frachtflotte von Parana 
nach Nombre de Dios dabei geweſen. 

hatte der König von Frankreich auch nach Colignys ſchmählicher Ermor⸗ 
dung offiziell auf Kolonialpolitik verzichtet, ſo iſt immerhin bemerkenswert, 
daß ſich gerade in dieſer Zeit zahlreiche franzöſiſche Schriftſteller wie Bondin, 
Montaigne, Ronſard, Brantome, Montchreſtien, Cescarbot, de la Noue, 
Michel Hurault, Champlin, Sully u. a. für und gegen koloniale Macht⸗ 
entfaltung äußerten und an Gründen bereits alles geltend machten, was 
ziel⸗ und verantwortungsbewußtes Nationalgefühl gegen die Kirchtumspoli⸗ 
tik binnenländiſch befangenen weltfremden Spießertums vorbringen konnte. 
Du pleſſis⸗Mornay entwickelte dabei bereits 1581 Pläne von erſtaun— 
lichem geopolitiſchen Weitblick: in Ausnutzung der franzöſiſch⸗türkiſchen 
Freundſchaft die Landenge von Suez zu beſetzen, um durch Wiederherſtel⸗ 
lung der direkten Handelsverbindung nach Ojtindien die Waſſerſtraße der 
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Portugieſen um das Kap wertlos zu machen und das ſpaniſche Übergewicht 
durch dauernde Beſetzung Panamas zu brechen. Ferner wollte er mit hilfe 
der däniſchen Freundſchaft die Oſtſee am Sund abriegeln und die niederlän⸗ 
diſchen Kaufleute an der Verſorgung der Iberiſchen Halbinſel verhindern. Als 
vierten Punkt zur Einkreiſung Spaniens empfahl er die Beſetzung Majorkas 
zur Sperrung des Mittelmeeres. (A. Rein, S. 237.) 

Heinrich IV., ein Monarch von ungewöhnlicher Einſicht, ſtellte ſich trotz 
ſeines Übertritts zum Katholizismus auf die Seite der Spanien feindlichen 
proteſtantiſchen Mächte, nur ſcheiterten ſeine überſeeiſchen Pläne an den 
Bedenken feines Miniſters Sully, der feinen Landsleuten die Ausdauer 
und Dorausſicht für großzügige koloniale Unternehmungen abſprach. Nur 
der alte Kanada⸗Plan wurde neu belebt. Nach einem mißlungenen Derjud, 
den 1598 de la Roche mit 60 Sträflingen unternahm, gelang es Cham⸗ 
plain 1603, mit königlichem Freibrief in Kanada und 1604 in Arkadien 
(Neuſchottland und Neubraunſchweig) Fuß zu faſſen; 1607 konnte Quebec 
gegründet werden. Die günſtige Entwicklung, die dieſe franzöſiſche Siedlung 
dank einer ſchonſam⸗freundlichen Indianerbehandlung nahm, wurde nur 
durch die religiöſen Gegenſätze zwiſchen den beiden Bekenntniſſen beein⸗ 
trächtigt. Konfeſſionelle Unduldſamkeit ſchreckte nicht davor zurück, die 
befreundeten Indianer mit Waffen zu verſehen und ſie zu Überfällen auf 
die Andersgläubigen zu ermutigen. 

Zahlreiche weitere, wegen mangelhafter Organiſation und fehlender hilfs⸗ 
mittel im Sande verlaufene koloniale Unternehmungen beſtärkten auch den 
eigentlichen Begründer des erſten franzöſiſchen Holonialreiches, Kardinal 
Richelieu in der von Sully vertretenen Meinung, daß den Franzoſen der 
lange Atem fehle, der für die großen kolonialen Unternehmungen uner⸗ 
läßlich ſei. Gleichwohl verſäumte der bedeutende Staatsmann nicht, ſeinem 
Daterlande das Tor in die Welt durch eine großzügige Flottenpolitik zu 
öffnen. Die jährlichen Ausgaben für die Marine ſtiegen auf das Vielfache, 
und der Kardinal ſelbſt führte von 1626 an den Titel „Grand maitre, chef 
et surintendant general de la navigation et commerce de France“. Der 
große Abfolutift wollte alle Macht in händen der Krone und als Virchen⸗ 
fürſt das überſeeiſche Frankreich katholiſch ſehen. 1625 wies er den Jeſuiten 
Kanada als Tätigkeitsfeld zu, mit voller Ausfchliegung des Proteſtantismus. 
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An der von ihm ins Leben gerufenen Überſeegeſellſchaft, deren Tätigkeit 
der Beſiedlung der Kleinen Antillen galt, ſoweit dieſe noch frei waren, war 
Richelieu mit eigenem Kapital und einem Schiff beteiligt. 

Bei flusbruch des ſpaniſch⸗franzöſiſchen Krieges 1635 wurde dieſe Kolo- 
nialgeſellſchaft unter dem Namen „Compagnie des iles de l'Amerique“ neu 
organiſiert und ihre Arbeit auf die geſamten mittelamerikaniſchen Inſeln 
ausgedehnt. Zucker⸗ und Tabakplantagen entſtanden in St. Croix, Gouade⸗ 
loupe, Martinique, St. Pierre, St. Martin, St. Cucie, Dominica, Ca Tortue, 
Maria Galante, Les Saintes, St. Barthelemy und auf anderen kleinen 
Inſeln. Obwohl die Kompanie das Recht erhielt, Bettler, Dagabunden und 
verbrecher aufzugreifen und als Zwangsarbeiter nach Weſtindien abzu⸗ 
führen, mußte auch fie bald auf Negerjklaven zurückgreifen. An volks⸗ 
wirtſchaftlicher Bedeutung übertraf der viele tauſend Franzoſen und Neger: 
ſklaven beſchäftigende Plantagenbau der Tropeninſeln die Kanadiſche Sied⸗ 
lungskolonie mit wenigen hundert Siedlern und einigen Schiffsladungen 
von Pelzen bei weitem. 

Die letzte Kolonialgründung Richelieus, die „Societe de l' Orient oü de 
Madagaskar“ (1642) griff wieder nach Oſtindien über. Die Gleichgültig⸗ 
keit des Kardinals Mazarin als Miniſter in kolonialen Dingen verurſachte 
Stillſtand und Rückſchritt, und erſt nach dem Niedergang der ſpaniſch⸗ 
habsburgiſchen Monarchie ſetzte unter Miniſter Colbert eine Blütezeit fran⸗ 
zöſiſcher Überſeepolitik ein. 

Als ausgeſprochener merkantiliſt verſuchte Colbert feinem vaterland 
auf kommerziellem Wege die vorherrſchaft zu ſichern. Die von ihm ver⸗ 
tretenen Wirtſchaftsgrundſätze: Erweiterung der ſtaatlichen Macht durch 
Ausbreitung des Handels um jeden Preis und mit jedem Mittel, find als 
„Colbertismus“ ein Begriff in der Nationalökonomie geworden. 

Die erfolgreichen Mitbewerber auf dieſem Gebiet galt es zu beſeitigen, 
in erſter Linie die Holländer, die Frankreich den Frieden von Breda 1667 
aufgenötigt hatten. 

Vorbedingung war die Inſtandſetzung der von Mazarin vernachläſſigten 
Flotte. In knappen vier Friedensjahren ſchuf Colbert eine ſchlagfertige 
Kriegsmarine von 200 Fahrzeugen und, durch Einführung einer Dienſtpflicht 
für Seeleute, eine geſchulte Beſatzung von 78000 Mann. Häfen, Werften und 
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Arjenale waren bereit und gefüllt. Der Vernichtungskrieg gegen die nieder: 
ländiſche Handelsvormacht konnte beginnen. 

1670 erhielt der Chef des weſtindiſchen Geſchwaders Befehl, die Holländer 
in St. Euſtatius anzugreifen. Durch geſchickte diplomatiſche Verhandlungen 
waren die Generalſtaaten ohne Verbündete. Zu Land marſchierte eine Armee 
von 130000 ausgeſuchten Truppen auf die Welthandelsſtadt Amſterdam zu. 

Des Sieges ſicher, veröffentlichte Colbert ſchon die Kriegsziele und Forde⸗ 
rungen Frankreichs in einer Denkſchrift, die an Vernichtungswillen ein wür⸗ 
diges Gegenſtück zum Verſailler Vertrag darſtellt. Das Dokument ſpiegelt die 
häßlichen Eigenſchaften dieſes begabten Volkes: erbarmungsloſe Härte und 
maßloſe Überhebung (das Mittelmeer — „le lac frangais!*), die den Gal⸗ 
liern gerade in Glück und Erfolg ſtets eigen waren, trefflich wider. 

Aber dieſer Nachkomme des Brennus* hatte fein vae victis!“ zu früh ge⸗ 
rufen. Am gleichen Tage der Denkſchriftverfaſſung, am 8. Juni 1672, wurde 
Wilhelm III. Statthalter der Niederlande. Ihm gelang es, ſich der fran⸗ 
zöſiſchen Dergewaltigung in Anlehnung an England zu entziehen. Die fo 
ausſichtsreich begonnene Epoche ſtärkerer Überſeegeltung kam nicht den 
Plänen Colberts entſprechend zur Auswirkung, und die ungeheure Kraft- 
entfaltung verpuffte ohne Erfolg wie die der ſpaniſchen Armada. 

Hier muß der Entwurf des deutſchen Philoſophen Leibniz erwähnt werden, 
den dieſer der franzöſiſchen Staatsleitung in dem Wunſche übermittelte, den 
Ausdehnungswillen des „Sonnenkönigs“ vom deutſchen Rhein abzulenken. 

Der große Denker zeigte ſich hier auch als kluger Staatsmann: auf die 
Schwäche der Türkei hinweiſend, ſchlug er die Eroberung Ägyptens vor im 
Einvernehmen mit Polen und Gſterreich, denen die Aufgabe zufallen ſollte, 
die Türken in Europa zu binden. Dieſe Cöſung der orientaliſchen Frage, die 
die innereuropäiſchen Spannungen nach außen verlegt hätte, ſcheiterte nicht 
zuletzt daran, daß man damals die Türkei noch weit überſchätzte. 

Trotz des vereitelten Anjchlages auf Holland iſt ein gewiſſer kolonialer 
flufſchwung in der Colbertſchen Seit nicht zu leugnen. England bequemte 
ſich 1667 zur Anerkennung von Arkadien, Neufundland und Kanada. Im 
Innern des ungeheuren Kontinents waren die Waldläufer und Trapper die 


* Gallierkönig Brennus warf 386 v. Chr. bei der Einnahme Roms ſein Schwert 
in die Waagſchale mit den Worten: „Wehe dem Beſiegten!“ 
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Wegbereiter zur weiteren Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft. Ihnen 
folgten die Siedler, Beamten und Offiziere. Der Ohio wurde 1669 erreicht 
und bald darauf der Miſſiſſippi, auf dem La Salle, ein zäher Normanne 
aus Rouen, die erſte Talfahrt 1682 auf kleinen Booten in zwei Monaten 
glücklich durchführte. Seinem König zu Ehren nannte er das neue Gebiet 
Couiſiana. 

Mit einem einzigen kühnen Griff hatten die Franzoſen ſo das ganze eng⸗ 
liſche Nordamerika umklammert — vom St.⸗Corenz⸗Golf bis zum Golf von 
Mexiko. Aber trotz planmäßiger Unterſtützung durch die Flotte gelang es den 
Franzoſen nicht, im Süden den beanſpruchten Boden zu behaupten. Erſt im 
18. Jahrhundert kehrten ſie an den Golf zurück. 

Die franzöſiſche Bevölkerung in Kanada war zu Colberts Seit immerhin 
auf 10000 Köpfe geſtiegen und der Handel mit Holz, Fiſchen und Pelzen war 
nicht unbedeutend. Der Getreideanbau der nördlichen Kolonien kam im regen 
Güteraustauſch beſonders Franzöſiſch⸗Weſtindien zugute, wo kein Brot- 
getreide erzeugt wurde. Dort war die verbraucherzahl inzwiſchen ſchon auf 
etwa 20000 Weiße und 27000 Schwarze geſtiegen. Der lohnende plantagen⸗ 
mäßige Anbau von Tabak, Sucker, Rum, Indigo, Ingwer, Kakao und Baum⸗ 
wolle wurde um fo ergiebiger, je mehr billige Arbeitskräfte von afrika⸗ 
niſchen Skavenhändlern herangeſchafft wurden. Sreilich verlangte das 
zahlenmäßige Übergewicht der Farbigen damals ſchon eine beſondere Rechts⸗ 
ordnung, die 1685 im „Code noir“ erfolgte, ein ſtrenges und hartes Geſetz, 
das zwar planloſe Willkür des einzelnen verhinderte, aber die unbedingte 
Hörigkeit und Unterſtellung des Sarbigen, ſelbſt nach eventueller Freilaſſung, 
feſtlegte. Das von franzöſiſchen Bukaniern und Freibeutern eroberte nord⸗ 
weſtliche Haiti wurde im 18. Jahrhundert zum ertragreichſten Pflanzungs⸗ 
gebiet Weſtindiens. All dieſe unzweifelhaften Erfolge bringen den Beweis, 
daß der franzöſiſche Auswanderer aus der 3eit der religiöſen Spannungen 
ein durchaus tüchtiger, fähiger Koloniſt war. Frankreich hat durch feine 
religiöſe Unduldſamkeit mit den Hugenotten ſein beſtes Blut verloren. 

Don den vielfachen franzöſiſchen Anſtrengungen in Südamerika, vornehm⸗ 
lich in Braſilien, blieb nur Franzöſiſch⸗Zuyana (Cayenne), das heute neben 
den etwa gleichgroßen Streifen britiſchen und holländiſchen Gebietes der 
einzige Landreſt auf dem ſüdlichen Feſtland in europäiſchem Beſitz iſt. 
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An der afrikaniſchen Weſtküſte gedieh die ſchon unter Richelieu erfolgte 
Gründung Senegambiens; Goeree und Arguin wurden von den Holländern 
dazugewonnen. Der Verſuch Colberts, Madagaskar 1665 zu einem zweiten 
Java zu entwickeln, hat dieſen Erfolg bis heute noch nicht gebracht; auch im 
Hauptgebiet der Oſtindiſchen Kompanie, Indien ſelbſt, gelang es zwar den 
Franzoſen, ſich in Surat bei Bombay, in Pondichery bei Madras und in 
Chandernagor am Ganges feſtzuſetzen, aber trotz großer Pläne und aus⸗ 
gedehnter Reifen nach Perſien, Mittelafien und China blieben ſie dort ebenſo 
geduldete Gäſte wie die anderen Europäer auch. 

Der franzöſiſch⸗holländiſche Krieg von 1672, der eigentlich der Krieg 
Colberts war, hatte feinen Abſchluß 1678 im Nymweger Frieden gefunden, 
ohne den Franzoſen mehr als kleine Gebietserweiterungen in Weſtafrika 
und Guyana zu bringen. Der zehnjährige Frieden brachte eine weitere För⸗ 
derung der Kolonien und den Raub Straßburgs mitten im tiefſten „Frieden“. 

Mit der Aufhebung des Toleranz-Ediktes von Nantes 1685 trat Frank⸗ 
reich gewiſſermaßen das geiſtige Erbe des katholiſchen Spanien an, deſſen 
Anfehen im Sinken war. 

Die Einheit der franzöſiſchen Kirche iſt damit hergeſtellt. Aber die Wir⸗ 
kung auf die Hugenotten iſt ungeheuer. Trotz der auf Auswanderung gejeßten 
hohen Strafen gelingt es 500000 Kalviniſten, ſich ins Ausland zu retten. 

Es iſt dies die größte Auswanderung, die Frankreich ſeit ſeinem Beſtehen 
zu verzeichnen hatte, und nur der Korje hat durch feine Maſſenaushebungen 
die Bevölkerungszahl ähnlich ungünſtig beeinflußt. Sämtliche Kriege, die 
Ludwig XIV. in feiner zweiundſiebzigjährigen Regierungszeit führen ließ, 
haben ihn zuſammen nicht jo viel Untertanen gekojtet wie dieſes Geſetz. Die 
franzöſiſchen Proteſtanten, denen es gelang, ſich über die Grenze zu retten, 
wurden als tüchtige kapitalkräftige Siedler in Deutſchland, Holland und Eng⸗ 
land und deren Kolonien mit offenen Armen aufgenommen. Ohne dieſen Akt 
religiöſer härte hätten die Colbertſchen Ideen und Methoden, die Kolonien 
dem Mutterlande als Wirtſchaftsgebiet dienſtbar zu machen und die natio⸗ 
nalen Induſtrien durch weitere Neuerwerbungen kolonialer Rohſtoff⸗ und 
Kbſatzgebiete zu ſtützen, zu einem vollen Erfolg führen müſſen. So fehlte nach 
dieſer willkürlichen Kraftvergeudung die nötige Blut⸗ und Kapitalzufuhr 
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nach Überſee, um den franzöſiſchen Beſitzungen wirkliches, blühendes Leben 
einzuhauchen. 

Die zweite Folge der Aufhebung der Nanter Duldungsakte war die Koa- 
lition der proteſtantiſchen Mächte gegen die katholiſche Vormacht Europas 
und 1688 der Ausbruch eines Krieges, der ſich bald über die halbe Welt 
erſtreckte. Dieſer Krieg koſtete Frankreich nicht nur die Abtretung von Han⸗ 
delsvorteilen, ſondern auch feine beſte Waffe für den Kolonialkrieg, feine 
Flotte. In der Seeſchlacht bei La Honge 1692 faſt vernichtet, fiel der Reſt 
mitſamt der Handelsflotte bis auf wenige Segler dem langwierigen Kaper: 
krieg zum Opfer. 

Falſche Sielfegung mußte Frankreich in einer Auseinanderſetzung unter- 
liegen laſſen, der es ohne die ſeit der Karolingerzeit vorhandene Sehnſucht 
nach dem deutſchen Rhein völlig gewachſen geweſen wäre. Seine größten 
Staatsmänner haben hier verſagt und Frankreichs natürliche Beſtimmung 
nicht erkannt. 

„Daß dieſes Land ſeit Richelieu, Mazarin und Ludwig XIV. ſo gut wie 
ausschließlich den Blick auf ſeine Oſtgrenze richtete gegen Mächte, die ihm 
nach ihrer ganzen Cage niemals gefährlich werden konnten, hat die politik 
Englands (gegen Frankreich) und ihre glänzenden Erfolge allein möglich 
gemacht. Hätte Frankreich ſeine Macht, die damals der britiſchen in jeder 
Beziehung überlegen war, auf Geltung auf und über See gerichtet, es hätte 
nicht nur neben England beſtanden, es wäre ihm vorausgekommen“, urteilt 
Dietrich Schäfer. 

Die ſpaniſche Erbregelung brachte neue Schwierigkeiten und gerade das 
für Frankreich günſtige Ceſtament den Krieg, da die Seemächte eine ſolche 
Derjtärkung des eben beſiegten Frankreich nicht zulaſſen konnten, ohne ihre 
Früchte vom letzten Waffengang zu gefährden. Die Vereinigung Spaniens 
mit Frankreich hätte die Preisgabe ihrer eigenen Zukunft und Ziele bedeutet. 
1701 ſchloſſen fie einen Kriegsvertrag, der die Eroberung der ſpaniſchen Be⸗ 
ſitzungen im Auge hatte. 

Die ſofortige Übertragung des Krieges auf Kolonialgebiet gab ihm eine 
ungeheure Ausdehnung. Die faſt überall gleichzeitig entbrannten Hämpfe 
brachten bei wechſelndem Waffenglück keine klare Entſcheidung auf dem 
Schlachtfelde. Der Verlauf des für Frankreich fo ungünſtigen Krieges iſt 
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bereits im vorigen Kapitel geſchildert worden. Er ſchlief 1708 langſam ein, 
weil die Franzoſen keine Schiffe mehr beſaßen. — Frankreich als Seemacht 
war erledigt! 

Die auf den erſchöpfenden Krieg folgende lange Friedenszeit brachte den 
weſtindiſchen Beſitzungen einen gewaltigen wirtſchaftlichen Kufſchwung. 
Beſonders San Domingo, der franzöſiſche Teil Haitis, blühte in ungeahnter 
Weiſe auf. Die Sahl der Europäer ſtieg in 50 Jahren von 7000 auf 40000, 
die der Farbigen von 20000 auf 230000, wozu noch etwa 28000 Miſchlinge 
zu rechnen waren. Eine jährliche Einfuhr von rund 30000 Negern wurde 
vom kirbeitsmarkt willig aufgenommen und verſchob das Verhältnis von 
Weiß zu Schwarz auf 1:6. 

Unter den bereits erwähnten Kulturen begann nun der Kaffee eine 
wachſende Rolle zu ſpielen. Aus einer Statiſtik von 1789 über die Pflan⸗ 
zungen in San Domingo entnehmen wir folgende Zahlen: 800 große Zucker⸗ 
plantagen“, 789 mit Baumwolle, 3151 mit Indigo und 3117 mit Kaffee, der 
beſonders in den höheren Lagen in ſteigendem Maße angepflanzt wurde. Der 
Wert der jährlichen Ernte war auf 170 Millionen Franken geſtiegen. 

Als 1770 die Franzöſiſch⸗Oſtindiſche Kompanie aufgehoben wurde, berech⸗ 
nete man ihre Aktiva auf 264, ihre Paſſiva auf 248 Millionen Franken. 
Daß während ihres fünfzigjährigen Beſtehens ein Geſamtverluſt von 
169 Millionen Franken zu buchen war, deckte ſich mit den engliſchen und 
holländiſchen Erfahrungen durchaus; die der Heimat in dieſer Seit zugefloſ⸗ 
ſenen Reichtümer wogen dieſen Verluſt dreifach auf. 

Gerade in Indien hätte Frankreich durch hervorragende perſonalbeſetzung 
England überflügeln können. Dupleix ging im Dienſte ſeiner Geſellſchaft als 
Erſter von den Vertretern der Großmächte von der üblichen Handelspolitik 
im rein merkantiliſtiſchen Geiſte ab und öffnete durch ſeine Befähigung zum 
Diplomaten den Weg zur Cerritorialpolitik, den feine engliſchen Gegenſpieler 
Clive und ſpäter Haſtings nach ſeiner Abberufung mit ſo ungeahntem Erfolg 
für Englands Weltgeltung beſchritten haben. Immer wieder zeigte es ſich, 
daß den Franzoſen die Austragung des Kampfes um die Weltherrſchaft zur 
See nicht lag. Im entſcheidenden Augenblick fehlte ihnen die große Cinie und 


»Suckerpflanzungen lohnen ſich wegen der nötigen maſchinellen Einrichtungen nur 
im größten Maßſtab. 
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die Liebe zur Seefahrt, die, im Gegenſatz zu den Briten und anderen Völkern, 
nur der franzöſiſchen Küftenbevölkerung eigen war. Das franzöſiſche Volk 
und fein Adel haben in der Geſamtheit ihren „caractere terrien“ nie ver- 
leugnet (Caviſſe). An Einſicht hat es der franzöſiſchen Staatsführung nie 
gefehlt. Der merkantiliſtiſche Gedanke Colberts: „Der Sweck des Handelns 
iſt Stärke und Macht des Staates“ und „Wer Herr des Meeres iſt, iſt auch 
Herr des Landes“ taucht immer wieder auf. Aber er findet nicht die zähe 
Durchführung, die Britannien auszeichnet. 

Die Cerritorialverluſte Frankreichs im Siebenjährigen Kriege find ſchon 
aufgezeigt worden. Die Franzoſen hatten den Frieden anbieten müſſen, und 
nur dem Wechſel in der engliſchen Regierung mußten ſie es danken, wenn der 
pittſche plan zur Dernichtung ihrer See- und Kolonialmacht nicht bis zum 
äußerſten Siele durchgeführt wurde. Ihr lebhafter Geiſt und ihr empfindliches 
nationales Ehrgefühl haben unabläſſig auf Revanche geſonnen. Bei den 
Kämpfen der nordamerikaniſchen Kolonien gegen das Mutterland fanden ſie 
Gelegenheit, dieſes Gefühl auf die verſchiedenſte Art zu betätigen. Die Unab⸗ 
hängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten ſchwächte zwar ihren großen 
Gegenſpieler England — ihr verlorenes Kolonialgebiet brachte es ihnen 
aber nicht zurück. Der franzöſiſche Jubel über eine „parfaite decadence des 
Anglais“ war verfrüht. 

Kuch die ſüdamerikaniſchen pläne des Revanchepolitikers Choiſeul, die er 
mit hilfe des befreundeten Spanien durchzuführen und in „La France &qui- 
noxiale“ zu verwirklichen hoffte, ſchlugen vollkommen fehl. Während aber 
das noch immer reiche Frankreich nur die materiellen Derlujte zu tragen 
hatte, waren es deutſche, vorwiegend elſäſſiſche Bauern, die durch große Der- 
ſprechungen gewonnen, nach der Fieberhölle Cayenne verfrachtet wurden und 
ihr gutgläubiges Vertrauen zu einem kolonialen phantaſten und Igno⸗ 
ranten im Maſſengrabe büßten. Dieſer erſte Verſuch, ein politiſches Siel mit 
Hilfe fremden Blutes durchzuführen, hat ſich von da an in Frankreich ein⸗ 
gebürgert und ſich unzählige Male zum Schaden Deutſchlands wiederholt. 
Die Fremdenlegion iſt das ſchmählichſte und verwerflichſte Beiſpiel dafür. 

Schon damals hat es nicht an Männern gefehlt, die ſich mit einer Art 
kolonialer Geſchichtsphiloſophie befaßten. In dieſer Arena der öffentlichen 
Meinung bekämpften ſich die Träger der beſten Namen Frankreichs. Montes⸗ 
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quieu verwarf Siedlungskolonien überhaupt wegen des Bevölkerungsver⸗ 
luſtes und wollte nur Plantagenkolonien gelten laſſen. Voltaire goß die 
ätzende Cauge ſeiner Kritik über jede europäiſche Koloniſation, die in der 
Ausbeutung farbiger Völker gipfelte, und ſprach das verdammende Urteil im 
Namen der Menſchlichkeit und der Aufklärung. Der romantiſche Schwärmer 
Rouſſeau begeiſterte ſich gar für die „Wilden“ und die Rückkehr zum para⸗ 
dieſiſchen Naturzuſtand unter ihnen mit dem ganzen Feuer des weltfremden 
Idealiſten, der das Leben in den Kolonien nur vom hörenſagen kannte. 

Dieſe „koloniale Aufklärung” jener Tage, die eigentlich nur eine durchaus 
berechtigte Kritik der damaligen Kolonifationsmethoden darſtellt, wäre hier 
kaum erwähnenswert, wenn nicht dieſe Anſchauungsweiſe in das Gedanken⸗ 
gut des gründlichen, vielleſenden Deutſchen, von einer Reihe romantiſcher 
deutſcher Schriftſteller und Journaliſten kolportiert, übergegangen und dort 
heimiſch geworden wäre. Es gibt noch heute romantiſche Schwärmer, die mit 
Rouſſeauſchen Phraſen und längſt überholten Halbwahrheiten das wirkliche 
Derftändnis für koloniale Fragen beeinträchtigen. 

Die neue franzöſiſche Lehre der „Phyſiokratie“, die eine Ceiſtungsſteige⸗ 
rung der Landwirtſchaft forderte, mochte in dem damaligen, nach unſeren 
Begriffen ſchwach bevölkerten Frankreich durchaus berechtigt ſein. Ihre 
tendenziöſe Richtung gegen Welthandel und Weltgeltung, wie ſie in Sätzen 
wie „un delire du commerce“ — ein Wahn des Handels — „la folie des 
conquètes“, „la fureur de s'etendre“ uſw. zum Ausdruck kommt, erinnert 
aber ſtark an die bekannte Geſchichte vom Fuchs und den „ſauren Trauben“. 
Indem man das holländiſch-engliſche Syſtem als wahnvoll, natur- und ver⸗ 
nunftwidrig brandmarkte, tröſtete man ſich leichter über die eigenen kolo⸗ 
nialen Derlujte. 

Huch die Engländer ſetzen ſich mit den aufgeworfenen Fragen auseinander. 
— Adam Smith wünſcht ein liberales Induſtrieſyſtem auf dem Begriff von 
Arbeit und Kapital aufzubauen und fordert freie Verkehrswirtſchaft. 

Von dieſem autoſuggeſtiven Beruhigungsmittel iſt Frankreich ſehr ſchnell 
wieder auf den Boden realer Wirklichkeit zurückgekehrt, als der Funke, den 
es mit ſo viel Geſchick in das nordamerikaniſche Pulverfaß geſchleudert, nach 
erfolgter Exploſion vom Sturm revolutionär-republikaniſchen Geiſtes über 
den Atlantik zurückgeweht wurde. 
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Die Derkündung der natürlichen Menſchenrechte wirbelte Fragenkomplexe 
auf, die, nachdem ſie einmal geſtellt, beantwortet, und ſobald die Löſung 
gefunden ſchien, durchgeführt werden mußten. Der überſpitzte Abſolutismus, 
der in dem menſchenverachtenden Satze des „Sonnenkönigs“ L’Etat, c'est 
moi“ zum Ausdruck kommt, forderte den Widerſpruch der Entrechteten ge- 
waltſam herauf, wenn auch erſt eine Reihe von Mißerfolgen und dauernde 
Mißwirtſchaft das Licht der „Hufklärung“ zur verzehrenden Flamme an⸗ 
wachſen laſſen mußte. Huch die Gewalt fügt ſich von ſelbſt als blinder Diener 
höherer Gerechtigkeit in das organiſche Leben der Völker ein und verſchwin⸗ 
det, ſobald die Zeit dazu reif iſt. 

Die Entwicklung der Kolonien iſt von einer dieſer Fragen ganz beſonders 
beeinflußt worden. Staatliche Umwälzungen und Kriege find die Folgen der 
Cöſung jener Probleme geweſen: Eigentumsrecht am Menden, Sklaverei 
und Menſchenhandel. 

Der erſte Widerſpruch wurde bei den deutſchen Mennoniten in der Quäker⸗ 
kolonie pennſylvanien laut. Aufgeklärte Menfchenfreunde aller Konfeſſionen 
haben eine europäiſche Bewegung daraus gemacht, deren Auswirkungen 1787 
die „Geſellſchaft für kibſchaffung des Sklavenhandels“ in London und 1788 
in Frankreich die „Société des Amis des Noirs“ ins Leben tiefen. 

So menſchlich ſchön und edel dieſe Beſtrebungen uns heute erſcheinen, die 
Gründe, durch die ſie aktuell wurden, waren es keineswegs. Der ſo plötzlich 
aufgegriffene humanitätsgedanke erinnert vielmehr an gewiſſe Methoden 
des letzten Krieges. England benutzte ſeine philantropiſche Einſtellung nur zur 
planmäßigen Stimmungsmache des erwachenden Europa gegen die Einrich⸗ 
tung der Sklaverei, weil es ſelbſt nunmehr darauf verzichten konnte! Hatte 
Frankreich nach Derluft feiner eigenen Kolonien in Kanada den Abfall der 
13 Staaten revolutionär vorbereitet, in denen, wie wir ſahen, die Sklaverei 
eine große Rolle ſpielte, ſo holte nun England zum Gegenſchlage aus. Indem 
es die Idee der Sklaverei brandmarkte und die Völker, die den Sklaven- 
handel duldeten, verächtlich zu machen verſuchte, legte es die Art an den 
Träger des blühenden Wohlſtandes der kolonialen Reſtbeſtände des ver⸗ 
haßten Nebenbuhlers. 

Das Selbſtbewußtſein des denkenden Individuums war geweckt und die 
Folgen mußten gezogen werden. Während die Koloniften um die Kufrecht⸗ 
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erhaltung des mit Sklaven ermöglichten Plantagenbaues bangten, auf dem 
ihre Exiſtenz beruhte, bereitete 1789 ſich in der „Assemblée nationale con- 
stituante“ die größte geiſtige Umwälzung der neuen Seit vor, die als die 
Franzöſiſche Revolution die ganze Welt in Mitleidenſchaft zog. 

Aus den weſtindiſchen Kolonien wurden 17 Vertreter zur „Assemblee 
nationale constituante“ zugelaſſen. Zu den prinzipiellen Meinungsverſchie⸗ 
denheiten der drei Kolonijtengruppen: der kleinen Herrenſchicht der kreo⸗ 
liſchen Pflanzer, der breiteren der ebenfalls weißen handwerker und Kauf: 
leute und dem Gros der Mulatten, die ſich mit der den Miſchlingen eigenen 
Überheblichkeit ſcharf von den Negern abzuſondern wünſchten, trat erſchwe⸗ 
rend der Streit um das Lilienbanner der Bourbonen und die Trikolore der 
neuen Menſchenrechte. Geſellſchaftliche und politiſche Gegenſätze des alten und 
des neuen Frankreich — der Alten und der Neuen Welt — platzten hüben 
und drüben mit ungeheurer Heftigkeit aufeinander. Worte wie „egalite“ und 
„fraternité“ fielen bei den Swangsarbeitern auf fruchtbaren Boden, und die 
erſte Folge war der allgemeine Aufitand einer halben Million Negerſklaven 
gegen ihre Bedrücker. Hilflos ſtanden die Jakobiner dieſer ſchwarzen “levee 
en masse“ gegenüber. 

Frankreich kann den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, in feinen Kolo- 
nien den erſten Raſſenkampf entfeſſelt zu haben: Schwarz gegen Weiß. Ein 
Schwarzer mußte ihn dämpfen. Touſſaint Couverture, ein Dollblutneger, 
wird der „Meſſias der afrikaniſchen Raſſe“ und herr von St. Domingue. 
Der frühere Uutſcher bändigt feine alle Begriffe auf den Kopf ſtellenden wild 
gewordenen Landsleute. Mit eiſerner Hand ergreift er die Zügel und ſcheut 
auch den Arbeitszwang nicht, um das beginnende Chaos zur Ordnung zu 
bringen. Der ſchwarze Napoleon ruft ſogar die Weißen als Lehrmeiſter für 
die Schwarzen zurück. Daß Haiti nicht wie die übrigen franzöſiſchen Be⸗ 
ſitzungen von den Engländern annektiert wurde, war nur dieſem ſchwarzen 
Diktator zu verdanken: die Briten ließen ihn lieber ungeſchoren, als daß ſie 
den Geiſt dieſer Bewegung auf ihre Beſitzungen überſpringen ſahen. 

Der Radikalismus der Franzöſiſchen Revolution bringt eine Schwenkung 
der geſamten Kolonialpolitik Frankreichs. Die Vergangenheit wird quittiert 
und der neue Geiſt franzöſiſcher Expanſionspolitik findet in Napoleon ſeinen 
Meiſter. 
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Der über 100 Jahre alte vorſchlag des deutſchen Philofophen Leibniz 
wird jetzt aufgegriffen. Was Ludwig dem XIV. unmöglich erſchien, lockt den 
Korjen: Ägnpten ſoll erobert werden. 

1797 wird der plan dem Direktorium vorgelegt. Wirtſchaftspolitiſch be⸗ 
gründet ihn Talleyrand: „Als Kolonie würde ägnpten bald die Erzeugniſſe 
der verlorenen Antillen erſetzen, als Etappenſtraße würde es uns den indi⸗ 
ſchen Handel in die Hände ſpielen“ — militäriſch hat Napoleon dazu zu 
ſagen: „Wir müſſen uns Agyptens bemächtigen, um England gründlich zu 
vernichten; erſcheint der Erfolg einer Landung in England zweifelhaft, jo 
wird die engliſche Armee zur orientaliſchen gemacht!“ 

So greifen die erſten weltpolitiſchen Ideen des neuen Alexander nach dem 
uralten Brennpunkt geſchichtlicher Umwälzungen. Ein Feldzug von ſeltener 
Kühnheit beginnt. Die Überrumpelung der als Zwifchenftation wichtigen 
engliſchen Inſel malta 1798, die unbemerkte Truppenlandung in Agypten, 
die Erſtürmung Alerandrias und die Einnahme Unterägyptens nach der 
Schlacht bei den Pyramiden erfolgen Schlag auf Schlag. Die Armee wird ge⸗ 
teilt. Ein Korps erhält Befehl, nilaufwärts zu marſchieren; Napoleon ſelbſt 
rückt mit dem Gros durch Syrien vor. Aber vor Akkon kommt der moderne 
Kreuzzug zum Stillſtand. Die Peſt unter den Truppen der Belagerer windet 
dem Genie die Siegespalme aus der Hand, die Vernichtung der Flotte in der 
Schlacht bei Abukir bedroht den Rückzug. Der ägyptiſche Feldzug iſt mit dem 
glänzenden Siege Neljons geſcheitert. 

Ein zweiter Anſchlag auf die engliſche Schlüſſelſtellung wurde nur durch 
die Ermordung des neuen Bundesgenoſſen, Sar Paul I. von Rußland, 1801 
verhindert: ein Heer von 70000 Franzoſen und Ruſſen ſollte auf dem Land⸗ 
weg in Indien einmarſchieren. guch ſpäter noch wird dieſer Plan erwogen. 
Franzöſiſche Ingenieure unterſuchen Perfien auf Durchmarſchmöglichkeiten. 
Erſt der endgültige Bruch mit Rußland läßt den Indientraum verſinken. 
Doch das drohende Wort des gefangenen Welteroberers von ſeiner Selfen- 
inſel an feine engliſchen Wächter: „Vous avez perdu l’Amerique par 
l'affranchissement — vous perdrez l’Inde par l’invasion“, gewinnt an⸗ 
geſichts der ſoeben wiederhergeftellten Freundſchaft zwiſchen den Räterepu⸗ 
bliken und Frankreich durch den Frühjahrspakt von 1935 eine neue pro⸗ 
phetiſche Bedeutung: der zerſetzende Geiſt des Weltkommunismus iſt mobili⸗ 
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ſiert und könnte, auf die 350 Millionen Inder übertragen, Großbritannien 
ein Kaiſerreich koſten. 

Die lokalen Kämpfe in Indien, die Erſtürmung Seringapatams (1799), 
der Hauptſtadt des Franzoſenfreundes Tippo Saibs durch Lord Wellesley 
und deſſen endgültiger Sieg über die Maharattenfürſten Scindia und Holkar, 
1805, haben nur den örtlichen Schlußſtrich unter eine Bilanz gezogen, die 
Frankreich nach der Vernichtung der vereinigten franzöſiſch⸗ſpaniſchen Flotte 
im gleichen Jahre bei Trafalgar trotz ſeiner kontinentalen Erfolge wohl 
oder übel anerkennen mußte. 

In raſchem Entſchluß verkaufte Napoleon Couiſiana mit dem weiten Ge⸗ 
biet um die Miſſiſſippimündung, das er ſich nebſt der Oſthälfte Haitis von 
den Spaniern hatte abtreten laſſen, an die Vereinigten Staaten, um dafür 
das Wohlwollen Onkel Sams einzutauſchen. Einem letzten Verſuch, durch 
Gewaltakt in den Beſitz der däniſchen Flotte zu gelangen, kamen die Eng⸗ 
länder durch blitzſchnelles Zufaſſen 1807 zuvor. Beim Austrag des großen 
Ringens zwiſchen England und Frankreich greift der unbeſtrittene herr 
Europas zu einem neuen, indirekten Kampfmittel. Mit Hilfe der Kontinen⸗ 
talſperre will er den für ihn unerreichbaren Feind an feiner empfindlichſten 
Stelle treffen: dem Handel. Der ſichtbare Erfolg war das Aufblühen neuer 
Induſtrien auf dem Feſtland und die erſte Herſtellung von Erſatzſtoffen durch 
die Chemie: der Rohrzucker wurde durch Rübenzucker erſetzt. 

Der letzte gewaltige Ausdruck mechaniſcher Weltauffaſſung im Sinne des 
größten Dorläufers dieſer Art, des Dſchingis⸗Khan, der durch das Genie 
ſeines überlegenen Geiſtes die Welt einheitlich rational zu ordnen ſtrebte, 
zerbrach hier an dem inneren Widerſpruch, Erbe und bollſtrecker einer 
Revolution des geknechteten, empörten Volkes zu fein und gleichzeitig als 
erobernder Organiſator dieſelben Kräfte, die ihn emporgetragen, bei anderen 
Nationen mit harten Tritten zu demütigen. 

Die neue franzöſiſche Kolonialepoche wird durch die Wiederherſtellung der 
legitimen bourboniſchen Dynaftie eingeleitet. In ſchonender Behandlung des 
franzöſiſchen Nationalgeiſtes ließ man Frankreich im Beſitz ſeines kolonialen 
Reſtbeſtandes: einiger Stationen in Weſtafrika. Bedeutungslos gegenüber 
dem, was verloren, gewährten ſie immerhin einen Stützpunkt für neue 
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Pläne, die in dem beweglichen Sinn des ehrgeizigen Volkes ſchnell und über⸗ 
raſchend reiften. 

Napoleons Vermächtnis: „England ſchlagen oder ſich mit ihm in den Welt⸗ 
handel teilen“, gewann mit der Einſicht, daß die zweite Bedingung die zur 
Seit einzig mögliche war, greifbare Bedeutung, ſobald man den ruſſiſchen 
Einfluß ausſchaltete. Die kurze Gaſtrolle des Bürgerkönigs Louis Philipp 
ſicherte die „Entente cordiale“, und im Geiſte dieſes herzlichen Einvernehmens 
wurde Frankreich überſeeiſche Tätigkeit wieder geſtattet. 

hatte man den Derfuhen Karls X. in Nordafrika Fuß zu faſſen, Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt, ſo ließ man dieſen 1830 gegen das neue Regime fallen. 
Der zeitgenöſſiſche Beobachter Liſt ſchreibt ſpöttiſch: „Den Franzoſen wird 
erlaubt, in Algier Moloniſieren zu ſpielen“ (g. Rein). Aus dieſem Spiel 
wurden aber ſchwierige und koſtſpielige militäriſche Unternehmungen, die 
Frankreich bis 1847 in Atem hielten. 

So wurde die erſte Etappe auf dem Wege der großen politik geſchaffen. 
Die Eroberung hatten die Franzoſen durchgeführt, die koloniale Pionier- 
arbeit überließen ſie italieniſchen und ſpaniſchen Einwanderern. 

Sobald ſie jedoch verſuchten, von dem ihnen erlaubten Wege abzuweichen, 
wie im Falle der Reichsgründung Mehemed Alis, wurden fie von England 
zum Rückzug genötigt. Eine Gefährdung Indiens durch ein Groß-Ägnpten 
franzöſiſcher Färbung duldete Britannien nicht. 

Der Krimkrieg vereinigt die beiden Rivalen wieder im Kampf gegen 
Rußland. Napoleon III. verſäumt nicht, daraufhin Anſprüche im Sinne ſeines 
Oheims zu ſtellen. England verſteht ſich zunächſt zur Einſtellung ſeiner Waf⸗ 
fenlieferungen an Frankreichs Feinde in Nordafrika. Von Algier und Sene⸗ 
gambien aus wird die Trikolore vorgetragen. In den Jahren 1854—1861 
und 18651865 erfolgen weitere Gebietsausdehnungen vom 21. bis zum 
9. Breitengrad. Im Indiſchen Ozean haben ſie die Inſeln Reunion und 
St. Marie behalten dürfen. Madagaskar gaben die Engländer aber erſt 
frei, als ſie mit dem Suezkanal den kürzeren Weg nach Indien feſt in der 
Hand hatten. 

Den franzöſiſchen Miſſionen folgten die Beſitzergreifungen in der Südſee. 
Tahiti, die Marqueſas und Mangarewar ſowie Neukaledonien bildeten 
einen ſchwachen Erſatz für das Zuſpätkommen in Neuſeeland. 
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Die Kolonialpolitik des dritten Napoleon war kühn und ehrgeizig. Neben 
der kommerziellen Erſchließung Chinas und der Beſitznahme von Kodindina 
glaubte er die außenpolitiſche Sejfelung der Vereinigten Staaten durch den 
Bürgerkrieg dazu benutzen zu dürfen, ſich in Mexiko einzuniſten. Auch der 
Wunſch einer Cöſung der Panamakanalfrage im franzöſiſchen Sinne hat den 
letzten Franzoſenkaiſer wohl mit in das mittelamerikaniſche Abenteuer ge⸗ 
ſtürzt, das mit einem Preſtigeverluſt für ihn endete. 

kluch ein zweiter Verſuch, in ägypten Einfluß zu gewinnen, mißglückte, 
obgleich der Suezkanal von franzöſiſchen Ingenieuren und mit franzöſiſchem 
Geld gebaut worden war. 

Bei der Eröffnungsfeier 1869 fehlte England und 1870 ſah Frankreich 
ſich allein. Später wußte Englands Miniſter Disraeli die Aktien des vorher 
als Schwindelunternehmen bezeichneten Kanals geſchickt in engliſche hände 
zu bringen. Damit hatte es für immer Hand auf Agypten gelegt. 

Der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg brachte trotz des ungünſtigen Ausgangs 
für Frankreich dieſem keinen Kolonialverluft, weil der Sieger keinerlei An- 
ſpruch erhob. Die dritte Republik konnte das Volonialreich ungeſchmälert 
übernehmen und ausbauen. Bezeichnenderweiſe tritt Frankreich erſt jetzt in 
das Stadium, eine koloniale Großmacht zu werden. Seine weſentlichſten und 
wertvollſten Beſitzungen ſtammen aus dieſer Seit, in der es ſein unſtillbares 
Geltungsbedürfnis in der Linie des geringſten Widerſtandes auswirkte. 

Gleichgültig und verſtändnislos ſah ſein öſtlicher Nachbar zu, froh, den 
unruhigen Störenfried mit ſo harmlos-abwegigen Dingen beſchäftigt zu 
ſehen, wie es nach Meinung der braven deutſchen Philiſterwelt der Erwerb 
überſeeiſcher Beſitzungen war. Noch völlig im merkantiliſtiſchen Fahrwaſſer, 
freute man ſich des engliſchen Freihandelsſyſtems — wozu nun noch Arbeit 
und Kapital in unſichere Unternehmungen ſtecken? 

Frankreich aber begriff die Seit und nutzte die Stunde. Tunis, Mada⸗ 
gaskar, Annam und Tonking wurden franzöſiſch. Ein dritter Verſuch freilich, 
vom Sudan her nach Ägypten zu taſten, hätte faſt wieder mit der engliſchen 
Rute geendet. Frankreichs kluger Verzicht in Faſchoda 1898 — ohne gewich⸗ 
tigen Sekundanten — bewahrte es nach dem Siege Japans über ſeinen 
großen ruſſiſchen Freund vor härterem und ließ ihm die Rückkehr zur 
„Entente cordiale“ offen. Der Preis für die Freundſchaft war Marokko, 
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trotz Deutſchlands rechtzeitig angemeldeter berechtigter Intereſſen, denen 
freilich durch den ſchlecht berechneten Pantherſprung in Agadir der Nachdruck 
fehlte. 

La France sur mer, das überſeeiſche Frankreich mit ſeinen ungeheuren 
Reſerven an Menſchen und Rohſtoffen war geſchaffen. 


Die Niederländer 


während andere ſeefahrende Dölker als Entdecker und Eroberer in den 
Vordergrund der Geſchichte traten, haben ſich die Niederländer, die Bewohner 
des alten deutſchen Burgund, lange Zeit mit der beſcheidenen Rolle des 
Mittlers begnügt. Behäbig und ſicher ſaßen fie als gewichtige Handelsherren, 
die den Warenaustauſch der Völker der Alten Welt feſt in den händen hielten, 
in den Kontoren ihrer reichen alten Städte, ähnlich den Kaufherren der 
Hanſe, und kümmerten ſich wenig um die abenteuerlichen Fahrten der Portu- 
gieſen und Spanier. Die kühl abwägende Zurückhaltung des ſchwerfälligeren 
Nordländers und ihr geſicherter Reichtum ließ fie erſt in Ruhe den Erfolg 
abwarten, und als dieſer den Bewohnern der Iberiſchen Halbinſel in un⸗ 
erwartetem Maße zuteil wurde, traten fie von ſelbſt auch hier ihre über- 
lieferte Mittlerrolle als Frachtfahrer und Makler an und fanden darin nach 
wie vor guten Derdienft bei weit geringerem Riſiko. Nach dem Grundſatz des 
klugen Kaufmanns: „Leben und leben laſſen“, waren fie rückſichtsvoll genug, 
die wünſche ihrer beſten Kunden zu beachten: das transatlantiſche Monopol, 
das Portugal und Spanien unter ſich geteilt hatten. 

Amfterdam und Antwerpen waren die Stapellager dieſes Überſeehandels, 
und alljährlich dreimal ging eine Fiſcherflottille von 700 Schiffen auf den 
Heringsfang. 

Die Kämpfe um ihre Glaubensfreiheit und Selbſtverwaltung haben an den 
gewohnten Handelsverhältniſſen zunächſt nichts zu ändern vermocht. Sogar 
als nach der Vereinigung Portugals mit Spanien 1580 die üblichen Ciſſabon⸗ 
Fahrten verboten und durch Beſchlagnahme der Schiffe und Ladungen 
verluſtreich und gefährlich wurden, betrieben ſie den vorteilhaften Handel 
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noch eine Weile unter fremder, hanſeatiſcher Flagge und mit falſchen Päſſen. 
(Simmermann, Bd. V, S. 6.) 

Erſt die ſtändigen Störungen und Eingriffe, denen ſich die Niederländer 
als Beförderer von Bannwaren nunmehr auch von den mit Spanien im 
Kriege befindlichen Engländern ausgeſetzt ſahen, veranlaßten ſie, ſich die 
vorenthaltenen Waren nun ſelbſt an Ort und Stelle zu holen. 

Auch ihre erſten Derfuche galten der nördlichen Durchfahrt. Auf Anregung 
des Geographen Mercator hoffte Barends trotz der ihm bekannten engliſchen 
Mißerfolge die Straße durch das Eismeer zu erzwingen und ſich damit den 
von den Generalſtaaten ausgeſetzten Preis von 25000 Gulden zu verdienen. 
Aber auch er kam in zwei Fahrten 1594—97 nicht über Nowaja Semlja 
hinaus. 

Nachdem einige Holländer, wie Cinſchoten“, Houtmans und andere aus 
portugieſiſchen Dienſten zurückgekehrt waren und durch ihre perſönlichen 
Erfahrungen in Indien die koſtbaren 25 Seekarten von Afrika, Aſien und 
Amerika, die ſich der Buchdrucker Claeſz 1592 von dem ſpaniſchen Geo⸗ 
graphen Bartholomeo de Caſſo trotz der von portugal darauf geſetzten 
Todesſtrafe zu verſchaffen gewußt hatte, ergänzen konnten, wurde 1594 die 
„Geſellſchaft für den Fernhandel“ gegründet. 

Dom Staat mit 60 Kanonen und jeder Vollmacht“ ausgerüſtet, begaben 
ſich die erſten 4 Schiffe der Geſellſchaft am 2. April 1595 auf die Reife. 
Weiter als bis zur Guinea-Küfte, wo 25 niederländiſche Schiffe Salz- und 
Tauſchhandel mit den Negern trieben, war ihre Flagge noch nicht getragen 
worden. Ohne Derlujt gelangten ſie nach Madagaskar, wo fie fünf Monate 
Raſt machten. Don der herkömmlichen Route abweichend, auf der fie den 
Portugieſen in die Arme gelaufen wären, ſegelten ſie direkt nach Java. 
Dort nahmen fie 1596 in Bali und Bantum Ladung und kehrten mit einem 
Drittel der Mannſchaft und drei Schiffen in die Heimat zurück. 

Nach dieſem vielverſprechenden Ausgang und weiteren guten Erfolgen *** 


* 1595 erſchien in Amſterdam Cinſchotens „Reiſebeſchreibung von den Seefahrten 
der Portugieſen im Orient“. 
* Brief und Siegel des Prinzen Moritz von Oranien ermächtigten ſie, Gewalt 
gegen Gewalt zu ſetzen. 
* 1598 lagen achtzig große Schiffe für große Fahrt nach Oſt⸗ und Weſtindien in 
holländiſchen Häfen fegelfertig. (A. Rein, S. 191.) Don den fünf Schiffen van der 


new Nork im Jahre 1625 
Als holländische Siedlung „Reu-Amſterdam“ wurde die heutige Weltſtadt New Vork im Anfang 
des 17. Jahrhunderts gegründet. 


Der deutſche Schnelldampfer „Bremen“ im Hafen von New Dock 


Aus dem Fiſcherdorf iſt nach 300 Jahren die größte Stadt der Welt mit 81, Millionen Ein⸗ 
wohnern geworden. 


Photos p. Ritter 
Burenköpfe 


Auch die von Adminijtrator Werth aus Angola aus politiſchen Gründen nach Südweſt ver⸗ 
pflanzten Buren zeigen deutlich nordiſche Herkunft. 


Buren im deutſchen Truppendienſt Deutſch⸗Südweſt) 
Während des HKerero-Aufjtandes dienten auch Buren als Freiwillige in der deutſchen Truppe. 
Hauptſächlich waren ſie jedoch als Transportführer und Frachtfahrer tätig. 
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wurde die bereits erwähnte „Maatſchappij van verre“ in Verſchmelzung mit 
einigen inzwiſchen entſtandenen kleineren Geſellſchaften 1602 in die „NRie⸗ 
derländiſch⸗Oſtindiſche Kompanie“ verwandelt, mit dem alleinigen Recht des 
Handels mit Oſtindien. Die Gründung dieſer Aktiengeſellſchaft zeugt von 
dem Reichtum der Generalſtaaten. Die einmalige Ausgabe von 2153 Aktien 
zu je 3000 Gulden erbrachte die für die damalige Zeit ungeheure Summe 
von 6½ Millionen Gulden, d. i. zwanzigmal fo viel wie das Kapital der 
gleichzeitig gegründeten Engliſch⸗Oſtindiſchen Kompanie. 

Dieſe Gründung war um ſo wichtiger, als der ungeregelte Wettbewerb 
der kleinen Geſellſchaften bereits höhere Einkaufs⸗ und niedrigere Derkaufs- 
preiſe gezeitigt hatte. Auch konnte ſich nur eine ſtarke, geſchloſſene Macht, 
wie ſie die junge Republik der Generalſtaaten in dieſer Geſellſchaft geſchaf⸗ 
fen hatte, in den zukünftigen Kämpfen behaupten. Wie ſehr dieſe Handels⸗ 
geſellſchaft als politiſche Macht gewertet wurde, geht aus einem Bericht 
des franzöſiſchen Geſandten de Buzanval hervor, der ſeinem Herrn 1605 
aus dem haag ſchreibt: „Ihr werdet binnen kurzem ſehen, daß die Schätze 
des Oſtens nach Holland fließen und portugal verlaſſen werden, welches 
ſie 120 Jahre beſeſſen und die Schlüſſel davon bewahrt hat...“, und ſpäter: 
„ . . die große, gut fundierte Geſellſchaft wird den König von Spanien 
ruinieren.“ 

Nachdem die Oſtindiſche Kompanie die indiſchen Handelsverbindungen 
auf neuen Seewegen geſucht und durch befeſtigte Faktoreien und Forts 
geſichert hatte, ging fie zum Angriff auf die Kolonien der vereinigten iberi- 
ſchen Königreiche über. 1604 erſchienen ihre Schiffe vor Mozambique und 
Kalikut, und 1605 kämpfte eine holländiſche Flotte von 21 Schiffen bei 
Malakka mit Erfolg und eroberte bei einem Angriff auf die Molukken 
Umboina. 

Trotz gelegentlicher Rückſchläge, wie dem Derluft ihrer Flotte 1616 vor 
Manila, erlangten die Generalſtaaten doch bald das Übergewicht im klſien⸗ 
handel. Auf Borneo, in Siam, Cambodja, Formoſa, Oftafrika, Perfien, 
Ceylon, Indien, ſelbſt in Japan und China wurde mit Erfolg Handel ge- 
trieben und Hollands Einfluß vermehrt. Während die portugieſiſche See⸗ 


Delfens: „Hoffnung“, „Liebe“, „Glaube“, „Treue“ und „Fröhliche Botſchaft“ ges 
langte freilich nur eines von Japan zurück. 


10 Ritter, Der Kampf um den Erdraum 
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herrſchaft vor dem Zuſammenbruch ſtand, verfügte die Niederländiſche Kom⸗ 
panie über eine kampftüchtige Truppe von 10000 Mann und über große, 
gut bewaffnete Schiffe mit geſchulten Matrofen. 

Huch der Waffenſtillſtand mit Spanien von 1609-1621 hinderte die 
Holländer nicht an der Erweiterung ihrer Macht. Zwar vermochten ſie Goa 
und Makao nicht einzunehmen, aber Malakka wurde nach langer Blockade 
von 1658 1640 im Sturmangriff von 1641 erobert. Nicht vom Bekehrungs⸗ 
wahn der iberiſchen Mächte befeelt, fanden ſich weniger Reibungspunkte zwi⸗ 
ſchen ihnen und den aſiatiſchen Dölkern als bei den glaubenseifrigen Katho= 
liken. Sie ſuchten ihren geſchäftlichen Vorteil und weiter nichts. 

Dieſer Geſchäfts⸗ und Profitgeiſt kennzeichnet die geſamte überſeeiſche 
Tätigkeit dieſes phlegmatiſch⸗nüchternen Handelsvolkes. Auch die wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗geographiſch wertvollen Entdeckungen ihrer Landsleute, Abel Tas- 
man, Disjher und anderer in der Südſee, die zuerſt Auftralien, Tasmanien, 
Neuſeeland und zahlreiche Inſelgruppen des Stillen Ozeans beſuchten, blieben 
ungenutzt, weil für ihre Begriffe dort nichts zu holen war. Die Erreichung 
eines möglichſt hohen Jahresüberſchuſſes beeinflußte ihr Denken und han⸗ 
deln vollſtändig. Ihr rein händleriſch-egoiſtiſches Nützlichkeitsprinzip hat 
vor 300 Jahren bereits die gleichen Erſcheinungen gezeitigt wie in der 
Gegenwart. Wie in Braſilien viele Millionen Sack Kaffee ins Meer gewor- 
fen und in Nordamerika ungeheure Mengen Getreide verbrannt werden, ſo 
pflegte man auch ſchon damals Ernteüberſchüſſe zu vernichten. Handel und 
Produktion wurden in rein kapitaliſtiſchem Sinne geregelt und eine Derbrei- 
tung der Gewürzpflanzen durch ſtrengſte Maßnahmen verhindert. Dadurch 
konnte man den Preis auf ſolcher höhe halten, daß die Gewinne außerordent⸗ 
lich waren. Der Wert der Aktien ſtieg bald auf das Sehnfache und bis zu 
75% Dividende konnten gezahlt werden. Wenn ſich ſpäter dennoch Fehl⸗ 
beträge einſtellten, jo waren fie auf die Mißwirtſchaft der Beamten zurück⸗ 
zuführen, die ſich in den holländiſchen Kolonien genau ſo einſchlich wie bei 
der engliſchen Oſtindiſchen Geſellſchaft und anderen. Sie wurde die Deran- 
laſſung, daß man 1748 die Oſtindiſche Kompanie unter Aufjicht der Regie- 
rung ſtellte. Mit Umwandlung der Generalſtaaten in die Bataviſche Republik 
wurden ſie 1795 aufgelöſt. 

Da die Holländer andere Fahrſtraßen einhielten als die Portugiefen, 
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richteten fie ſich auch andere Stützpunkte ein. Das waren Mauritius und 
St. Helena. Ein Schiffbruch führte fie fpäter auch an das Kap der Guten Hoff⸗ 
nung. Der dortige fünf Monate währende Aufenthalt muß den Schiff⸗ 
brüchigen gefallen haben. Sie entſchloſſen ſich, 1652 dort einen feſten platz 
für die Oſtindienfahrer zu errichten. 

Streitigkeiten mit den anderen Mächten in Wejtafrika zwangen fie, dort 
gleichfalls Kaftelle anzulegen. So entſtanden an der Guinea⸗Müſte die Forts 
Naſſau, Goeree (gute Reede), ſpäter El Mina, Arguin, Chama, Axim, Kon- 
radsburg, Batenſtein, Creve coeur, Sao Paolo de Loanda (Angola) und die 
Feſtung auf der Inſel S. Thome als Schutz für Hafen, Schiffe und Lager- 
häuſer. Wirkliche Kolonifation, wie wir ſie heute verſtehen, wurde nirgends 
betrieben. 

Don hier hat der Sklavenhandel die Niederländer auch nach Weſtindien 
geführt; die weitere Folge war, daß ſie nun auch machtpolitiſch nach Weſten 
griffen. 

Mit dem Sturz Oldenbarnevelds übernahm prinz Moritz von Oranien die 
politiſche Leitung. Nach Ablauf des waffenſtillſtandes mit Spanien wurde 
die weſtindiſche Kompanie ins Leben gerufen. 

Der Gedanke des Korfarentums im Sinne der engliſchen „Seadogs“ und 
der franzöſiſchen „Armateure“ wurde hier ins Große übertragen und die 
neugegründete Weſtindiſche Kompanie damit betraut. A. Rein nennt fie 
deshalb treffend „eine ſtaatlich konzeſſionierte Freibeutergeſellſchaft auf 
Aktien“, 

Wenn Wallenſtein den Grundſatz aufgeſtellt hat: „Der Krieg ernährt den 
Krieg“, ſo war man hier bereits einen Schritt weitergegangen. Der Kaper- 
krieg ernährte nicht nur feinen Mann, ſondern war das denkbar beſte 
Geſchäft, das die Aktionäre ſich denken konnten. In den Jahren 1623 
bis 1656 hat die Geſellſchaft an die 547 Schiffe aufgebracht. Das Rekordjahr 
wurde aber 1628 durch den Fang der ſpaniſchen Silberflotte. 15 Schiffe mit 
mexikaniſchem Silber, Gold, perlen, Häuten, Indigo, Zucker, Campecheholz 
und anderem — brachten 50 Prozent Dividende zur Ausſchüttung. 

Der glückliche Priſenkapitän Piet Hein wurde vom beſcheidenen Seemann 
zum ſtellvertretenden Admiral befördert — dem zweithöchſten Rang in der 
10 * 
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holländiſchen Marine! Kein Wunder, wenn die Fama ſich ſeiner bemächtigte 
und er als „Seeſchreck von Delfshaven“ im Volksmund fortlebte. 

Die Aktionäre wollten von Frieden nichts wiſſen; die Erfolge ermutigten 
vielmehr zu neuen kriegeriſchen Unternehmungen, die ſich nun gegen die 
reichen portugieſiſchen Plantagenkolonien in Braſilien richteten. Um dieſe 
Aufgabe zu bewältigen, mußten Staat und Geſellſchaft zuſammenwirken. 

Das nach kurzem Kampf 1624 geſtürmte Bahia mußte zwar mangels 
rechtzeitiger Unterſtützung wieder aufgegeben werden, aber nach verſchie⸗ 
denen mißglückten Verſuchen gelang es doch, das 1630 eroberte Pernambuko 
dauernd zu halten. Prinz Moritz bewies dieſem braſilianiſchen Neuholland 
ſein beſonderes Intereſſe. In der Perſon des ihm verwandten Grafen Johann 
Mori von Naſſau⸗Siegen ſchickte er einen Staatsmann und Feldherrn von 
Ruf als Admiral und Generalſtatthalter nach der neuen holländiſchen Pro⸗ 
vinz, die er im oraniſchen Geiſt dort ſchaffen wollte. 

Keine Kolonie iſt ohne Opfer aufzubauen. Die Vertreter der Aktien- 
geſellſchaft hatten aber nicht die Zukunft, ſondern die Gegenwart im Auge. 
Der Gegenſatz zwiſchen ſtaatsmänniſcher Weitſicht und dividendenhungriger 
Profitgier iſt von der Maſſe „Menſch“ nie in idealem Sinne zu löſen, ſo⸗ 
lange kein abſolutes Führerprinzip beſteht. Vergeblich ſchrieb der treffliche 
Mann an die Direktoren der Weſtindiſchen Kompanie: „Nicht den Rubicon, 
ſondern den Ozean haben wir überſchritten, ſpannt alle Kräfte, denn der 
würfel iſt gefallen.“ 

Die bald darauf erfolgte Trennung Portugals von der ſpaniſchen Mon⸗ 
archie machte eine Änderung der niederländiſchen Außenpolitik zugunſten der 
Unabhängigkeit Portugals nötig, die Spanien ſchwächen mußte. Die nicht 
rechtzeitig durchgeführte Eroberung Braſiliens endete daher mit der völligen 
Rückgabe an das wieder autonome luſitaniſche Königreich. Damit war die 
Hoffnung auf die Verwirklichung der großen oraniſch⸗naſſauiſchen Pläne: 
Südamerika unter germaniſch⸗proteſtantiſchen Einfluß zu bringen, endgültig 
zerſtört. 

Dagegen iſt Surinam nach mannigfach wechſelndem Schickſal in hollän⸗ 
diſchem Beſitz geblieben. Wertvoll als Plantagenkolonie für Zucker, Tabak, 
Indigo, Kaffee, Kakao und Baumwolle, iſt es heute, zwiſchen Britiſch⸗ und 
Franzöſiſch⸗ Guayana liegend, mit dieſen beiden Kolonien das einzige Stück 
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ſüdamerikaniſchen Seftlandes, das der Lehre Monroes ſtandgehalten hat. 
Don den in den Jahren 1625—1640 beſetzten Inſeln im Bereich der 
Kleinen Antillen find die meiſten in den vielfachen kriegeriſchen Derwic- 
lungen mit England und Frankreich verlorengegangen, bis auf Margarita 
und Curacao. 

Unter der Statthalterſchaft des Prinzen Friedrich Heinrich (1625 — 1647) 
war die glücklichſte Zeit der Generalſtaaten, in der Freiheit und Weltgeltung 
ihnen zu einer Blütezeit von Kunſt und Wiſſenſchaft verhalfen, die ganz 
Europa tiefgehend beeinflußte. Es iſt die Zeit der großen niederländiſchen 
Maler, gleichzeitig die Zeit, in der die Staatsmänner und Fürſten Europas 
bei holländiſchen Ratsherren moderne Steuer-, Finanz-, Handels und Kolo. 
nialpolitik erlernten. 

Seemacht, Handel, Gewerbe und hochſeefiſcherei hatten an der Mündung 
des Rheinſtromes, deſſen Waſſerſtraße ins Binnenland den Verkehr nach 
Uberſee fo glücklich ergänzte, die reichſte handels⸗ und Induſtrieſtadt der da⸗ 
maligen Welt emporwachſen laſſen. Die hochmögenden Kaufherren Hmſter⸗ 
dams waren männer von Gewicht und Einfluß, etwa wie die regierenden 
Bürgermeiſter der freien Hanſeſtädte, und ihre Stadt wurde der Geldmarkt 
des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Durch die außerordentliche Entwicklung der Schiffahrt war hier ein welt⸗ 
umſpannender Handel in ein vielgliedriges Verkehrsſyſtem gebracht worden 
und als Grundlage der holländiſchen Macht nach Rankes Worten „ein 
Moment des Staatsweſens geworden“. Wicquefort ſchildert es anſchaulich: 
„Wie die Bienen faugen fie Zucker aus allen Ländern... Norwegen iſt ihr 
Wald, die Rheinufer, die der Garonne und der anderen franzöſiſchen Flüſſe 
ſind ihre Weinhügel; Deutſchland, Spanien und Island ihre Schafweiden; 
Preußen und Polen ihre Ackerfelder; Indien und Arabien ihre Gärten.“ 
Die flandriſchen Tuche waren ſeit dem Mittelalter berühmt, Hollands 
Mühleninduſtrie wurde die beſte und bedeutendſte der Welt. 

Aber alles war abhängig von der Schiffahrt. Den Weltfrachtverkehr 
konnten fie nur mit Hilfe einer entſprechend großen Handelsflotte bewäl⸗ 
tigen, die ſich zur größten ihrer Zeit entwickelte und mit zwei Dritteln der 
Welttonnage faſt Monopolſtellung errang. Zählte man doch 34850 Fahr⸗ 
zeuge, die 1634 unter niederländiſcher Flagge ſegelten. Nur die engliſche 
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Flotte ijt im 19. Jahrhundert, dem Zeitalter des Merkantilismus, an diefe 
Rekordzahl herangekommen. So angejehen war der Schiffsbau der Nieder⸗ 
länder, daß Sar peter I., der Begründer der ruſſiſchen Macht und des Cäſaro⸗ 
papismus“, auf holländiſchen Werften lernte. 

Hollands Aufſtieg wurde möglich durch den Krieg gegen Spanien, mit dem 
es eine europäiſche Aufgabe im Kampf gegen Katholizismus und Monopol⸗ 
ſtellung übernommen hatte. Durch dieſen 80jährigen Kampf mit der Halb⸗ 
inſel war es reich und mächtig geworden. 

Mit dem pazifiſtiſchen „Bourgeois“ Peter de la Cour (1662), deſſen Grund⸗ 
ſatz: „Beſſer ein Friede mit Beſchwerlichkeit als ein Krieg mit eitel Gerech⸗ 
tigkeit“ von den Staatsmännern der Niederländer nach dem Tode des 
Oraniers zur Richtſchnur des Handelns gewählt wurde, begann der Abſtieg. 
Ohne Opfer und Verantwortungsbereitſchaft ließ ſich das Gewonnene nicht 
halten; mit der Preisgabe der Grundlagen aber ſchwand Hollands Dormadıt- 
ſtellung allmählich, nachdem es 1648 mit der Auflöfung der techniſch beſten 
Armee Europas“ die Hauptwaffe freiwillig aus der Hand gelegt hatte. Der 
Niedergang der Generalſtaaten wurde durch die drei bereits erwähnten 
Kriege mit England, 1652 — 1654, 16641667, 16721674 beſiegelt. 

Hiermit kam die Seit, in der Holländer fremde Dienſte ſuchten, weil ſie 
in der Heimat keine volle Befriedigung fanden. In allen Hauptſtädten Nord⸗ 
europas tauchen dieſe Männer der Praxis und der kolonialen Erfahrung 
auf, wie Kapitän Raule in Brandenburg, Uſſelinx in Skandinavien, und 
leiteten die kolonialen Verſuche dieſer Staaten ein. Wenn Dänemark, Schwe⸗ 
den, Brandenburg und Kurland ſich damals überhaupt kolonialen Ideen 
und Unternehmungen zugänglich zeigten, ſo war es dieſen Männern der 
Tat zuzuſchreiben. 

Der wache Wirklichkeitsſinn der Niederländer ließ ſie aber doch die gefähr⸗ 
lichen Klippen für ihre Kolonialmacht glücklich umſchiffen. Rechtzeitiges 
Einſchwenken in Englands Fahrwaſſer machte auch dieſe Seit des Nieder⸗ 
gangs für Holland weniger verluſtreich als für andere. Wenn es auch ſeine 
Vormachtſtellung zur See dem größeren Nachbarn mit dem ſtärkeren Willen 


* — Dereinigung der weltlichen mit der kirchlichen Macht. 
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und der klareren Sielſetzung abtreten mußte — die territoriale Einbuße 
war verhältnismäßig gering. 

Selbſt das Hineingezogenwerden in die Wirren der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution und die Erſchütterung des Kontinents durch die Pläne des Korſen 
trafen die Bataviſche Republik nur oberflächlich. Robespierreſcher Radi⸗ 
kalismus wie: „Perissent les colonies, plutöt qu'un principe!“ klang 
unverſtändlich in den Ohren der nüchternen Handelsherren, die ihrerſeits 
lieber alle Grundſätze der Revolution preiszugeben gewillt waren als ihre 
Kolonien. Es gelang ihnen nicht nur, ihren wertvollen Überſeebeſitz zu be⸗ 
haupten, ſondern ſogar ihn zu vergrößern und wirtſchaftlich auszubauen. 
Lediglich einige kleinere Teile an der Goldküſte haben ſie im Jahre 1871 
England überlaſſen; aber Surinam und die Inſeln des Hinterindifhen Archi⸗ 
pels find bis auf die Nordküfte Borneos und das öſtliche Timor, die unter 
britiſcher Herrſchaft ſtehen, ihnen verblieben, und bei der Aufteilung Neu⸗ 
guineas iſt ihnen der größte Teil zugefallen. 

So iſt denn Holland eine koloniale Großmacht geblieben, deren Beſitz — 
60 mal jo groß wie das Mutterland — dem niederländiſchen Volk noch heute 
die breite Grundlage zu ſeinem gediegenen Wohlſtand gewährt und ſeinen 
Handel auf das günſtigſte beeinflußt. Kommen doch auf jeden Bewohner hol⸗ 
lands 7,4 Einwohner feines Kolonialreihes. Sein Außenhandel ſteht mit 
dem belgiſchen auf gleicher Höhe und ift bedeutender als der Japans, Italiens 
und Rußlands. 

Mit dem Stillſtand der holländiſchen Eroberungen iſt die klaſſiſche Kolo- 
nialgeſchichte der Entdecker und Konquiftadoren, in die ſich die fünf weſt⸗ 
europäiſchen Länder teilten, als abgeſchloſſen zu betrachten. Sie hat mit dem 
Geſchenk einer neuen Welt die neue Seit eingeleitet und mit der Entdeckung 
des fünften Erdteils und der Inſelwelt der Südſee ihre Aufgabe erſchöpft. 
Eine Gabe von unſchätzbarem Wert war den Bewohnern des Abendlandes 
in den Schoß gefallen. Dünn bevölkerte Länder von ungeheurer Ausdehnung 
erweckten Ausblicke in die Zukunft von kaum vorſtellbarer Tragweite. 

Aber wie der Apfel der Eris wirkte die Verdoppelung der Eröhälfte auf 
die, die nach ihr griffen. Das ſtarre Sejthalten am Prioritätsrecht der 
ſpaniſch-portugieſiſchen Monarchien mit ihrer feindſeligen Klusſchließlichkeit 
mußte zwangsläufig den Widerſpruch und Gegenſatz der anderen Mächte her⸗ 
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aufbeſchwören. Die koloniale Monopolſtellung der beiden hatholiſchen 
Mächte wurde mit dem päpſtlichen Segen ein unantaſtbares Privileg — der 
wohlmeinende Wunſch des heiligen Vaters: Frieden zu ſtiften zwiſchen den 
beiden Völkern, die als Vorkämpfer und Kreuzritter gegen die Ungläubigen 
und heiden übers Meer gezogen, wurde der Anfang nicht endenwollender 
Kämpfe. 

Der nach Strömen von Blut und Hekatomben geopferter Menſchenleben 
herbeigeführte Kolonialfriede von Münſter 1648 mit den Niederländern, der 
Amerika-Dertrag von Madrid mit den Briten 1667 und 1670 und der Friede 
von Regensburg 1684 mit den Franzoſen, haben auch mit der gegenſeitigen 
Anerkennung des überſeeiſchen Beſitzes und der Aufhebung des beanſpruchten 
Miſſionsmonopols der katholiſchen Kirche einen dauernden Zujtand fried- 
licher Entwicklung nicht herbeizuführen vermocht. Der einmal durch menſch⸗ 
liche Kurzſichtigkeit entzündete Funke glomm unter der Afche, bereit, durch 
jeden Windſtoß von neuem zur verzehrenden Flamme entfacht zu werden. 

Gerade die Spanier und Portugieſen, denen die Gunſt der Cage und des 
Schickſals aus beſcheidenen Anfängen nationaler Geltung einen märchen⸗ 
haften Aufſtieg beſchieden hatte, vermochten in ihrem Rauſche des Erfolges 
nicht maßzuhalten. Beide Nationen, die die überſeeiſche Welt unter ſich 
verteilt hatten, ſtehen heute, nach faſt 450jähriger Kolonialgeſchichte, nicht 
größer, reicher und mächtiger da als damals, vor der Entdeckung der 
Neuen Welt. 

Das Endergebnis ihrer weitgreifenden Kolonialpolitik war der Abfall 
eines ganzen Erdteils von Europa. Den Anfang damit machte allerdings ein 
Volk, das an und für ſich grundſätzlich einer anderen wirtſchaftspolitiſchen 
Auffafjung huldigte. Don wo der Abfall ausging und aus welchen Gründen 
er erfolgte, ſoll im nächſten Kapitel unterſucht werden. 


Abfall der Kolonien vom Mutterlande 


Der Anabhängigkeitskampf Nordamerikas 


Die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen, die zum Abfall der dreizehn angel⸗ 
ſächſiſchen Staaten vom Mutterlande führten, gleichen dem Wunſche eines 
mündiggewordenen lebensſtarken jungen Mannes, der die engherzig⸗klein⸗ 
liche elterliche Bevormundung abſchütteln muß, um ſeine Kräfte frei regen 
zu können. Dieſer uralte Kampf wird ſich immer dann wiederholen, wenn 
unangebrachte Strenge und pedanterie auf kraftvolles Eigenleben ſtoßen. 
Was verſtehende elterliche Liebe nicht auszugleichen vermag, wird Gewalt 
nie erreichen. 

Der Kampf gegen die drohende franzöſiſche Überflügelung hatte Mutter- 
und Tochterland in gemeinſamer Abwehrfront gefunden. Dieſer britiſche Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt als das vorherrſchend Beſtimmende hätte nur gepflegt zu 
werden brauchen, um den Patriotismus der Kolonial-Engländer wachzu⸗ 
halten. Aber der geniale Politiker Pitt wurde in der Staatsleitung des Inſel⸗ 
reiches durch einen Grenville verdrängt, der beſſer zum Bücherreviſor als 
zum Staatsmann taugte. Seine betriebſame, bureauhratiſch⸗fiskaliſche Fin⸗ 
digkeit entdeckte im nordamerikaniſchen Kolonialetat einen „Soll-Pojten“, 
wo ſein unpolitiſcher Krämergeiſt einen „Haben⸗poſten“ erwartet hatte. 

Dieſen Eifer an der verkehrten Stelle verſpottete ein Lord mit trockenem 
Sarkasmus: „Mr. Grenville verlor Amerika, weil er die amerikaniſchen 
Berichte las, was ſeine Vorgänger nie zu tun pflegten.“ (Rein, S. 297.) Statt 
des großzügigen Gewährenlaſſens erinnerte Grenville die Amerikaner ſehr 
zur Unzeit an ihre Pflichten gegen das durch die hohen Kriegskoſten ſtark 
verſchuldete Empire, ohne jedoch den kinſprüchen der Koloniten, deren Selbſt⸗ 
bewußtſein in den Kolonialkriegen ſtark gewachſen war, auf Teilnahme 
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an der Regierung gerecht zu werden. Nicht nur die Handelsintereſſen der 
Städter und Küſtenbewohner, ſondern auch der Ausdehnungswille der Land⸗ 
bevölkerung fand durch die Neuregelung der Dinge Grund zur Klage. Die 
„Quebec-Akte” machte viel böſes Blut. Die puritaniſche Angſt vor einer Re⸗ 
katholiſierung der eroberten franzöſiſchen Gebiete, deren Anſchluß ihnen 
obendrein vorenthalten wurde, machte ſich in dem alten Kampfruf: „Reinen 
Papismus!“ Luft. 

Die Bevölkerung der dreizehn Staaten Neuenglands war inzwiſchen auf 
zwei Millionen geſtiegen. Sie hatte trotz der früher erwähnten Navigations⸗ 
akte durch die läſſige handhabung derſelben in ihrer Schiffahrt keine Be⸗ 
hinderung erfahren und im letzten Krieg gegen die vereinigten Franzoſen 
und Spanier allein an die 400 Kaperſchiffe ausſchicken können. Statt das 
überalterte Geſetz fallen zu laſſen, ſollte es nun plötzlich in voller Strenge 
durchgeführt werden. Dazu waren neue Einfuhrzölle nach Amerika geplant. 
Sucker⸗ und Stempelſteuer taten im Verein mit den Geſetzen gegen den 
Schmuggel das ihrige, um die gereizte Stimmung zu erhöhen. Die Unſinnig⸗ 
keit der engliſchen Maßnahmen geht am deutlichſten aus dem Umſtand her⸗ 
vor, daß der Ertrag der Townsendſchen Zölle nur 3000 £ betrug, während 
die militäriſchen Neu-Aufwendungen zur Eintreibung der Sölle 170000 £ 
ausmachten. Englands Export nach Amerika ſank um ein drittel. 

Die Amerikaner erklärten, daß ſie nicht von einem parlament beſteuert 
werden könnten, in dem ſie nicht vertreten ſeien. Im hin und her der Mei⸗ 
nungen erhält England nur noch den Teezoll aufrecht, der zu Laſten der 
indiſchen Erzeuger gehen ſoll. Doch nun wehrt ſich die Kolonialbevölkerung 
auch dagegen, und mit der Vernichtung einer Teeladung im Boſtoner Hafen 
1773 beginnt der Ausbruch offener Seindfeligkeit. England ſperrt den Hafen, 
und die Antwort iſt die bewaffnete Erhebung der Amerikaner unter der 
„Erklärung der Menſchenrechte“. 

Aus der inneren Loslöfung ſektiereriſcher Auswanderer von der Heimat 
entwickelte ſich unter weiterem Druck der Anfang zur Eigenſtaatlichkeit dieſer 
Glaubensgemeinſchaften, die um ihrer religiöſen Freiheit willen Europa 
verlaſſen hatten. hier im neuen Raum konnte die Idee von der Selbſtändig⸗ 
keit des Einzelnen und des Ganzen in einer Naturrechtsphiloſophie ohne 
geſchichtliche Bindungen Geſtalt gewinnen. 
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Die am 4. Juni 1776 vom amerikaniſchen „kontinentalen Kongreß“ er⸗ 
klärte Unabhängigkeit der „Dereinigten Staaten“ umfaßte die 13 Kolonien: 
Maſſachuſetts, New Jerſey, New Nork, Rhode Island, Connecticut, New 
Hampſhire, Pennſylvanien, Delaware, Virginia, Maryland, Hordkarolina, 
Südkarolina, Georgia. 

Aus radikalem Proteſtantismus und engliſcher Aufklärung entwickelte ſich 
der Begriff des „Common sense“. Der geſunde Menſchenverſtand beſinnt ſich 
auf die angeborenen Rechte und begründet die Unabhängigkeitserklärung 
dementſprechend. „Wir halten folgende Wahrheiten für ſelbſtverſtändlich: daß 
alle Menſchen gleich geſchaffen ſind; daß ihnen von ihrem Schöpfer gewiſſe 
unantaſtbare Rechte verliehen find; daß unter diefen Leben, Freiheit und 
das Streben nach Wohlergehen ſind; daß, um dieſe Rechte zu ſichern, unter 
den Menſchen Regierungen eingerichtet ſind, die ihre rechtliche Macht von 
der uſtimmung der Regierten ableiten; daß, wenn irgendeine Regierungs- 
form dieſen Zwecken ſchädlich wird, das Volk das Recht hat, ſie zu ändern 
oder abzuſchaffen.“ 

wieder einmal hatte ein neues Prinzip, entſtanden durch und in der Ent⸗ 
wicklung des Abendlandes, feine Re-Inkzrnation auf vorausſetzungsloſem 
kolonialen Neuland finden können. Hier kam das parlamentariſche Streben 
des Mutterlandes zur völligen Vollendung, wie vorher das altgermaniſche 
Königtum in der Dölkerwanderung, der Feudalismus in den chriſtlichen 
Königreihen Kleinaſiens und der Abſolutismus im ſpaniſchen Amerika am 
klarſten zum Ausdruck gekommen waren. 

Hatte es anfänglich den Anſchein, als ob die beginnende Auseinander- 
ſetzung zwiſchen alt-europäiſcher und jung⸗kolonialer Auffaſſung eine reine 
Machtfrage fein würde, fo hatte fie die Begründung der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung weit über eine ſolche hinaus ins Ideelle erhoben, und die 13 Frei⸗ 
ſtaaten leiteten mit ihr einen Krieg ein, wie er in der Kolonialgeſchichte neu 
und unerhört war. 

Bisher hatte man um kolonialen Beſitz, um Handelsgerechtſame, Ein⸗ 
künfte, Vorteile aller Art gekämpft — um einen Platz an der Sonne — um 
die Freiheit der Meere gegen ſpaniſche Monopolanſprüche; jetzt war der Be. 
griff der menſchlichen, perſönlichen Freiheit hinzugetreten und das empörte 
Kolonialland war bereit, feine Sreiheitsideale mit der Waffe zu verwirklichen. 
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Sieg oder Niederlage der Rebellen mußte entſcheidend fein dafür, ob die 
umſtürzleriſchen Ideen Boden gewinnen oder mit dem Triumph der eng⸗ 
liſchen Waffen verſchwinden ſollten. 

Die Aufitellung der Theſen über die allgemeinen Menſchenrechte war neu 
in einer 3eit, in der in Europa der Abſolutismus regierte. Obgleich ſich die 
Proklamation in dieſem Falle gegen ein Sand mit parlamentariſcher Regie⸗ 
rung richtete, der freiheitlichſten aller europäiſchen Richtungen, ſo fand ſie 
geiſtig vielleicht eben darum in den rein abſolutiſtiſchen Ländern um ſo eher 
Beachtung, weil die Empfänglichkeit naturgemäß hier am größten ſein 
mußte. Die Sache der Inſurgenten wurde zur Sache der Menſchlichkeit 
ſchlechthin, und es war der glücklichſte Schachzug der amerikaniſchen Frei⸗ 
heitskämpfer, daß ſie es verſtanden, die auf der Cauer liegenden Revanche⸗ 
politiker im Dienſte der Aufklärung und des Fortſchritts vor ihren Wagen 
zu ſpannen. 

Dieſe Vorſpanndienſte waren um jo nötiger, als nach dem Sieg der Briten 
bei Bunker Hill (17. 6. 1775) der Mangel an einer organiſierten Armee mit 
entſprechender Bewaffnung und Derproviantierung ſchreckhaft deutlich 
wurde und der feſtgefahrene Freiheitskarren ohne Frankreichs hilfe hoff- 
nungslos ſteckengeblieben wäre. 

Frankreich beging wieder einmal den Fehler, nicht für eine große Idee, 
ſondern für ein kleinliches Gefühl ſeine ſtaatlichen Mittel in Kriegs⸗ und 
Flottenrüſtungen zu erſchöpfen, um die Schmach des letzten verlorenen 
Krieges auszulöſchen und Erſatz für Kanada zu ſchaffen. Die Schwäche ſeines 
Hönigs opferte die Grundſätze abſolutiſtiſcher herrſchaft für den Revanche⸗ 
gedanken, gab ſie preis, ohne die Größe eigener Folgerichtigkeit auf⸗ 
zubringen. Er ließ der Idee der Menſchenrechte zum Siege verhelfen. Als 
abſoluter Monarch hätte er ſie aus Prinzip verneinen oder bekämpfen, oder 
aber ſeinem eigenen Volke eine Derfajjung gewähren müſſen. 

An die Spitze der nationalen Verteidigung der amerikaniſchen Republik 
tritt George Washington, ein Mann von Charakterſtärke, Feldherrngabe 
und Organiſationstalent. Ein engliſches Korps muß bei Saratoga kapitu⸗ 
lieren. Mit Frankreich und Spanien im Bunde und mit hilfe der ſoldatiſchen 
Schulung des preußiſchen „Drillmaſters“, General von Steuben, werden wei⸗ 
tere britiſche Truppen bei Norktown am Ausgang der Cheſapeake⸗Bay zur 
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Kapitulation gezwungen, und England muß im Frieden von Verſailles 1783 
die Selbſtändigkeit der Vereinigten Staaten bis zum Miſſiſſippi anerkennen. 

Die „Virginia Bill of Rights“ von 1776 führt mit der Verkündung voller 
Religionsfreiheit die Idee der Aufklärung, die Friedrich der Große als ein⸗ 
ziger abſoluter Monarch ſo erfolgreich begonnen, nach dem Grundſatz der 
Volksſouveränität durch. Mit der amerikaniſchen Verfaſſung von 1789 ent⸗ 
ſteht ein Staat eigener Prägung, deſſen Aufgabe es fein muß, die von ihm 
vertretenen Ideen allmählich über den ganzen Kontinent zu verbreiten und 
in fortſchreitender Kolonifation feine eigene Ausbreitung zu ſichern. 

Das erſte Beifpiel für eine demokratiſche und politiſche Revolution war 
gegeben. Don hier aus ſollte die Befreiung Europas ihren Ausgang nehmen 
und ihren geiſtigen Stützpunkt finden. Aber auch eine Erſchütterung aller 
Grundlagen des bisherigen Kolonialſyſtems mußte eintreten. Kraftvolles 
Eigenleben regte ſich doppelt nach Sprengung der Feſſeln. Es wurde der Be- 
weis erbracht, daß Siedlungskolonien nicht nur zu einer Ergänzungswirt⸗ 
ſchaft der Heimat berufen find, ſondern auch für ſich ſelbſt da fein können. 
Die bedingungslofe Anwendung rein merkantiliftifher Grundſätze hatte ſich 
als höchſt fragwürdig und verhängnisvoll erwieſen. Der erſte Stein aus der 
Mauer des europäiſchen Kolonialringes war gebrochen; das Abbröckeln der 
anderen, wenn auch aus ganz anderen Gründen, war nur eine Frage der Seit. 

Das iſt die hiſtoriſche Wertung des Abfalls der 13 engliſchen Staaten vom 
Mutterlande, und damit wuchs die amerikaniſche Revolution über den Rah⸗ 
men der Seit- und Kolonialgeſchichte hinaus zu einem Akt von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. 

Der 4. Juni 1776 iſt die Geburtsſtunde eines neuen Staatenbundes, der 
durch die Freiheitlichkeit feiner Ideen und Derfaffung in ſtets wachſendem 
Maße ſeine Anziehungskraft auf ein übervölkertes und bedrücktes Europa 
bewahrt hat. Der neue Staat wurde ſchlechthin das Auswanderungsland des 
19. Jahrhunderts. Seine Bevölkerung ſetzt ſich aus allen Nationen der Alten 
Welt unter überwiegender Mehrheit der angelſächſiſch⸗germaniſchen Raſſe 
zuſammen. Er war ſtark genug, nationale Gegenſätze und Vorurteile unter 
der neuer Staatsidee vollkommen zu beſeitigen und Menſchen aus allen 
politiſchen Lagern und geſellſchaftlichen Schichten zu einem neuen, glühenden 
Patriotismus unter dem Sternenbanner zu vereinigen. Aus den 13 abtrün⸗ 
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nigen Kolonien iſt eine Großmacht allererſten Ranges geworden, die wieder⸗ 
holt beſtimmend in das Schickſal Europas einzugreifen vermochte. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben mit dieſer Ausgleichs- 
und Derfchmelzungskraft verſchiedenſter Intereſſen und Nationalitäten unter 
gemeinſamen, allen eigenen Geſichtspunkten den Weg und die Möglichkeit 
einer Cöſung des Problems gezeigt, das ein durch dauernden Unfrieden über⸗ 
mäßig geſchwächtes Europa in den kommenden Jahrzehnten wohl oder übel 
zur Selbſterhaltung wird in Angriff nehmen müſſen, um ſich gegen farbige 
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überflügelung zu wehren. Die wachſende Verbreitung des Nationalſozialis⸗ 
mus macht geijtig die Bahn frei für die Entgiftung der nationalen Leiden: 
ſchaften und für das Gefühl der gegenfeitigen Achtung der Völker unter- 
einander, das bei fortſchreitender Einſicht und kultureller Entwicklung ſehr 
wohl zu einer neuen Übereinſtimmung der europäiſchen Intereſſen, und von 
da zu einem neuen europäiſchen Staatenbund — zu den Vereinigten Staaten 
von Europa — führen könnte, ſobald nur erſt alle auf den gleichen poli⸗ 
tiſchen Nenner gebracht ſind. 

Iſt das eine Utopie? 

Man könnte es eher das Geſetz der Entwicklung nennen. Wir leben im 
Seitalter fortſchreitender Technik. Der Flugverkehr läßt uns Auftralien 
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heute in jo vielen Tagen erreichen wie früher in Monaten, Amerika in jo 
vielen Stunden wie vor hundert Jahren noch in Tagen. Die äußere Zivili- 
ſation der Völker nimmt dementſprechend einen ſchnelleren Verlauf als 
früher. 

Die Gegenſätze, die ſich bisher vorwiegend in Europa, der Heimat der die 
Erde beherrſchenden Völker entwickelten, müſſen ſich mit der wachſenden 
Selbſtändigkeit der Beherrſchten in Zukunft vom Erdteil auf den Erdball, 
vom Volke auf größere Einheiten (Raſſen) erweitern. 

Die Erkenntnis Rankes: „Das Leben von Europa beſteht in der Energie 
der großen Gegenſätze“, wird in ihrer Anwendung bald auf den geſamten 
Erdraum auszudehnen ſein. 


Die Befreiung Latein⸗amerikas 


Wenn ſich der Abfall der Vereinigten Staaten auf eine ziemlich einfache 
Formel bringen läßt, fo iſt die Löfung der übrigen amerikaniſchen Länder 
von der europäiſchen Führung doch weſentlich komplizierter und tiefer 
begründet. 

Saft drei Jahrhunderte hindurch hatte ſich die ibero-katholiſche Kolonial⸗ 
weltmacht gegen alle Stürme zu behaupten vermocht. Nach dem Abſchluß der 
wilden Erobererzeit war das ſtarre, ſtreng rationale Syſtem abſolutiſtiſcher 
Staatsweisheit eifrig bemüht geweſen, individuelle Willkür auszuſchalten. 
Wenn trotzdem die Unzufriedenheit der tragenden unterſten Schicht zu 
Indianeraufſtänden führte, wie in Neumexiko 1680, in peru 1742 und in 
Columbia 1780, ſo waren die Spanier meiſt bald wieder Herren der Lage 
geworden. Dieſe müde, abſterbende Raſſe beſaß nicht die Kraft, Amerika zu 
befreien — dieſe Aufgabe blieb den unzufriedenen Nachkommen der Kon- 
quiſtadoren und den übrigen eingewanderten Spaniern vorbehalten. 

Dergegenwärtigen wir uns das Derhältnis der iberiſchen Kolonialländer 
zum Mutterlande. Hinfichtlic der kontinentalen und geiſtigen Geſchloſſenheit 
boten ſie weit mehr Sicherheitsgarantien für Spanien als etwa Oftindien für 
die Herrſchaft Englands. Zwei mächtige Faktoren woben ein ſtarkes Band 
zwiſchen dem Mutterland und feinen überſeeiſchen Kolonien: die Sprache 
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und die Religion. Spaniſch war in den amerikaniſchen Kolonien allgemeine 
Umgangsſprache und die katholiſche Religion, als eigentlicher Ausgangs⸗ 
punkt aller überſeeiſchen Expanſionsbeſtrebungen, mit exkluſiver Strenge 
die Staatsreligion geworden. 

In Latein⸗Amerika ſtanden immerhin 20 Prozent reineuropäiſcher Be⸗ 
völkerung einer ſtändig mehr in den Hintergrund tretenden Eingeborenen⸗ 
bevölkerung gegenüber, während das Verhältnis der Indien beherrſchenden 
Engländer einer durchaus intelligenten, entwickelten Bevölkerung gegenüber 
kaum 1 bis 2 pro Mille betrug und der Gedanke einer ſprachlichen oder 
religiöſen Angleichung den hindus und Mohammedanern gegenüber außer⸗ 
halb jeder Möglichkeit lag. Dieſer ungeheure Vorſprung der ſpaniſchen 
Kolonialherrſchaft konnte nur durch völligen Niedergang des Mutterlandes 
ausgeglichen werden. 

Man könnte ſagen, daß der Fluch der Unerſättlichkeit, den die Legende 
des Altertums König Midas andichtete, ſich an Spanien erfüllt hat. Ein alter 
ſpaniſcher Schriftſteller ſpricht es offen aus: „Auri rapida sitis Hispanos 
a cultura divertit*.“ Doch wäre dieſe Erklärung widerſinnig ohne die beglei⸗ 
tenden Umſtände. Dielerlei mußte zuſammenkommen, um den Segen in 
einen Fluch zu kehren. 

So einheitlich und geſchloſſen Spanien auch nach außen wirken mochte — es 
war mit feinen ſich weiteſtgehender Sonderrechte erfreuenden urſprünglichen 
fünf Mönigreichen und 22 Provinzen ſowenig ein Einheitsſtaat wie der 
Deutſche Bundesſtaat im Zweiten Reich. Die königliche Sentralgewalt wurde 
durch zahlreiche alte Rechte beeinträchtigt, die oft ſonderbar genug an⸗ 
muteten. So waren die Adligen zwar zur heeresfolge verpflichtet, ſogar auf 
eigene Koſten, doch nur auf drei Tage. Im Baskenlande war jeder durch 
Geburt Edelmann. Die Steuern bewilligte man ſich ſelbſt, und ſpaniſche 
Truppen durften das Land nicht betreten. Die Vorrechte und Dorurteile 
eines ſehr zahlreichen Adels waren vielſeitig und für die Entwicklung des 
Candes hemmend. Eine völlig unſinnige Finanzpolitik lähmte den Handel, 
und das Land mit den reichſten Edelmetallbeſtänden hatte den höchſten ſtatt 
niedrigſten Zinsfuß, weil Gold und Silber nicht in den Verkehr gebracht 


* Die Menge des Goldes hat die Spanier mit großer Schnelligkeit von der Kultur 
abgeſchnitten. 


Eingeborenentnpen aus Oftafrika 

Unter den zahlreichen Negerſtämmen Deutſch⸗Gſtafrikas haben die rinderreichen Maſſai ihre 

Eigenart beſonders treu bewahrt. Während der Schmuck der Männer in ihren Waffen, großen 

Büffelhaut⸗Schilden und kunſtvoll gearbeiteten Lanzen beſteht, tragen die Frauen außer ihrer 
Kleidung aus rohgegerbter Rinderhaut eigenarlige Schmuckringe von großem Gewicht. 


Photos C. Seyfarth 
Kawirondo:Krieger Maſſai⸗Mädchen 
Bei anderen Stämmen muß eine Geſichtsbemalung den unbequemen Schmuck erſetzen. 


ü m 3 Photo Scherl 
Cüderitzbucht in Deutſch⸗Südweſtafrika 
Aus „Angra pequena“, noch 1884 nur eine armſelige wellblechbaracke, entſtand ab 1908 in 

5 1 1 Jahren die ſaubere deutſche Diamantenſtadt „Cüderitzbucht“. 


Agfa Elldarchiv 
Blick auf Daresſalam in Deutſch⸗Gſtafrika 


Dar-es⸗ſalam wurde unter deutſcher Herrſchaft nicht nur in Wirklichkeit ein „Hort des Friedens“, 
ſondern auch die ſchönſte Hafenſtadt Deutſch⸗Oſtafrikas. 
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wurden, ſondern zumeiſt in kirchlichem und in Privatbeſitz brachlagen oder 
dem unſinnigen Luxus einzelner dienten“. 

Wenn Karl V. für feine Staatsanleihen ſchon 7¼ Prozent Sinſen bezahlte 
und feinem Nachfolger 1½ Milliarden Goldmark Schulden hinterließ, fo 
nimmt es nicht wunder, wenn im Privatverkehr 30 bis 50 Prozent Sinſen 
gezahlt wurden. Eine 10prozentige Derkaufsabgabe konnten allenfalls die⸗ 
jenigen ſpaniſchen Kaufleute vertragen, die an dem Amerikahandel nie unter 
500 Prozent verdienten, nicht aber die Brabanter- oder Flamländer Tuch⸗ 
macher, die durch dieſe Art der Beſteuerung im Wechſel des Arbeiisganges 
70 Prozent des Wertes verſteuern mußten. (Dr. K. Simon, „Spanien und Por⸗ 
tugal als Kolonialmacht“, R. Hermes Verlag, hamburg 1913.) 

Nicht die Candesverweiſung der Juden und Mohammedaner war ſchuld an 
dem Rückgang der Bevölkerung und des Handels, wie man ſpäter fälſchlich 
behauptet hat, ſondern das völlige Überſehen aller nationalökonomiſchen 
Geſichtspunkte und das Vorurteil gegen den Handel überhaupt, das den ver⸗ 
armten Adligen lieber Diener eines Granden oder reichen Hidalgos als Kauf⸗ 
mann werden ließ. 

Kusſchlaggebend für den völligen Ruin Spaniens war aber doch die Kirche. 
KAbgeſehen davon, daß die Sahl der Feiertage in einzelnen Bistümern den 
dritten Teil der Arbeitszeit erreichte, kam außer der Seelſorge für die 
Lebenden noch die für die Derftorbenen hinzu. Bei 15000 Seelenmeſſen für 
einen lieben Anverwandten blieb aber von der Erbſchaft nichts übrig. Die 
Ciegenſchaften und die in koſtbaren Geräten“ feſtgelegten Edelmetallbeſtände 
waren ungeheuer. In Kaftilien allein gehörte der ſechſte Teil des Landes 
der Kirche. Die Mildtätigkeit der reichen Klöſter richtete mehr Schaden als 
nutzen an, weil ſie den Hang zur ſüdländiſchen Bequemlichkeit weiteſtgehend 
unterſtützte, indem ſie vor dem Zwang der Arbeit bewahrte. Gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts zählte man in Spanien mehr als 180000 Angehörige 
des geiſtlichen Standes bei 5,7 Millionen Einwohnern. Der Klerus machte 
alſo 3 Prozent der Geſamtbevölkerung aus, während das königliche Heer mit 


* Ein Herzog von Albugquerque hinterließ 16800 ſilberne Celler und 40 hohe, 
ebenfalls maſſiv ſilberne Stufen zum Herausnehmen des Geſchirrs. 

** Die Kirche inveſtierte die frommen Spenden in Marienſtatuen und Kirchen⸗ 
gefäßen. 
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20000 Mann nur 0,3 Prozent betrug. Rechnet man dazu noch 32000 Spa⸗ 
nier, die durch die Inquiſition verbrannt wurden und 292000, deren Güter 
der Kirche verfielen, ſo ergibt das Geſamtbild eine Belaſtung des ſpaniſchen 
Volkes, die als unerträglich bezeichnet werden muß. Auf dieſe Weiſe wurden 
die von Amerika hereinſtrömenden Reichtümer wie von einem Schwamm 
aufgeſogen, ſtatt das Wirtſchaftsleben des Mutterlandes wirkſam zu durch⸗ 
bluten und zu befruchten. Was wirklich in die Staatskaſſen floß, wurde in 
der Hauptſache zur Gegenreformation verwendet, die Karl V. und Philipp II. 
Milliarden koſtete“. 

Es iſt bereits geſchildert worden, wie die übrigen europäiſchen Seemächte 
die fühlbare Lücke ungenügender Induſtrie und mangelhaften Handels in 
Latein-Amerika zu ſchließen pflegten. Der Utrechter Ajiento-Dertrag bot eine 
legale Möglichkeit und wurde von den geſchäftstüchtigen Briten weit über 
feine großzügigſte Auslegung hinaus genützt. Zugleich mit den engliſchen 
Waren wurde die politiſche Philoſophie John Lockes in die klöſterliche Ab- 
geſchloſſenheit der ſpaniſchen Welt eingeſchmuggelt, als geiſtiger Sauerteig, 
aus dem John Bull knuſprige Brote zu backen gedachte: Englands Handels⸗ 
intereſſen forderten Loslöfung der ſpaniſchen Kolonien vom Mutterlande! 

Stärker noch wirkte die koloniale Reformgeſetzgebung, die die Bourbonen 
auf dem verwaiſten ſpaniſchen Throne durchführten und die in der Der- 
treibung der Jeſuiten aus den ſpaniſchen Kolonien gipfelte. Die Ausweiſung 
dieſes militäriſch disziplinierten, von einem Spanier gegründeten Ordens 
mußte in einem Kolonialjtaat, in dem die Religion der Ausgangspunkt 
aller Entwicklung und zugleich das Maß aller Dinge war, die ernſteſten Fol⸗ 
gen zeitigen und die überkommenen Begriffe von Staat und Kirche lockern. 
„Nicht die gegenkonfeſſionellen Kräfte des Proteſtantismus, die Akonfejjio- 
nalität der Aufklärung hatte dem überlieferten Staatsgedanken den Lebens⸗ 
nerv durchſchnitten.“ (A. Rein.) 

Das Prinzip der ſpaniſchen Weltmonarchie war ſtarr, ſtreng und 
ausſchließlich; fo wenig zu Zugeſtändniſſen bereit wie die Lehre von der 

Spanien hat nach neuen Berechnungen insgeſamt etwa 25 Goldmilliarden aus 
ſeinem Überſeebeſitz gezogen; das macht pro Jahr rund 80 Millionen. England 


dagegen holt jährlich allein aus den Minen Südafrikas das Sehnfache — etwa 
800 Millionen. 
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Unfehlbarkeit. Ein gewaltiges Gebäude, feſt gefügt, hatte es in feiner Ein⸗ 
heitlichkeit und Abgeſchloſſenheit bisher allen äußeren Angriffen zu wider⸗ 
ſtehen vermocht. Aber in einem Lande, in dem geiſtige Beweglichkeit und 
Regſamkeit ſtets Gefahr liefen, auf dem Scheiterhaufen zu enden, durfte auch 
durchaus nichts zugelaſſen werden, was von der hergebrachten Linie abwich. 
Aufklärung vertrug ſich ſchlecht mit der peinlichen Mühe, die man ſich Jahr⸗ 
hunderte hindurch gegeben hatte, um die Freiheit des Volkes und der Geiſter 
auszurotten. Wenn irgendwo, fo galt in Spanien das Wort: „principiis 
obsta!“ 

zu dieſen neuen Ideen der Aufklärung kam nun das Beiſpiel Nord⸗ 
amerikas hinzu, das Rein „die größere Fruchtbarkeit der Tat gegenüber 
bloßen Denkſchriften und Projekten“ nennt. Die aus Spaniſch⸗Hmerika ver⸗ 
triebenen Jeſuitenpatres aber wirkten mit dem vorurteilsloſen Sielbewußt⸗ 
fein ihrer Ordensregel als Ratgeber engliſcher Miniſter im Dienſte eines 
Landes, das die Bekämpfung der katholifhen Vormacht als geſchichtliche 
Aufgabe übernommen hatte. Ohne vollwertigen Erſatz war die Vertreibung 
der Jeſuiten auch im erzieheriſchen Sinne eine bedenkliche Unklugheit: ſie 
brachte nicht nur den gänzlichen Verfall der Indianermiſſion mit ſich, ſondern 
wirkte ſich auch unter den höheren Ständen aus, deren Bildung von dieſem 
die Wiſſenſchaften am meiſten pflegenden Orden nachhaltigſt beeinflußt 
worden war. 

Spanien ohne Amerika war als Großmacht undenkbar. Nur ſeine vier 
amerikaniſchen Dize-Königreiche mit den reichen Provinzen und rund 15 Mil: 
lionen Einwohnern gegenüber etwa 9½ bis 10 Millionen im Mutterlande 
ermöglichten der ſpaniſchen Krone eine europäiſche Großmacht⸗politik, die in 
völlig einſeitiger Intereſſenausbeutung die amerikaniſchen Mittel von KatlV. 
an in den Dienſt des hartnäckigſten religiöfen und politiſchen Rückſchritts 
geſtellt hatte. 

Den Erſchütterungen, die von der Franzöſiſchen Revolution ausgingen, hat 
Spanien zuerſt gefühlsmäßig Widerſtand zu leiſten verſucht. Beſiegt, wurde 
es als Hilfsmittel gegen England verwandt“. Der Tag von Trafalgar brachte 


* Napoleon ſchlug dem König von Spanien vor, den Titel eines „Kaiſers von 
Amerika“ anzunehmen. 
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die Vernichtung der ſpaniſchen und der franzöſiſchen Flotte. Die Abſetzung 
der Dynaſtie zerſchlug den Scheinreſt der ſpaniſchen Monarchie und das 
empörte Sand wurde Dafall Englands im Kampf gegen den Korſen. 

Der neue ſpaniſche König von Napoleons Gnaden wurde in Amerika 
nicht anerkannt. Da aber die aus Spanien vertriebenen Bourbonen nicht 
nach Amerika kamen, um von dort die Wiederherſtellung ihres Thrones 
zu verſuchen, jo flaute die Geſinnung der Königstreuen ab und die Gegenſätze 
zwiſchen Konſervativen und Liberalen verwiſchten ſich zugunſten erwachen⸗ 
der Selbſtändigkeitsgelüſte. Bei Meinungsverſchiedenheiten mit der Regent⸗ 
ſchafts-Regierung wurden die Kolonial-Spanier von der heimat zu „Rebel- 
len“ geſtempelt und ſo faſt gewaltſam in das Fahrwaſſer der völligen Unab⸗ 
hängigkeitsidee getrieben. 

Sobald die Bewegung der Kreolen revolutionären Charakter annahm, 
fanden ſich die politiſchen Flüchtlinge aus London mit der Suſicherung eng» 
liſcher Hilfsjtellung ein. Unter der Rückendeckung der an der Küſte kreuzen⸗ 
den neutralen engliſchen Flotte konnte ſich die jo ſehr mit den engliſchen 
Handelsintereſſen übereinſtimmende Cöſung und politiſche Umformung der 
ſpaniſchen Vize⸗Mönigreiche vollziehen. 

Da die Abfallbewegung nicht gleichzeitig ganz Spaniſch⸗Amerika erfaßte, 
ſondern in den alten Schmuggelgebieten Denezuela und Buenos Aires ihren 
Anfang nahm und erſt allmählich in die Hochburg altſpaniſch⸗kirchlicher und 
königstreuer Geſinnung, Peru, Eingang fand, konnte die Revolution nicht 
in einheitlicher Linie durchgeführt werden. Sie hat ſich vielmehr in drei 
Abfchnitten abgeſpielt. Dadurch iſt die Bildung eines ſpaniſchen Kolonial- 
ſtaatenbundes analog dem der Vereinigten Staaten von Nordamerika unter⸗ 
blieben. 

In den Jahren 1810—1813, in denen Spanien feine Kräfte zum Frei⸗ 
heitskampf gegen Napoleon brauchte, fanden die kreoliſchen Umſtürzler die 
beſte Gelegenheit, ihre Freiſtaaten aufzurichten. In den darauffolgenden 
Jahren wäre es Spanien nach Beſeitigung des Korſen faſt gelungen, die alten 
Suſtände wiederherzuſtellen, wenn es nicht Bolivar, ein kreoliſcher Adliger, 
und San Martin, ein brauchbarer Militär, zu verhindern gewußt hätten. 
während der Staatsmann in Venezuela den Befreiungsfeldzug durchführte 
und San Martin in Argentinien gegen die Wiederherſtellung kämpfte, unter⸗ 
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ſtützte Lord Cochrane die Freiheitskämpfer in Chile durch Vernichtung der 
ſpaniſchen Flotte im Stillen Ozean. In dieſer dritten periode 1817—1821 
entſchied ſich die Freiheitsbewegung zugunſten der Rebellen. Eine neue Revo⸗ 
lution in Spanien machte die geplante Strafexpedition unmöglich, da die 
dazu beſtimmte Armee in Cadiz meuterte. So behielten die amerikaniſchen 
Kolonialpetrioten Seit, die Neugründung ihrer Staaten zu vollenden. 

Der letzte europäiſche Verſuch, auf die Kontinentalreſtauration die Latein- 
Amerikas folgen zu laſſen, ſcheiterte am energiſchen Widerſtand Englands, 
das 1823 mit Krieg drohte, falls die Kontinentalmächte zu Spaniens Gunſten 
in Amerika eingriffen. So mußte denn 1824 Peru, 1825 Bolivien, ein Jahr 
ſpäter Callao und als letztes Fort Tampico in mexiko 1829 die ſpaniſche 
Flagge niederholen. 

Die Unabhängigkeit der ibero-amerikaniſchen Staaten entwickelte ſich 
nicht nach der großen Idee Bolivars, der in den autonom gewordenen ſpani⸗ 
ſchen Kolonien einen politiſchen Machtfaktor erhoffte. Die Energie der mit⸗ 
tel⸗ und ſüdamerikaniſchen Republiken hat ſich vielmehr in dieſem Kampf 
um die Selbſtändigkeit für lange Jahre erſchöpft. Pafjivität und Willens- 
ſchwäche boten politiſchen Abenteurern die möglichkeit einer Reihe von 
Umſturzverſuchen am laufenden Band, die in ihrer ermüdenden Wieder⸗ 
holung die Republiken als politiſch unreif hinſtellten und der Cächerlichkeit 
preisgaben. Nur die AB C Staaten haben ſich in der neueſten Zeit zur Groß⸗ 
machtſtellung, wenigſtens hinſichtlich ihrer Gütererzeugung, entwickelt. 

England jedoch konnte mit Befriedigung auf dieſen Ausgang eines über 
200jährigen Kampfes blicken. Es hatte die revolutionären Kinder aus der 
Taufe gehoben und ſich mit dieſer patenſchaft, unter Fernhaltung der 
anderen Europäer, den Hauptmarkt der reichen Cänder geſichert. 

Spanien behielt noch eine Zeitſpanne Kuba, Puerto Rico und die Philip- 
pinen; fo lange wenigſtens, bis Onkel Sam als ſtürmiſcher Liebhaber auf- 
trat. Die ſchon erwähnte Cöſung Braſiliens aber wurde vom Mutterlande aus 
bewirkt, weil Portugal von der um ſo vieles größeren Kolonie abhängig zu 
werden fürchtete. Aber auch die Unabhängigkeit des neugeſchaffenen Naiſer⸗ 
reiches war keine unbedingte. Englands Einfluß blieb vorherrſchend. 

Der große Zeitabſchnitt der amerikaniſchen Freiheitskämpfe, der 1773 
mit den Boſtoner Gewalttaten begann, wurde in einem halben Jahrhundert 


166 Abfall der Kolonien vom Mutterlande 


zugunſten der neuentſtandenen Staaten entſchieden. Kaum drei Jahrhunderte 
abendländiſcher Invaſion hatten dieſe ungeheueren Umwälzungen in der 
Neuen Welt hervorgerufen. Die weiße Raſſe hatte ihren Siegeszug voll⸗ 
endet, aber die Entdecker⸗ und Gründerſtaaten hatten ihren Beſitz verloren. 
Rur die drei zu ſpät gekommenen Mächte: England, Frankreich und Hol» 
land beſaßen noch Hausrecht. Auf dem Feſtland Südamerikas ſahen ſie ſich 
nebeneinander auf ein fieberverſeuchtes Gebiet beſchränkt, von dem aus eine 
volle Staatenbildung nicht denkbar war. 

England konnte außerdem darüber hinaus auf Bodenrechte in Mittel- und 
Nordamerika Knſpruch erheben, die es noch immer zum größten Grund» 
beſitzer des Kontinents machten. In dieſer überragenden Stellung zu bleiben, 
mußte ſeine vornehmſte Sorge ſein, und es wäre nach den Erfahrungen 
mit den neuengliſchen Staaten unklug geweſen, die Warnung des Präſi⸗ 
denten der Vereinigten Staaten von Nordamerika zu überhören: „Jeden 
Verſuch der europäiſchen Mächte, ihr Syſtem auf irgendeinen Teil der ameri⸗ 
kaniſchen Hemiſphäre auszudehnen, ſehen die Vereinigten Staaten als gefähr⸗ 
lich für ihren Frieden und ihre Sicherheit an. Die amerikaniſchen Kontinente 
find fürderhin nicht mehr Gegenſtände der Kolonifation für irgendeine euro⸗ 
päiſche Macht.“ 

Mit dieſer Jahresbotſchaft vom 2. Dezember 1823 hat Präſident James 
Monroe einen Trennungsſtrich zwiſchen dem Schickſal der Alten und der 
Neuen Welt gezogen. Er hat mit ihr zugleich eine geopolitiſche Formel ge- 
prägt, die als „Monroe⸗Doktrin“ gerade in der neueſten Zeit die viel- 
ſeitigſte Nutzanwendung findet und für die endgültige Raumverteilung der 
Erde von grundſätzlicher Bedeutung werden kann. Der Pan-Amerikanismus 
war die Quittung der einer unbequemen Vormundſchaft entronnenen Jugend. 

Trotz des ſchwer empfundenen Derlujtes der neuengliſchen Staaten ging 
Britannien unbeſtritten als Sieger aus einer Zeit hervor, die das übrige 
europäiſche Feſtland in die größte Erſchöpfung und Verwirrung gebracht 
hatte. Vorerſt kolonialgeſättigt, hatte es mit der Befreiung Catein⸗Amerikas 
alles erreicht, was es nach dem Rückſchlage erſtrebte. Während die Groß⸗ 
mächte des Feſtlandes ſich in unfruchtbare Kabinettspolitik verſtrickten, 
benutzte es feine Alleinherrſchaft zur See, feiner aufblühenden Induſtrie 
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den kbſatz zu erſchließen, der ihr den gewaltigen Vorſprung vor der übrigen 
Welt ſicherte. 

Wenn Napoleon in feiner Verbannung auf St. Helena das Ende des 
kolonialpolitiſchen Zeitalters nach dem Siege Englands gekommen wähnte 
(Juli 1816), jo gab er ji einer doppelten Täuſchung hin. Freilich mußten 
die Feſtlandsvölker der Alten Welt erſt wieder zu Atem kommen nach dem 
mörderiſchen Tempo, zu dem die peitſche des Korfen fie vor ſeinen Sieges- 
wagen gezwungen hatte. Aber noch war europäiſcher Ausdehnungswille 
nicht geſtillt, hatte die weiße Raſſe ihren Siegeszug nicht beendet. 

Die Intereſſenſphären verſchoben ſich und der Schauplatz wechſelte — der 
Kampf um den Erdraum aber ging weiter! Spanien freilich war aus dem 
Rennen endgültig ausgeſchieden. Der Erwerb von Rio de Oro und die 1843 
erfolgte Beſetzung von Corisco und Rio Muni boten nur einen mageren 
Erſatz für das, was in der Neuen Welt verloren war, und auch der 1912 
erfolgte Zuwachs in Marokko brachte fürs erſte nur ſchwere Kämpfe mit 
den freiheitsliebenden Rifkabylen Nordmarokkos ein. 

Somit iſt die erſte und größte Kolonialmacht der neuen Zeit zur unbe⸗ 
deutendſten der Gegenwart geworden. 


Die Deutſchen als KolonislvolE 


Die Völkerwanderung 


Im Ringen der Dölker um Macht, Geltung und Ausbreitung iſt das deut- 
ſche Volk bisher nicht erwähnt worden. 

Nicht weil Deutſchland kein Kolonialreih war im Sinne der bisher be⸗ 
handelten Mächte, ſondern weil die Entwicklung Deutſchlands eine ſo ganz 
andere als die eines jeden anderen Landes geweſen iſt und die geradezu über⸗ 
ragende deutſche Begabung zum Koloniſieren von ihren Anfängen an im 
Sufammenhang dargejtellt werden muß, um ihrer weltgeſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung gerecht zu werden; weil, wie Moeller van den Bruck die tragiſche Wucht 
deutſchen Schickſals fo leidenſchaftlich ſachlich in den Satz gezwängt hat: 
„Unſere Geſchichte immer ein Umweg geweſen iſt.“ 

So mußte die Geſchichte der deutſchen kolonialen Entwicklung auch hier 
auf einem Umweg beginnen, um klar herauszuheben, daß politiſcher kolo⸗ 
nialer Erfolg und koloniale Leiftung zweierlei find, jo unwahrſcheinlich der 
Satz auch klingen mag. Es gilt einen verwirrenden, entſtellenden und lähmen⸗ 
den Irrtum im deutſchen Volke ſelbſt zu beſeitigen, der ſich um ſo tiefer ein⸗ 
gefreſſen hat, als er, wie vieles andere, von Fremden übernommen wurde: 
einmal, daß der Deutſche unpolitiſch ſei, und das andere Mal, daß er nicht 
koloniſieren könne. 

Beide Theſen widerlegt die Geſchichte gründlich. Nur der deutſche „Umweg“, 
der in feiner vielfachen Verſchlungenheit wohl auch einmal als Irrweg 
in einer Sackgaſſe endete, konnte den Anjchein zur Berechtigung jo falſcher 
Behauptungen geben. Es iſt nicht der Mangel an Befähigung zum poli⸗ 
tiſchen Denken und zum Kolonifieren, der das deutſche Volk abſeits ſtehen 
ließ, während ſeine Nachbarn die Welt eroberten, es iſt nur der Mangel 
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an einheitlicher Führung, die all den Reichtum an fähigen Köpfen nicht am 
richtigen Platz anzuſetzen verſtand. 

Das aber iſt der Segen und der Fluch germaniſchen Geiſtes, daß er im 
Streben nach dem höchſten in ringendem Verlangen keine Grenzen kennt 
und den Himmel ſtürmen möchte in feiner Betätigungs- und Schaffensfreude, 
aber ohne ſtraffe, überragende Leitung ſeiner individuell gerichteten Natur 
zu ſtark nachgibt, feine Kräfte für Phantome vergeudet und ſich ſelbſt in 
ſchrankenloſer Weite verliert. Das deutſche Dichterwort: „In der Beſchrän⸗ 
kung zeigt ſich erſt der Meiſter“, hätte am Anfang der Deutſchen Geſchichte 
ſtehen müſſen. Denn fie berichtet von einer ungeheuren Kraftvergeudung, 
von einer einzigen fortgeſetzten bewußten und unbewußten Derfhwendung 
deutſchen Blutes und deutſchen Dolkstums ohnegleichen vom Beginn bis 
zur Gegenwart. 

In drei Worte gepreßt lautet die Kolonialfrage: Raum, Rohjtoffe, Güter⸗ 
austauſch. 

Raumnot war es, die die Zimbern und Teutonen 113 v. Chr. über die 
Alpen trieb. Vergeblich bitten fie um Land und Saatkorn. Die Römer wehren 
es ihnen und werden in mehreren Schlachten geſchlagen. Siegesſicher und 
vertrauensſelig geben fie dann den wünſchen des römiſchen Feldherrn groß» 
mütig nach und werden von den erzgepanzerten Berufsſoldaten mit der über⸗ 
legenen Kriegskunſt eines Marius 102 v. Chr. bei Aquae Sextiae und 101 bei 
Dercellae reſtlos vernichtet. Auch der Suebe Ariovijt iſt auf Landſuche, als 
er, über den Rhein vordringend, 58 v. Chr. mit Cäſar zuſammenſtößt und 
geſchlagen wird. 

Erneut ſetzt der germaniſche Kampf um den Erdraum mit der Dölker- 
wanderung ein. Das für damalige Kulturbegriffe übervölkerte Deutſchland 
vermochte ſeine zunehmende Bevölkerung nicht mehr zu ernähren. Der 
römiſche Geſchichtſchreiber Tacitus ſchildert unparteiiſch die Wurzel ger⸗ 
maniſcher Dolkskraft: Sittenreinheit und Kinderreichtum. 

Wieder dringen deutſche Stämme: Sueben, Alemannen und Franken über 
den römiſchen Grenzwall, den Limes, und weiter über den Rhein vor, und die 
Seeſachſen und Angeln fahren im fünften Jahrhundert über die Nordſee nach 
Angelland, d. i. England, dieſer Inſel den Namen und germaniſchen Charakter 
gebend. Die oſtgermaniſchen Goten, zur Seit des Tacitus an der Weichjel 


170 Die Deutſchen als Kolonialvolk 


wohnend, breiten ſich an der unteren Donau und dem Schwarzen Meer aus, 
bis ſie vom Hunnenſturm mitgeriſſen werden. Weſtgoten ſiedeln im ſüd⸗ 
lichen Balkan, erobern Italien und vereinen Südfrankreich bis zur Coire mit 
der Iberiſchen Halbinſel zu einem mächtigen Reich (415 —711). In der nord⸗ 
ſpaniſchen Provinz Katalonien = Got-Alanien hat ſich der Name erhalten. 
So nachhaltig iſt die kulturelle Wirkung der germaniſchen Völker auch nach 
ihrer Vverſchmelzung mit den zahlenmäßig überlegenen einheimiſchen ibero- 
romaniſchen Bewohnern, daß die Lex Visigothorum, das älteſte germaniſche 
Staatsgeſetzbuch, bis ins 13. Jahrhundert die Grundlage für die Entwicklung 
des ſpaniſchen Rechts geblieben iſt. 

Auch die Vandalen waren über den Rhein und über die Pyrenäen nach 
Südſpanien gewandert. Sie bewohnten das noch heute ihren Namen tragende 
Andalufien, bis fie den nachdrängenden Goten wichen. Unter König Geiſe⸗ 
rich entſtand 429 in Nordafrika ein neues Reich; durch günſtige Verbindung 
mit dem Meere wurden die Vandalen gefürchtete Seefahrer“. Die Burgunder 
kamen von der Oſtſee und gründeten an der Rhone 443 das Burgunderreich, 
das während des ganzen Mittelalters vom Mittelmeer bis zur flandriſchen 
Küfte zum Deutſchen Reich gehörte. Frankreich verdankt ſeine ſtaatliche Eini⸗ 
gung und den Namen den germaniſchen Franken, die von der Rheinebene aus 
ins heutige Nordfrankreich eindrangen und unter Chlodwig das Frankenreich 
gründeten. So war im fünften Jahrhundert faſt ganz Europa, mit Ausnahme 
Schottlands, Irlands und des flawijhen Oſten, völlig germaniſiert. Denn 
als letztes germaniſches Volk erſcheinen die Cangobarden, von der Niederelbe 
(Bardengau, Bardowiek) aus nach Süden vordringend in Italien, wo ſie das 
Langobardenreich gründen, das über zwei Jahrhunderte, von 568 —774 be⸗ 
ſtanden hat, bis es dem deutſchen Kaiſerreiche Karls des Großen einverleibt 
wurde, dem erſten Staatengebilde, das die meiſten germaniſchen Stämme 
unter einem Zepter vereinte. 

Die heldiſche Lebensauffaſſung der nordiſchen Schwertvölker, die lebens⸗ 


* Die Vandalen find ebenſowenig Zerſtörer der antiken Kultur geweſen wie die 
Weſtgoten. Sie ſind ihr vielmehr durch fortdauernde Vermiſchung erlegen. Das 
Wort „Vandalismus“ iſt bezeichnenderweiſe erſt im 18. Jahrhundert in Frankreich 
erfunden worden. Auch Rom iſt durch die Einnahme der Vandalen 455 wohl ge⸗ 
plündert, aber nicht verwüſtet worden. 
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freudig und todesbereit, in ihrer Größe, Reinheit, Tiefe und Kraft ihres» 
gleichen nicht hat, mußte fie in eine ungewöhnliche Laufbahn hineinzwingen, 
und ihre Fähigkeiten wieſen ihnen Aufgaben von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung zu. 

Germanen hatten den Untergang des Römiſchen Reiches durch ihr Ein⸗ 
dringen vorbereitet und durch die Gründung germaniſcher Staaten auf dem 
Boden des zerfallenden Weltreiches vollendet. Aber die Vernichtung des 
römiſchen Imperiums wurde durch einen ungeheuren Preis erkauft: die 
Sieger gingen durch Miſchung mit den zahlenmäßig ſtärkeren Völkern unter. 
Die ſtärkſte Ausbreitung der Germanen über Europa und Nordafrika iſt 
zugleich der furchtbarſte Aderlaß im Verlauf ihrer Geſchichte geworden. 
Durch das Aufgehen der Germanen in der römiſchen oder romaniſierten Be⸗ 
völkerung entſtanden die neuen romaniſchen Nationen, die erſt durch dieſen 
Suſchuß kräftigeren Blutes zu neuen Leiſtungen befähigt wurden. Geſchichte 
und Raſſenkunde find unerbittlich: der Adel und die Intelligenz der im Welt⸗ 
krieg gegen Deutſchland ſtehenden Völker dürfen ſich germaniſchen Blutes 
rühmen, und was immer in Italien, Spanien, portugal, Belgien und Frank— 
reich ſich durch Ceiſtung auszeichnet — der unvoreingenommene Raſſenfor⸗ 
ſcher würde den ſtarken germaniſchen Bluteinſchlag feſtſtellen müſſen, gleich 
gültig ob er nun von den Germanenzügen der Völkerwanderung oder den 
Normannenzügen der Seegermanen herrührt, die 500 Jahre ſpäter das 
Schickſal der kontinentalen Germanen geteilt haben. 

Die Weltherrſchaft Roms war zu Ende. Andere Völker löſten es in feiner 
Beſtimmung ab. Völker, die geſunder, ſtärker und kraftvoller waren, traten 
das Erbe an: die Germanen, und Deutſchland blieb: „die Grundwurzel der 
Geſchichte Europas, die Mutter alles europäiſchen Lebens.“ (Kingslen.) 

So iſt die Geſchichte der Völkerwanderung der großartigſte Kolonial- 
und Siedlungsabſchnitt der Weltgeſchichte geworden. Guſtav Freytag ſpricht 
es aus: „Die Geſchichte der Völkerwanderung iſt die Geſchichte der Beſiedlung 
Europas durch die Germanen.“ 

Daß ſie keine Dauerwirkung im nationalen Sinne hatte und nicht zu 
einem bleibenden Zuſammenſchluß der germaniſchen Völker unter einer 
Sentralgewalt führte, lag am Mangel einer bindenden Idee. Kraftvolle Herr⸗ 
ſcher vermochten wohl mächtige Reiche zu gründen, wie das der Oſtgoten unter 
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Theoderich, aber immer wieder bekämpften ſich die germaniſchen Stämme 
untereinander, und die Eiferſucht ihrer Führer ließ keine völlige Der: 
einigung zu. Das Römiſche Weltreich beſaß dieſen bindenden Begriff. Das 
ſtolze „civis romanus sum“ fand gleiche Geltung wie das „british subject“. 

Die Germanen beſtanden aus Stämmen ohne äußeren feſten Zuſammen⸗ 
hang, fie waren bölkerſchaften, aber kein Volk. Ohne die einende heilige 
Idee der Gemeinſamkeit eines Vaterlandes und eines Volkes aber mußte 
ihnen die Weite des Kontinents zum Verderben werden. 


Die Kolonifation des Oſtens 


Die Lücke, die im Oſten Germaniens zwiſchen Oder und Weichſel durch 
die Wanderung der Goten, Burgunden und Vandalen entſtanden war, hatte 
ſich durch nachdringende ſlawiſche Völker geſchloſſen. Sobald aber der ger: 
maniſche Staatsgedanke kraftvollen Ausdruck gewinnt, beginnt die Rück⸗ 
eroberung preisgegebenen Bodens. 

Unter Karl dem Großen wird die Elbe überſchritten; unter den Sachſen⸗ 
kaiſern entſtehen die Bistümer Havelberg, Brandenburg, Meißen und als 
Folge des Sieges über die Ungarn 996 die Grenzmark „Oſtarrichi“ (Oſter⸗ 
reich). Eine ſtändige Derknüpfung der zurückgewonnenen Cänder mit deutſcher 
Kultur war aber nur durch eine koloniſatoriſche Durchſetzung dieſer mit 
deutſchen Siedlern möglich. So ſetzt eine rückläufige Wanderbewegung von 
weſt nach Oft ein, nicht im Sinne der großen Dölkerzüge, ſondern im kleinen: 
Familien, Gruppen, Gemeinſchaften finden ſich zuſammen, um unter welt⸗ 
licher oder geiſtlicher Führung ſich die freieren Derhältnifje des Oſtens zu⸗ 
nutze zu machen. Mit den Flamen kamen die Rheinländer, Weſtfalen, Nieder⸗ 
ſachſen, Mittelfranken, Thüringer, Schwaben, Franken und Bayern. Ihr 
Auswandererlied „Naer Ooſtland willen wy ruden“ wird zum Kampfruf der 
Oſtſiedlung, zu der das Bistum Magdeburg öffentlich auffordert. Zugleich 
mit dem Chriſtentum bringen ſie ihre erfolgreichere Bodenkultur und ihr 
Handwerk. Den deutſchen Bauern und Mönchen folgen deutſche Bürger und 
Ritter. Deutſche Unternehmungsluſt empfängt durch günſtige Siedlungs- 
bedingungen ſtarken Anreiz. 
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Kaijer Lothar und heinrich der Löwe vervollſtändigen die Zurückgliede⸗ 
rung altdeutſchen Landes. Beſondere Verdienſte aber erwirbt ſich der ur— 
ſprünglich für den Dienſt im Heiligen Lande 1198 geſtiftete Deutſche Ritter⸗ 
orden, der zuerſt 1211 in Siebenbürgen und von 1226 an in Preußen ein 
fruchtbares Wirkungsfeld unter heidniſchen Dölkerfchaften findet. Er gründet 


Größte Ausdehnung des Deutſchordensſtaates um 1410 


weit an der Oſtſee, vorgeſchoben im Baltikum (Kurland, Livland) einen deut⸗ 
ſchen Kolonialſtaat, deſſen lebendiges Deutſchtum erſt nach dem Derjailler 
Diktat mit Gewalt unterdrückt wurde. 

Durch die Deutſchen, welche damals „gen Oſtland“ zogen, wurde die 
größte Kulturleiftung des Mittelalters vollbracht! Slawiſche Fürſten riefen 
Deutſche in ihr Land. Saft alle großen Städte des Oſtens find von Deutſchen 
erbaut und wurden von deutſchen Bürgermeiſtern nach deutſchem Recht 
verwaltet. Im 14. und 15. Jahrhundert war die damalige Hauptſtadt Polens, 
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Krakau, eine deutſche Stadt! Nach Gründung der erſten deutſchen Univerſität 
1348 in Prag wurde die zweite deutſche Univerſität 1364 in Krakau ge⸗ 
ſchaffen. Das deutſche Volk hatte ſich uraltes germaniſches Stammland, 
das ſchon von etwa 800 v. Chr. bis 400 n. Chr. von germaniſchen Stämmen 
beſiedelt war, zurückerobert mit der pflugſchar, dem Winkelmaß und dem 
Hammer. Bauernfleiß, Handwerkerkunft, kaufmänniſcher Wagemut, ſtarker 
ritterlicher Sinn und fromme Ciebestat der Mönche ſchufen ein völlig deut⸗ 
ſches Land. Ende des 14. Jahrhunderts war der Oſten mit Tauſenden von 
deutſchen Siedlungen, Städten, Burgen, Klöftern und Dörfern überſät. Don 
deutſcher Kultur wurde dieſes Land in über 200jähriger Aufbauarbeit ge: 
prägt. Was dieſes als bleibende Leiftung aufzuweiſen hat, verdankt es 
Deutſchland. 

hnlich wie im Oſten iſt auch im Südoſten das Deutſchtum überall die 
kulturbringende, ziviliſatoriſche Kraft. In Böhmen wird die altanſäſſige 
deutſche Bevölkerung durch neue Zuwanderung verſtärkt, und ſelbſt in inner⸗ 
böhmiſchen Städten gilt deutſches Recht. Bereits um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts werden gegen 10000 deutſche Bauernfamilien nach Ungarn gezogen 
und im Zipſer Bergland ſowie in der Wildnis Siebenbürgens angeſiedelt. 
Ein neuer Zuſtrom Deutſcher folgt hundert Jahre ſpäter; feſte Städte wie 
Hermannſtadt, Schäßburg und viele andere werden gegründet. Dieſe Sieben⸗ 
bürger „Sachſen“, die in wirklichkeit von Rhein und Mofel ſtammen, erhal⸗ 
ten 1224 das Recht eigener Verwaltung und Gerichtsbarkeit mit freier Wahl 
der Richter und Pfarrer. Auch der Südweſten Ungarns wird überwiegend 
deutſch. Aber auch nach Kroatien und Slawonien wandern deutſche Siedler. 
Allein in Galizien und der Bukowina gilt in etwa 650 Ortſchaften das 
Deutſche Recht. Überall wirken Deutſche als erwünſchte, friedliche Kultur- 
träger, und auch dort, wo ſie in der völligen Minderheit blieben, legen heute 
noch zahlreiche deutſche Cehnworte in ſlawiſchen Sprachen von deutſcher 
Kulturleiftung unverwiſchbares Seugnis ab. 

Neben dieſer kolonialen deutſchen Ausbreitung nach Oſten und Südoſten, 
wo Deutſche in mutiger, unverdroſſener Arbeit Länder und Dölker einer 
barbariſchen Wildnis entriffen und fie allmählich in den Kulturkreis des 
Abendlandes eingliederten, neben dieſer ausſchließlich kontinental gerichteten 
Koloniſationsbewegung entſteht ungefähr gleichzeitig in Norddeutſchland ein 
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in der Geſchichte der Völker völlig einzigartiges Gebilde, wie es nur ein ſo 
begabtes, kluges, zähausdauerndes, hartes Männergeſchlecht wie unſere Vor⸗ 
fahren allen Derhältniffen zum Trotz zu ſchaffen vermochte: „die Gemeine 
Deutſche Hanſe“. 

Eins aber muß gegenüber einer vielfach vorhandenen irrigen Auffaſſung, 
gegen die ſich auch Dietrich Schäfer energiſch wendet, beſonders betont 
werden: Nicht die kriegeriſche Überlegenheit der Deutſchen hat fie zum vor: 
nehmſten Kolonialvolk des Mittelalters gemacht — der erobernde Zug fehlt 
der deutſchen Kolonifation vollkommen, auch dort, wo mit feindlichen Nach⸗ 
barn Kriege geführt werden mußten. Die Art germaniſch⸗deutſcher Kolo: 
niſation war vom Anbeginn bis heute eine friedliche Durchdringung ſchwach 
beſiedelter Länder mit überlegener deutſcher Kultur und Bodenbearbeitung. 


Die deutſche Hanſe 


Die Geſchichte dieſes mächtigſten deutſchen Städtebundes iſt zugleich die der 
mittelalterlichen deutſchen Seemacht und Seegeltung und damit die der erſten 
überſeeiſchen deutſchen Kolonifation. 

Daß es unſeren Vorfahren nicht leicht gemacht wurde, ein ſeetüchtiges 
Volk zu werden, wird erſichtlich, wenn man die ſchwierigen Derhältniffe der 
Nord- und Oſtſee mit denen anderer Länder und Küften vergleicht. Unſerer 
modernen Schiffahrt ſind die Tücken und Gefahren der heimiſchen Gewäſſer 
vertraut. Denken wir uns aber in die Anfänge der Entwicklung der Schiffs⸗ 
baukunſt zurück, fo muß es einleuchten, daß die Gunſt einer natürlichen Lage 
am Meer faſt aufgehoben wurde durch den Mangel an geſchützten häfen und 
Anlegeftellen, an windſtillen, Zuflucht gewährenden Golfen und ſicherem 
Fahrwaſſer. Faſt ebenſo karg und ſtiefmütterlich wie die Nordſeeküſte von 
Natur beſchaffen, war auch der Oſtſeeſtrand bedacht. Den erſten gebrechlichen 
Fahrzeugen müſſen die kurzen krauſen wellen und böigen, wechſelvollen 
Winde ebenſoviel Schwierigkeiten gemacht haben wie die ſeichten und gefahr⸗ 
vollen Engen und der ſeltſam gebildete Dünenkranz. Jede Fahrt ins freie 
Meer um Jütlands Nordſpitze war ein ungeheures Wagnis. 

Welche Vorzüge dagegen boten die hohen, buchtenreichen Ufer Skandi⸗ 
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naviens vor den moraſtiſchen Buchten und labyrinthiſchen Untiefen des 
Wattenmeeres! 

Welchen Schutz, ſelbſt vor plötzlichen Stürmen, gewährten im Vergleich 
zur Ungunſt unabänderlicher geographiſcher Derhältnijje des deutſchen 
Strandes die tiefeingeſchnittenen Fjorde! Welche Möglichkeiten und Erleich⸗ 
terungen die feſt aufgebauten Küſten des Mittelmeeres gegenüber der gänz⸗ 
lichen Derkümmerung der dazu noch oft monatelang vereiſten germaniſch⸗ 
baltiſchen Geſtade! Huch das Britiſche Inſelreich iſt von einer gütigen Natur 
mit tiefen Flußmündungen und zahlreichen geſicherten Häfen nach allen 
Himmelsrichtungen hin ausgeſtattet. Wie hoch all dieſe natürlichen Vorteile 
gerade für ein noch techniſch wenig entwickeltes Zeitalter zu veranſchlagen 
find, beweiſt die Geſchichte der Vandalen, die, von der Oſtſee nach Nordafrika 
gelangt, dort, wie wir ſahen, bereits in einer Generation ſich zu gefürchteten 
Seefahrern entwickelten. 

Zu dieſem natürlichen, unverſchuldeten Mißgeſchick kam eine politiſche 
Unterlafjungsfünde. Das Deutſche Reich hat unter keinem feiner Kaifer, 
auch nicht in der Zeit feiner Weltgeltung, den eigentlich ſelbſtverſtändlichen 
Antrieb aufgebracht, die ſtammverwandten Dänen mit ihrem deutſchen 
Fürſtenhaus politiſch dem Reich anzugliedern. Ebenſo ſind die rein germa⸗ 
niſchen frieſiſch⸗bataviſchen Niederlande politiſch frühzeitig Deutſchland ent⸗ 
fremdet worden. Durch Einverleibung in das ihm gleichfalls durch Erbteilung 
verlorengegangene Burgund kam es um unerſetzlichen Raum am Weltmeer 
mit den Mündungen feiner Ströme. Keiner der hochgeſinnten deutſchen 
Kaiſer hat, durch die Cockungen Italiens verblendet, dieſe brennend auf⸗ 
dringlichen Cebensnotwendigkeiten des deutſchen Volkes erkannt. 

Was ſich nun in Norddeutſchland, aller Ungunſt natürlicher und politiſcher 
verhältniſſe zum Trotz, aus kleinſten Anfängen heraus ohne Vorbild ent⸗ 
wickelt hat, iſt einzigartig wie alles Große und Beſondere der Weltgeſchichte, 
iſt wie die deutſche Gotik, wie deutſches Rittertum, wie der deutſche Ordens⸗ 
ſtaat in Preußen, wie die Erneuerung unſeres der Auflöfung nahen Dater- 
landes durch die nationalſozialiſtiſche Idee ein Ausfluß der innerſten Tüchtig⸗ 
keit des deutſchen Volkes. 

Köln am Rhein gebührt der Ruhm, als Ausgangspunkt deutſcher Seefahrt 
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Das Ehrenmal der deutſchen Schutztruppe 
Der bronzene Reiter von Südweſt ſchaut auf die zu ſeinen Füßen liegende Landeshauptſtadt 
Windhuß mit der im vordergrund ſtehenden deutſchevangeliſchen Chriſtuskirche. 


Photo p. Ritter 


Bahn durch die Namib (Deutſch⸗Südweſt) 
Die Wanderdünen bilden das gefährlichſte Gebiet der durch ihren Diamantreichtum bekannt 
gewordenen Namib-Wüſte. Die Bahn hat ſie zwar ſiegreich überwunden, jedoch bedarf der 
Schienenſtrang ſtändiger Kufſicht. 
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genannt zu werden. Der deutſcheſte Strom mit ſeinen blühenden, reichen 
Städten war als bequemſte und billigſte Straße berufen, die Erzeugniſſe der 
Natur und des Kunft und Gewerbefleißes ſeiner Bewohner frühzeitig fluß⸗ 
auf bis zu den Alpenländern und flußab bis zur Nordſee zu tragen. Die Sort: 
ſetzung übers Meer ergab ſich von ſelbſt, und ſchon im erſten nachchriſtlichen 
Jahrhundert wird die Fülle der Kaufleute und des mannigfachen Güter⸗ 
verkehrs nach Condon erwähnt. Die erſte Hnſiedlung deutſcher Kaufleute am 
Strand der Themſe wird ausgangs des 10. Jahrhunderts urkundlich be⸗ 
tätigt, iſt aber zweifellos viel älter. Erwähnt doch die römiſche Geſchichte, 
daß Rheinfranken vor Kurelian (270 n. Chr.) die Säulen des Herkules 
umfahren und ſpaniſche Städte (Tarragona) geplündert haben, daß ſogar 
gefangene, von den Römern nach dem Schwarzen Meer verſchleppte Franken 
aus Sehnſucht nach der Heimat ſich der römiſchen Schiffe bemächtigt, ſich mit 
dieſen auf das ihnen unbekannte Meer gewagt, und nachdem fie die Küſten 
von Afien, Griechenland und Afrika beunruhigt und Syrakus geplündert, 
nach Umſchiffung Luſitaniens ihre ferne Heimat erreicht hätten“. 

Die römiſchen Kaifer vermochten nichts gegen die Sachſen auszurichten, 
die im dritten und vierten Jahrhundert die römiſchen Kolonien heimſuchten 
und es verſtanden, mit je einem Strich der 32 Windrichtungen, die die 
uralte deutſche Windroſe bezeichnet, nach zwanzig verſchiedenen Richtungen 
zu ſegeln. Die drei Schiffe, auf denen Hengiſt und Horſa 449 auf Englands 
Südoſtſpitze landeten, waren lange Kriegsichiffe mit „gebauſchten Segeln“, 
von denen jedes 150 Mann trug. 

Die ſächſiſchen Sriefen bleiben als Schiffsbauer und ⸗führer Träger 
deutſcher Seemacht. Eine Urkunde Pippins gedenkt 753 der Sollfreiheit der 
Frieſen für die fränkiſchen Meſſen der Seeſtädte ““. 

Kaifer Ottos I. angelſächſiſche Heirat hat den regen Güteraustauſch nach 
England befeſtigt und rechtlich geſichert. Eine Urkunde jener Zeit billigt 
den deutſchen Kaufleuten weitgehende Vorrechte vor anderen zu. Des 
„Kaifers Leute” hatten als Anerkennung dafür zweimal jährlich vier Ballen 


* Dr. 5. W. Barthold, „Die Geſchichte der deutſchen Hanſe“. 

In jener Seit wurden Waren häufig in Kirchen ausgelegt, auch Magdeburg 
hatte eine uralte „aufmannskirche“. Vielleicht hängt der Name „meſſe“ mit dieſer 
Doppelnutzung der mittelalterlichen Gotteshäuſer zuſammen. 


12 Ritter, Der Kampf um den Erdraum 
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Tuch, fünf Paar Handſchuhe, zehn Pfund Pfeffer und zwei Eimer Eſſig zu 
bringen als Gaben überlegenen deutſchen Gewerbefleißes. 

Das ſind die Uranfänge des deutſchen Stahlhofes in der Mitte der Stadt⸗ 
ſeite der alten ummauerten City Condons. Die Deutſchen beſaßen ſchon da⸗ 
mals eigene feſte häuſer in London, in denen ſie überwintern konnten, die 
ihnen aber auch die Pflicht auferlegten, die Stadt mit verteidigen zu helfen. 
Die Rechte und Privilegien, von denen die „Leute des Kaiſers“ als private 
Kaufleute Gebrauch machten, wurden von ihnen wohl als eine Art Gewohn⸗ 
heitsrecht auf ihre Vaterſtädte übertragen. Sie find als eine der Haupt⸗ 
wurzeln der deutſchen Hanſe zu betrachten. 

Unter Kaifer Otto J. blühten die deutſchflämiſchen Städte auf. Ihre Tuch⸗ 
weberei, Färberei und Lederbereitung zogen den Handel an, und beſonders 
Brügge galt damals ob ſeines Reichtums als hochberühmter Weltmarkt. 
Eine flämiſche Hanſe, freilich ohne eigenen Kaufhof in London, wird zuerſt 
genannt. Sie iſt das früheſte Vorbild ſtatutenmäßig geſchloſſener Handels⸗ 
vereinigungen für Überſeeverkehr und umfaßte 17 flandriſche Städte, die 
1126 urkundlich erwähnt, als einzige Kompanie Großhandel nach Eng⸗ 
land trieb. 

Natürlich mühten ſich Englands Könige ſchon damals, deutſchflämiſchen 
Kunft- und Gewerbefleiß in ihre Städte zu ziehen, um ihren Landesreichtum, 
die Wolle, im eigenen Lande verarbeiten zu laſſen. Eine Raiferlihe Soll⸗ 
erhebungsrolle vom Rhein aus dem Jahre 1042 gibt aufſchlußreichen Ein⸗ 
blick über den Warenverkehr nach England. Deutſchland tauſchte Fertig⸗ 
fabrikate gegen Rohſtoffe, betrieb alſo ſchon damals eine Deredlungs- 
induſtrie. (Barthold, S. 62.) 

997 tauchen auch Danzig und Elbing im Blickfeld der Hanſe auf, ebenſo 
die durch Bergbau (Silber, Gold, Kupfer, Blei, Schwefel) berühmte Kaifer- 
pfalz Goslar, die Cieblingsſtadt der Saliſchen Kaifer. Don Bremen liegen gar 
ſchon Berichte über eine erſte Nordpolerpedition vor, die kühne frieſiſche 
Männer 1035 — 1045 weit über Island hinaus unternahmen. 

Freilich war der Suſammenſchluß von Gilden, Handelsvereinigungen und 
Eidgenoſſenſchaften deutſcher Bürger, aus denen die Hanſe hervorging, den 
meiſten deutſchen Kaiſern unbequem. Das erſte Verbot dagegen liegt aus dem 
Jahre 779 vor, und noch unter Karl IV. bedroht eine Goldene Bulle 1356 
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das Beſtehen der Hanſe. Was ſich hier aus kraftvollem Bürgertum heraus 
entwickelte, geſchah ohne Unterſtützung, ja zumeiſt gegen den Willen der 
Regierenden, wie ſich auch das Bedürfnis nach geordneten Beſitzverhältniſſen 
hier zuerſt auswirkte. Bereits 1050 wurden in Köln die „Schreine“, als 
älteſte Art deutſcher Hypotheken bisher, erwähnt. Auch die erſten Derbin- 
dungen nach Wisby und Nowgorod entſtanden ohne obrigkeitliche Vertretung 
aus dem mut und Weitblick kühner Kaufleute. Schon im 12. Jahrhundert 
kamen kunſtfertige Magdeburger Meiſter nach dem fernſten flawiſchen Oſten, 
um Kirchentüren aus Erz zu gießen, die noch heute Bewunderung erregen. 

Günſtig beeinflußt wurde dieſer freiheitlich⸗fortſchrittliche Zunftgeiſt in 
den Städten durch die Kunde von den beneidenswerten Zuſtänden der lom⸗ 
bardiſchen Städte — jenen Gründungen der germaniſchen Langobarden in 
Norditalien, die von heimkehrenden Kreuzfahrern verbreitet wurden. Hatten 
doch die norddeutſchen Städte ſelbſt eine ſtattliche Flotte aufgebracht, mit der 
fie, mit flandriſchen und engliſchen Schiffen vereint, 1147 nach dem heiligen 
Lande aufbrachen. Auf dem Wege eroberten fie noch auf Bitten des Königs 
Alfons von Portugal das mohammedaniſche Ciſſabon und machten reiche 
Beute. 

Die neue, auf dem Boden einer Burgverfaffung wurzelnde Geſellſchafts⸗ 
ordnung hat allen den Städten zum Dorbild gedient, aus denen die Hanſe 
hervorging. Im Dunkel des Jahrhunderts stellt ſich die politiſche Derfaffung 
heraus, die auf das „Soeſter Recht“ mit feinen ſtädtiſchen Freiheiten ge- 
gründet, als „lübiſches Recht“ ſchon im 13. Jahrhundert die Oſtſeeländer 
beſtimmend beeinflußt. In heinrich dem Löwen fanden die Städter einen 
klugen, einſichtsvollen Schirmherrn. 

Kaufmannsgeiſt und Kreuzfahrermut bewirkten die Gründung der deut⸗ 
ſchen Stadt Riga 1201 und 1224 den Bau der bald zum Bistum erhobenen 
Stadt Dorpat an Stelle der geſtürmten Heidenburg, lange bevor die Ritter 
des Deutſchen Hauſes gen Oſten zogen. König Richard Cöwenherz von Eng⸗ 
land vergalt die großzügige Hilfe rheiniſcher Städte mit weitgehenden Privi⸗ 
legien der Stadt Köln in London, die urkundlich 1213 anerkannt wurden. 

Die Abſchaffung des barbariſchen Strandrechtes gab weitere den Handel 
fördernde Sicherheit. Auch die Mongolengefahr mag einen feſteren Zuſammen⸗ 
ſchluß der Städte hervorgerufen haben, denn das Jahr 1240 fand ſchon alle 
1 
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die hundert Städte, die als „Gemeine deutſche hanſe“ zuſammentraten, im 
Genuſſe einheitlicher Derfajjung vor. Ein Handelsvertrag mit Smolenſk 
ſtammt aus dem Jahre 1228, und auch in Nowgorod gab es einen deutſchen 
Kaufhof. Thorn wurde 1232 als deutſche Stadt nach Magdeburger Recht 
gegründet, Elbing 1237. Berlin-Kölln folgte 1244 als nur durch den Fluß 
getrennte Doppelſtadt. 

Frühzeitig gelang es Lübecks diplomatiſcher Tätigkeit, die kaufmän⸗ 
niſchen Intereſſen und die vertragsmäßige Sicherheit des Verkehrs auch 
außenpolitiſch wirkſam zu vertreten. 1255 kam ein feſtes Bündnis Hamburgs 
und Cübecks zuſtande, dem ſich bald weitere Städte anſchloſſen, um mit 
ſchwergeharniſchten Reiſigen gegen Land- und Seeraub „kraft gemeinſamen 
Beſchluſſes“ vorzugehen. Die Gildenhalle der Deutſchen wird am 15. Juni 1260 
mit allen Freiheiten und Gewohnheiten beſtätigt. In dieſen Jahren ſcheint 
auch ein erſter hanſetag auf einer Städteverſammlung abgehalten worden 
zu fein. Jedenfalls iſt die Kufſtellung einer Bundesflotte von „Orlog“⸗ 
ſchiffen (Kriegsſchiffen) zur Sicherung der Oſtſee und Säuberung von See⸗ 
räubern im Jahre 1283 verbürgt. 

Die ungeheure Macht des Bundes beleuchtet die „Verhanſung“ der Stadt 
Braunſchweig, die nach zweijähriger Achtung erſt nach harter Buße 1294 
wieder in den Bund aufgenommen wurde; ähnlich erging es 1356 auch 
Bremen, das dadurch faſt entvölkert wurde und verarmte. Die Derlegung 
des Hochmeiſterſitzes des Deutſchen Ritterordens nach dem 1274 entſtandenen 
Marienburg im Jahre 1309 verſtärkte den Einfluß der Hanſe. Beide mäch⸗ 
tigen Bünde ſtanden unerſchütterlich feſt, ſolange ſie ſich gegenſeitig ſtützten. 
Trotz der ungezügelten Raubſucht des von der Geiſtlichkeit unterſtützten 
Adels und der Sorgloſigkeit der Kaifer um den deutſchen Norden, trotz der 
gefährlichen Gegnerſchaft Dänemarks und der nordiſchen Staaten wiſſen die 
inzwiſchen zum feſten Städtebund vereinigten Hanſeſtädte der Gründung 
eines großdäniſchen Oſtſeereiches erfolgreich Widerſtand zu leiſten und ſichern 
ji die Aufſicht über den Sund durch militäriſche Beſetzung. 

Die ſeit 1347 in ſechs“ Drittel eingeteilte hanſe bezeichnet in einem Streit 
mit Brügge, in dem dieſer Stapelplatz boykottiert wird, 1358 ihre Vertreter 
als „Kaufleute des Römiſchen Reiches von Alemannien, von der deutſchen 
Stehe Dr. F. W. Barthold, „Die Geſchichte der deutſchen Hanſe“. 
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Hanſe“. König Edward III. zählte die Oſterlinge (Hanfe) als Alliierte der 
engliſchen Krone und überließ 1348 einem einzigen deutſchen Kaufherrn 
eine große Anzahl Landgüter in ſieben verſchiedenen Grafſchaften für ge⸗ 
leiſtete hilfe und Unterſtützung. Neben dem deutſchen Gildenhaus wird in 
dieſer Zeit der Stahlhof erwähnt, der bis zum Brande 1666 rühmlichſt be⸗ 
kannt war und in ſeinem rheiniſchen Weinhaus alle Männer von Rang 
und Namen beherbergte. 

Dieſe vier Kontore oder Hauptniederlaſſungen: der Petershof“ in Now⸗ 
gorod, die „Deutſche Brücke“ in Bergen, der „Stahlhof“ in London und das 
„Karmeliterkloſter“ in Brügge ſind die wichtigſten Bundeseinrichtungen der 
deutſchen Hanſe. kin ihren Privilegien im Ausland nehmen alle Bundes- 
mitglieder teil. Außer in Schweden, wo enge Gemeinſchaft zwiſchen deutſchen 
und ſchwediſchen Bürgern beſteht, leben die Kaufleute der Hanſe ſtreng ge- 
ſchieden von den übrigen Einwohnern in beſonderen Quartieren unter eige⸗ 
nen Geſetzen und Oberhäuptern. Der Bund umfaßt zeitweiſe alle namhaften 
Städte bis zu der Linie Köln-Dortmund-Göttingen-Halle-Breslau-Thorn 
—Dünaburg-Dorpat. Er bildet fo die natürliche Verbindung zwiſchen den 
beiden Hauptverkehrsſtraßen, die Nordeuropa mit Südeuropa vereinen: das 
Rheintal, das den Warenaustauſch zwiſchen England, Flandern und Italien 
ermöglicht mit dem Stapelplatz Brügge, und die öſtliche Route, die von Byzanz 
über das Schwarze Meer durch Weſtrußland zum Finniſchen Meerbuſen 
führt, mit dem Hauptplatz Nowgorod am Ilmenſee. 

Die Monopolftellung der Hanſe machte die Oſtſee ſchon im 13. Jahrhundert 
zum deutſchen Meer. Klarer Blick für das politiſch Mögliche, rechtzeitiger 
Einſatz militäriſcher macht, ſobald dem Handel von außen Gefahr droht, 
glückliche Verbindung privatwirtſchaftlicher Unternehmungsluſt mit einem 
ungewöhnlichen Maße politiſcher Geltung, wie fie ſich die im Ausland ge⸗ 
ſchulten Kaufleute im Rat der Hanſe zu verſchaffen wußten, ſicherten dem 
Bunde eine Blüte und machtfülle, wie fie ſonſt nur ein ſtarker ſelbſtändiger 
Staat zu geben vermochte. Die ſtarke Kriegsflotte der Oſterlinge griff mit 
ihren „Friedenskoggen“ oft entſcheidend in die Kämpfe der nordiſchen 
Staaten ein und war, auch ohne gemeinſame Flagge“, in aller Welt gefürchtet. 


Die einzelnen Hanſeſtädte führten auf ihren Schiffen nur ihr eigenes Wappen 
als Flagge. 
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Die Verſchweißung des geſamten noroͤdeutſchen Bürgertums von Ypern 
bis Reval zu einer völkiſchen Einheit mit klar herausgeſtellten wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Aufgaben gab der hanſe eine weltgeſchichtliche Be⸗ 
deutung. Durch ſie kam Deutſchlands natürliche Stellung in Europa als 
Vermittler zwiſchen den Wirtſchaftsgebieten des Oſtens und Weſtens und als 
Kulturträger für den Norden und Oſten am geſchloſſenſten zum Ausdruck. 
Der Gemeinſchaftsgeiſt, der die ganze deutſche Hanſe durchdrang, wirkte ſich 
ſogar durch eine gewiſſe Gleichförmigkeit der öffentlichen Bauten aus, die 
ſich bis zu einer unverkennbaren Ahnlichkeit der Stadtbilder ſteigerte. Einige 
der alten Hanſeſtädte, wie Soeſt, waren im mittelalter volkreicher als heute. 
Mit den zum Himmel ſtrebenden Spitztürmen ihrer prächtigen Kirchen, den 
mächtigen Wölbungen und Bogen ihrer herrlichen Rathäuſer und Gilden⸗ 
ſtuben, mit ihren Kapellen, Junkerhöfen und Zunfthäuſern, ihren hoch— 
giebligen Patrizierhäuſern, Siechen⸗ und Armenpflegeanftalten hinter den 
gewaltigen Mauern mit den ſpitzdachigen Wachttürmen gewährten dieſe 
reichen Städte deutſchen Bürgerfleißes einen ſtolzen, lebendurchpulſten An⸗ 
blick. Nicht nur der Moskauer Metropolitan, der 1438 über Lübeck zum 
Konzil nach Florenz zog, ſtaunte über die Herrlichkeit der dortigen Bauten, 
auch Italiener prieſen die Hanſeſtädte. 

Wie war der Niedergang einer ſo kraftvollen Bruderſchaft denkbar? 

Die Geſchichte gibt zahlreiche Gründe an, die alle dazu beigetragen haben, 
einen Bund zu untergraben, der ſich rühmen durfte, des Deutſchen Reiches 
ſelbſtgeſchaffene, unberufene Seemacht zu fein, Lehrmeiſter des britiſchen 
Welthandels und Erzieher der britiſchen Flotte, deſſen Handelsgeſetze an 
der Themſe ebenſo galten wie am Ilmenſee, von den Plantagenets, Tudors 
und Dalois anerkannt und geehrt. Die hanſe, die die Selbſtherrlichkeit der 
Normannen zähmte, die Dänenkönige in ihren Grenzen hielt, nordiſche 
Könige auf den Thron hob oder abſetzte, Rußland der europäiſchen Kultur 
erſchloß und die Kolonijation des Oſtens durch den Deutſchen Ritterorden er⸗ 
möglichte und ſtützte — dieſes wunderbare Gebilde, das nicht erdacht, er⸗ 
klügelt, erſchaffen oder nachgeahmt, ſondern aus den verſchiedenſten Wur⸗ 
zeln deutſchen Weſens gewachſen war, konnte erſt verkümmern und eingehen, 
nachdem ihm alle Wurzeln abgehauen und alle Kanäle verſchüttet waren. 

Der in feinen Folgen für Deutſchland fo verhängnisvolle Ehebund Kaifer 
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Maximilians I. mit Maria von Burgund, der die erweiterten Niederlande 
für immer von der Mutter Germania trennte gerade in einer Seit, in der 
der Welthandel durch die Entdeckung der Portugiefen und Spanier in völlig 
neue Bahnen gelenkt wurde, hat nicht nur die oberitalieniſchen Seeſtädte 
betroffen. Wie venedig durch die unmittelbare berbindung Antwerpens 
mit dem neuen Welthafen Liſſabon bald jede Bedeutung verlor, ſo wurde 
auch das hafenloſe Brügge mit dem Hauptkontor der Kane in den Nieder- 
landen von der günſtiger gelegenen Seeſtadt überflügelt. 

In zäher Derbiffenheit rang die deutſche Hanſe, im Oſtſeebecken und in 
der deutſchen Nordſee eingeſperrt und feſtgehalten, um ihre in jahrhunderte⸗ 
langer Arbeit mühſam aufgebaute Handelsſtellung. Sie verſäumte ihren 
Knſchluß bei der Umgeſtaltung des Welthandels, weil ſie ſich die beſcheidenen 
Erträge des ſkandinaviſchen Nordens, den Lohn mittelalterlicher Mühen, nicht 
entwinden laſſen wollte. Während Engländer, Franzoſen und Niederländer, 
durch keine ſo vielſeitigen Bindungen gehemmt, ſich Hals über Kopf in den 
lockenderen transozeaniſchen Verkehr ſtürzten, kämpften die Oſterlinge um 
ihr in den weitverzweigten überſeeiſchen Handelsſtationen feſtgelegtes Eigen- 
tum und Vermögen. 

Unkluger Hader im livländiſchen Ordensſtaat begünftigte die Moskowiter⸗ 
Abermacht des erſtarkten Rußland. während die deutſchen Bürger über die 
Einrichtung des Reichskammergerichtes und Verkündung des ewigen Land» 
friedens (7. Auguft 1495) frohlockten, überfielen die Moskowiter in mon⸗ 
goliſcher Zügellofigkeit die hanſeſchen Kaufleute im Nowgoroder Petershof, 
warfen fie in Türme und beſchlagnahmten ihre Waren, weil fie nach altüber⸗ 
liefertem Recht über einen Falſchmünzer Gericht gehalten hatten. Spätere 
Siege des Ordens“ und der Hanſe über zehnfache ruſſiſche Übermacht ver⸗ 
mochten Derlorenes nicht zurückzugewinnen und das alte Vertrauen nicht 
wiederherzuſtellen — das blühende Nowgorod war zerſtört und das Kontor 
der Hanſe geſchloſſen. Der Zuſammenbruch des Deutſchen Ordens, der als 
einziger deutſcher Territorialftaat der Hanfe einen Rückhalt bot, nahm dieſe 
letzte Sicherung. 

So gelang es den abtrünnigen Holländern, auf die habsburgiſche Macht 


1502 beſiegte Walter von Plettenberg die Ruſſen. 
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geſtützt, in enger Derbindung mit Dänemark ausgangs des 15. Jahrhunderts, 
auch einen Teil des Oſtſeehandels an ſich zu bringen. Schließlich lähmte hier 
wie in allen Städten kleinliche Eiferſucht rechtzeitige politiſche Entſchluß⸗ 
kraft, da die angeſtammten Herrſcherhäuſer jeden völkiſchen Aufſchwung 
und Antrieb aus religiöſen oder ſelbſtſüchtigen Gründen unterdrückten. In 
ihrer Uneinigkeit waren die Hanſeſtädte dem Konkurrenzkampf gegen die 
ſie umgebenden, national geſinnten, aufſtrebenden Staaten nicht mehr ge⸗ 
wachſen. Mit dem Verrat an ihrem beſten Manne, Jürgen Wullenweber, 
trafen fie ſich ſelbſt. Der Juſtizmord an dieſem letzten Lübecker Bürgermeiſter 
großen Formats, 1537, bejiegelte den inneren Verfall, und die engliſche Navi⸗ 
gationsakte* von 1651 gab den Reſt. Die Häufer des Stahlhofes in London 
wurden vermietet, bis dieſer 1666 abbrannte. 

Es war nicht Gleichgültigkeit, die das deutſche Volk in feiner Geſamtheit 
faſt teilnahmslos den ungeheuren geopolitiſchen Verlagerungen und Um⸗ 
wälzungen ſeiner Seit gegenüberſtehen ließ, es war vielmehr der völlige 
Mangel an einer zielbewußten zentralſtaatlichen völkiſchen Führung. Noch 
ſtand Hausmachtpolitik über den Belangen der Nation und erſchöpfte ſich in 
Sonderintereſſen zum Schaden des Volkes. 

So mußte die deutſche Hanſe, die wichtigſte Erſcheinung deutſchen Bürger⸗ 
tums und Gemeinſchaftsgeiſtes im Mittelalter, zur Bedeutungsloſigkeit her- 
abſinken an der Schwelle der neuen Seit, juſt in der Epoche, in der fie 
unter kaiſerlicher Förderung und ſtaatlichem Schutz berufen geweſen wäre, 
mit den übrigen Seemächten der Welt erfolgreich in Wettbewerb zu treten. 


Deutſcher Kaufmannsgeiſt greift über den Ozean 


Wir unterſcheiden im geopolitiſchen Sinne drei Stufen der Menſchheits⸗ 
entwicklung: die potamiſche oder Flußkultur, die durch den Lauf eines Stro— 
mes und die damit verbundenen praktiſchen Möglichkeiten beſtimmt wird; 
die thalaſſiſche, die fi} um ein Binnenmeerbecken gruppiert, und die ozea⸗ 
niſche alles umfaſſende weltmeerkultur. Wenn wir dieſe Dreiteilung auf 


* Bei Strafe der Wegnahme von Schiff und Ladung durften Ausländer nur ſelbſt⸗ 
erzeugte Waren unter eigener Flagge nach England einführen. 
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Deutſchland anwenden, fo tritt die Flußkultur am deutlichſten in Erſcheinung 
in der Entwicklung der Cänder längs des Rheinſtromes im frühen mittel⸗ 
alter, während die thalaſſiſche ſich in der Ausbreitung des Kulturkreiſes rings 
um die Gſtſee im Spätmittelalter erblicken läßt — eine Kultur, die getroſt 
der antiken des Mittelmeerkreiſes an die Seite geſtellt werden kann. Mit 
der Entdeckung der Neuen Welt ſteht das Abendland auf der dritten Stufe 
jeiner Entwicklung. Die Art und Weife, in der jede der großen Nationen 
Europas ihren Weg zur Weltmeerkultur findet, entſcheidet über ihre Ent⸗ 
wicklung und ihr politiſches Schickſal. 

Völker, denen ein günſtiges Geſchick alle natürlichen Vorausſetzungen 
zu einer Weltmachtſtellung verlieh, haben nach Abſchluß ihrer dynamijchen 
Entwicklung das Erreichte am Ende freilich ebenſowenig feſthalten können 
wie die anderen, die in einer überſpannten, auf rückſichtsloſen Egoismus 
gegründeten Machtpolitik ins Uferloſe ausgriffen — und ſcheiterten. 

Widerſinnig aber erſcheint es, daß die Nation, die dem ſtolzeſten Gebäude 
des mittelalterliche Imperialismus Macht und Namen gab, von dem Anteil 
am neuentdeckten überſeeiſchen Beſitz ausgeſchloſſen fein ſollte, während — 
von einem höheren Blickpunkt geſehen — alle Kräfte der europäiſchen 
nationen nötig geweſen wären, um dieſes überſeeiſche Imperium dauernd 
zu durchdringen und zu beherrſchen. Aber das Römiſche Reich Deutſcher 
Nation war ja in ſeiner höchſten äußeren Geltung nicht aus dem organiſchen 
Kusbreitungswillen eines übermächtig ſtarken Volkes entſtanden, ſondern 
aus einer von einem ſprichwörtlichen Glück“ begünſtigten Hausmachtpolitik, 
wie ſie in ähnlicher Weiſe zu verwirklichen keinem anderen europäiſchen 
Fürſtenhauſe gelungen ift. Sind die geſchichtlichen Anfänge dazu auch durch 
das Wahlkaiſertum gewiſſermaßen heraufbeſchworen worden und aus der 
Notwendigkeit, ſich gegen die oft reicheren und mächtigeren widerſpenſtigen 
deutſchen Fürſten durchzuſetzen, zu verſtehen, ſo wurde dieſes notwendige 
Mittel zum Zweck allmählich Selbſtzweck. Dadurch verlor es aber feine 
innere Berechtigung. Der im Abſolutismus Macchiavelli'ſcher Färbung“ 
gegebene höchſte Ausdruck einheitlichen Staatswillens in der perſon ſeines 

* „Bella gerant alli, tu, felix Austria, nube!“ — „Nam quae Mars aliis, dat tibi 


regna Venus.“ — „Andere mögen Kriege führen, du, glückliches Oſterreich, heirate.“ 
— „Was anderen das Kriegsglüc gewährt, ſchenkt dir die Herrſcherin Liebe," 
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Oberhauptes hat zweifellos ausgeſprochene Einheitsſtaaten groß und mächtig 
gemacht“. Nicht aber Deutſchland. Seine Übertragung auf deutſche Der- 
hältniſſe ergab in ihrer Derallgemeinerung keine Steigerung außenpoliti⸗ 
ſchen Geltungswillens, ſondern nur eine auf Koften des Dolkskörpers 
geſteigerte Rivalität der in Prunkſucht Genüge findenden Fürſten. 

Es iſt ſeit Beginn der neuen Seit bis heute, mit einer kurzen Unter⸗ 
brechung, das Schickſal der Deutſchen geweſen, daß ſie nirgends geſchloſſen, 
als nationale Einheit und unter eigener Flagge bei dem neueröffneten 
Wettrennen auf den Hochſtraßen des Ozeans auftreten konnten, um ſich an 
der Eroberung der Neuen Welt und der Auffindung neuer Wege nach den 
alten Handelszentren des Orients zu beteiligen. Sie haben ſich vielmehr nur 
einzeln als wagemutige Pioniere, als weitblickende Kaufleute oder grüb⸗ 
leriſche Gelehrte mit wiſſenſchaftlichem Forſchungseifer, als tatendurſtige 
Seeabenteurer und unermüdlich tapfere Candsknechte trupp⸗ oder ſcharweiſe 
als verlorener Haufe an der Cöſung der überſeeiſchen Probleme — bis auf 
eine kurze, vielverſprechende öwiſchenzeit — beteiligt. So kann die Geſamt⸗ 
leiſtung des deutſchen Volkes in dieſem neueſten Abſchnitt der Weltgeſchichte 
nie ſo erſchöpfend behandelt werden, daß man dieſer „Arbeit auf verlorenem 
Poſten“ je ganz gerecht zu werden vermöchte. Sie iſt ſinnfällig nur zu ver⸗ 
gleichen mit dem Grab des unbekannten Soldaten. 

Wieviel geheime Fäden mögen vom deutſchen Geiſtesleben und deutſchen 
Tatendurſt zu den Ländern geknüpft worden ſein, von denen die Entdeckung 
der Neuen Welt ausging? 

Der Sufall, daß bei der erſten Entdeckung Amerikas um die Jahrtauſend⸗ 
wende durch Eriks des Roten Sohn Leif ein Mann in deſſen Begleitung 
war, der das angeſegelte Land nach feinen ſüßen Beeren „Weinland“ nannte, 
läßt den Chroniſten die Perſönlichkeit klarer umreißen, ſo daß wir erfahren: 
es handelt ſich um den Rheinländer Törker (Dietrich), der ohne ſein Wiſſen 
von der Weinrebe ſicherlich nicht erwähnt worden wäre. Der Danziger Pilot 
Johann von Kolno, der im Auftrage des Dänenkönigs das faſt vergeſſene 


* Niccolo Macchiavelli, 16491727, ſchrieb das Buch vom Fürſten (Il Principe), 
das erſt Friedrich der Große in ſeiner deutſchen Auffaſſung mit ſeinem „EUntimacchia⸗ 
velli“ widerlegte. 
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Grönland wieder auffinden follte, fand 1476 die Küſte Cabradors und die 
Hudſonſtraße. Die Kunde davon drang ſchnell bis zur Iberiſchen Halbinſel. 
Wie der Geograph Martin Behaim ſich 1479 erſt in der hanſeſchen Seeſtadt 
Antwerpen (damals Antorf) aufhielt, bevor er zum Hofe des Portugieſen⸗ 
königs gelangte und ſich als wiſſenſchaftlicher Begleiter des Admirals Diogo 
Cäos an der Suche nach dem Seewege nach Indien beteiligte, ſo hat auch 
Kolumbus 1477 ausgedehnte Reifen in die nördlichen Meere bis jenſeit der 
Färöer unternommen und gewiß vielfache Kunde und Anregung empfangen. 

Aus ſpaniſchen Statistiken des 16. Jahrhunderts erfahren wir beiläufig, 
daß der ſpaniſche Bergbau und vermutlich dann wohl auch der Mittel⸗ 
amerikas durch deutſche Vorarbeiter gefördert wurde, die Kaifer Karl aus 
ſeinem deutſchen Stammlande kommen ließ. Dieſe zweifellos vielfache heran⸗ 
ziehung überlegener deutſcher Handwerks- und Gewerbekunſt nimmt bei 
der Gemeinſamkeit des Staatsoberhauptes nicht wunder. 

kin der Erſchließung und Ausnutzung der neuen transozeaniſchen Handels⸗ 
verbindungen konnten ſich freilich nur große Handelshäuſer beteiligen. In 
den blühenden ſüddeutſchen Reichsſtädten des Mittelalters waren einige 
Kaufmannsfamilien durch geſchickte Ausdehnung ihrer Handelsbeziehungen 
und kluge Nutzbarmachung ihrer Verbindungen zu beſonderem Anjehen 
gelangt. So vermochten die Fugger und Welfer in Augsburg, durch Handel 
und Bergbau zu fürſtlichem Reichtum gelangt und als Geld- und Ratgeber 
don Kaiſern und Königen deren Gunſt gewiß, ſich ſchon frühzeitig an der 
Nutzbarmachung der neuen Seewege zu beteiligen. a 

Am 29. Auguft 1499 war Vasco da Gama von feiner erſten Indienreiſe 
wieder in Liſſabon eingetroffen. Bereits 1503 hatten die Welſer nicht nur 
für Augsburger Handelsunternehmungen, ſondern auch für andere ober⸗ 
deutſche Handelsgeſellſchaften vom König Emanuel von Portugal Freibriefe 
erwirkt, die ihnen Sollerlag und weitere Gerechtſame ſowie Ausfuhr aller 
indiſchen Waren bei freiem Schiffsbau in portugieſiſchen Häfen und freier 
Einfuhr zuſicherten. Nur der Beſuch der neuentdeckten Länder blieb auch 
ihnen verwehrt. Doch benutzten fie diefe Dergünftigungen geſchickt zu wei⸗ 
teren Anknüpfungen mit dem portugieſiſchen Faktor in Antwerpen (1504), 
ſo daß es ihnen, im Derein mit den Fugger und anderen großen Handels⸗ 
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häufern* (Nürnberg uſw.), durch Fürſprache Kaiſer Maximilians gelang, 
1505 drei eigene Schiffe mit der portugieſiſchen Flotte nach Oſtindien ſegeln 
zu laſſen. Die glücklich heimgekehrten Schiffe brachten 175 vom Hundert 
Reingewinn! > 

Das Intereſſe im deutſchen Volke für die überſeeiſchen Entdeckungen und 
Ereigniſſe war außerordentlich rege. Aber typiſch deutſch war es wieder, 
daß ein deutſcher Gelehrter, aus Freiburg im Breisgau gebürtig, der ſeinen 
guten deutſchen Namen nach der Gelehrten-Unfitte jener Zeit hinter „Hyla⸗ 
comilius“ verbarg, als Profeſſor am Gymnaſium zu St. Die im Departement 
der Vogeſen der älteſte und erſte Herausgeber der vier Erzählungen des 
Florentiners Amerigo Despucci war, der 1504 nach ſeiner zweiten und letzten 
Braſilienfahrt nach Liſſabon zurückkehrte. Dieſe Buchausgabe der Briefe des 
Florentiners hatten einen ſolchen Erfolg, daß nach der erſten Auflage vom 
Mai 1507 bald die zweite und 1509 in Straßburg die dritte erſcheinen 
konnte. Dieſer Auflage ſind unzählige andere gefolgt. Auch die älteſte ge⸗ 
druckte Karte mit dem Namen „Amerika“, ein Holzſchnitt von Peter Bienewitz 
aus Leisning, ſtammt aus Deutſchland, findet ſich aber in der lateiniſchen 
Ausgabe des Solinus von 1522. Faſt ſymboliſch blieb Deutſchland nichts als 
die Namengebung der Neuen Welt übrig. 

Die Gerüchte, daß der Meerbuſen von Maracaibo den Zugang zu einem 
goldreichen Lande bilde, bewogen den Dertreter des Handelshauſes der 
Welſer, der in San Domingo als Geſchäftsleiter wohnte, ein Beſitzergrei⸗ 
fungsrecht vom Gouverneur für das fragliche Gebiet zu erwirken und 
ſeinem Herrn im gleichen Sinne zu berichten. Kaifer Karl V., ſtark an die 
Welſer verſchuldet“, belehnte fie am 27. März 1528 förmlich mit Venezuela 
unter den üblichen Bedingungen. Für den Landbejit, die Verwaltung und 
einen Teil der Einkünfte der Kolonie mußten ſie ſich zur Anlage von Städten, 
Einführung einer beſtimmten Anzahl von Koloniften und zu Steuerabgaben 
verpflichten. 


* Es werden die Handels häuſer der Hochſtetter, der Imhof, Fugger, Hirſchvogel 
und der Goſſenprott genannt bei Konrad Haebler: „Die überſeeiſchen Unternehmun⸗ 
gen der Welſer und ihrer Geſellſchaften“. verlag C. L. Hirſchfeld, Leipzig. 

** Kofchigkn nennt den Betrag von 12 Tonnen Goldes = 7,2 Millionen Mark. 
„Deutſche Kolonialgeſchichte.“ Verlag E. Baldamus, Leipzig 1888. 
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Mit dieſer vielverſprechenden Konzeffion war dem Handelshauſe der 
Welſer eine nicht alltägliche Aufgabe zugefallen. Bisher durften ſich nur 
Spanier ſolcher königlichen Gerechtſame rühmen. Ja, Königin Iſabella hatte 
Amerika urſprünglich ſogar nur ihren Kaftiliern vorbehalten wollen. Erſt 
der ſtändig in Geldnot ſteckende Karl v. begann Ausnahmen zu machen 
zugunſten deutſcher und holländiſcher zahlungsfähiger Untertanen. Der Neid 
und die Eiferſucht der Spanier auf dieſen neuen nichtſpaniſchen Zuwachs 
war daher verſtändlich. 

Während die Spanier um dieſe Seit immerhin ſchon eine ſiebenunddreißig⸗ 
jährige koloniale Lehrzeit größten Stils hinter ſich hatten, waren die Leiter 
des deutſchen Unternehmens doch mehr oder weniger koloniale Neulinge, 
oder ſoweit ſie in ſpaniſchen Dienſten Tropenerfahrung gewonnen hatten, 
wohl nicht immer einwandfreie Charaktere, Wohl oder übel mußte man auf 
ſpaniſche Hilfskräfte zurückgreifen, wenn nicht gar die ſpaniſche Beteiligung 
zahlenmäßig feſtgelegt war. 

Darin aber lag die Gefahr für das neue Unternehmen. Was vermochte 
auch das reichſte Handelshaus ſeinen Angeſtellten zu bieten gegenüber den 
Möglichkeiten dieſes wunderbaren Landes? Die Geſchichte der Entdeckung 
der Goldfelder Kaliforniens, Alaskas und Auftraliens und die der Diamant⸗ 
felder Süd- und Südweſtafrikas hat die gleichen Schwächen der menſchlichen 
Natur bei den gleichen Gelegenheiten gezeigt. Alle natürlichen Bindungen 
lockern ſich durch den unerhörten Anreiz, „ſein Glück machen“ zu können. 
Warum eines anderen Diener ſein, wenn der Zufall und die eigene Unter⸗ 
nehmungsluſt einen über Nacht zum reichen herrn machen können? Das iſt 
die Einſtellung der meiſten, die mit der größeren Entſchlußfähigkeit und 
Bereitſchaft für das Ungewohnte auch oft die geringere Scheu mitbringen, 
unbequem gewordene verträge und eingegangene berpflichtungen zu brechen. 
Das Nugget“ in der Hand des aufſchneideriſchen Abenteurers wird ſtets 
eine größere Anziehungskraft auf ungefeſtigte Menſchen ausüben als das 
ſichere Brot ſtrenger Pflichterfüllung. Wenn ſchon die eigenen Landsleute 
dieſen Verſuchungen gegenüber nicht immer ſtandhaft blieben, wieviel weni⸗ 
ger die Spanier, die mit unverhohlener Mißgunſt nur auf die Gelegen⸗ 
heit warteten, die unerwünſchten Fremdlinge fortzubeißen. 

Nugget = natürlicher Goldklumpen (Alluvialgold). 
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Ambrofius Ehinger, von den Spaniern auch Dalfinger genannt, fiel die 
Aufgabe zu, als Beamter der Welſer die kolonialen Pläne zu verwirklichen. 
Wiederholt hatten beutegierige Spanier die Küſte des Perlenlandes, Vene⸗ 
zuela, aufgeſucht. Aber ſie vermochten ſich nicht gegen die ſtreitbaren Ein⸗ 
geborenen zu halten. Nur einige wenige ſaßen in dürftigen Siedlungen auf 
den dem Feſtland benachbarten Inſeln, und nur im Weiten war 1525 der kleine 
Ort Coro gegründet und eine Suckerrohrpflanzung dort angelegt worden. 

Dorthin führte Ehinger feine neuen Kolonijten, zumeiſt Spanier, und 
unternahm von Coro aus mehrere Züge ins Hinterland. Aber weder er noch 
ſeine Offiziere, die ſich gleichzeitig an der Erforſchung des Landes betätigten, 
fanden Gold oder die geſuchte Waſſerſtraße, die ihnen den Vormarſch durch 
den Urwald erleichtern ſollte. Mit der ſtrafferen deutſchen Art vermochten 
ſich die Spanier nicht zu befreunden, und getäuſcht in ihrer Hoffnung 
auf ſchnellen Reichtum, ſuchten ſie Beſchwerden in San Domingo vor— 
zubringen (1530). 

Da die neugegründete ſpaniſche Niederlaſſung am Magdalenenſtrom un⸗ 
erwünſchtes ſpaniſches Eingreifen unter geſuchten Dorwänden durchaus in 
den Bereich der Möglichkeit rückte, begab ſich Ehinger auf die Inſel, um 
die Sache feines hauſes dort perſönlich zu führen. Die Wahl feines Der» 
treters fiel nicht gerade glücklich auf den Ulmer Abenteurer Nikolaus Feder⸗ 
mann, der ſofort einen großen Zug unternahm, der ihn übers Gebirge bis 
zum Orinoko führte. Etwas Gold wurde zwar gefunden, aber die Uneinig⸗ 
keit und Auffäjjigkeit der Spanier wuchs. Während Sedermann 1531 nach 
Europa ging, gelang dem zurückgekehrten Statthalter die Erforſchung des 
Gebirges mit dem Oberlauf des Magdalenenſtroms, er erlag aber mit vielen 
feiner Begleiter den Strapazen. Die mit dem Transport des gefundenen 
Goldes betrauten Leute flohen mit der unter ſich verteilten Beute“. 

Nach dem Tode Ehingers herrſchte zeitweilig volle Anarchie unter den auf⸗ 
ſäſſigen Spaniern in Coro, bis der neue deutſche Statthalter Georg Hoher⸗ 
muth aus Memmingen mit zahlreichen Landsleuten und Nikolaus Feder⸗ 
mann eintraf. 

* Die Darſtellung A. Simmermanns B. J. S. 329 ff. deckt ſich in der Auffafjung 


nicht unbedingt mit Konrad Haebler: „Die überſeeiſchen Unternehmungen der Wel⸗ 
ſer“, Leipzig 1903. 
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Der neue Statthalter gab ſich die redlichſte Mühe, den Haß der Spanier 
und die Ungunſt des Klimas und der Natur zu überwinden. Die Suche nach 
reichen Minengebieten führte ihn drei Jahre ins Innere; der Erfolg 
aber war gering. 

Inzwiſchen begab ſich Federmann, der den Statthalter verſchollen wähnte, 
auf eigene Fauſt auf die Suche. Im Inneren ſtieß er unerwartet auf einen 
Offizier der neuen ſpaniſchen Gründung am magdalenenſtrom, und während 
ſich beide noch über ihre Rechtsanſprüche verſtändigten, geſellte ſich, von 
Süden kommend, Benalcazar, ein Offizier pizzaros, zu ihnen, der ſich von 
Quito aus durchgeſchlagen hatte. Die drei Abenteurer nannten das Land 
„Neu⸗Granada“ und gründeten zuſammen die Stadt Santa Se de Bogota. Im 
Mai 1539 fuhren ſie gemeinſam ſtromabwärts, um in Spanien die Beſitz⸗ 
frage des wertvollen Landes zu regeln, in dem ſie Gold und Smaragde in 
großer Menge gefunden. 

Die Kunde von den Reichtümern Neu-Granadas erhöhte die Verwirrung 
der ohne jede Nachricht von Federmann in Coro Surückgebliebenen. Der in⸗ 
zwiſchen heimgekehrte Statthalter aber erlag während der Vorbereitung 
eines neuen Zuges nach Bogota dem Fieber. 

Endlich traf 1541 der Sohn und Erbe des Welſerſchen Welthauſes in 
Venezuela ein und brach mit dem bewährten Philipp von Hutten und etwa 
100 mann ins Innere nach dem Dorado auf. Nach fünfjährigem erfolgloſen 
Suchen, nachdem viele Teilnehmer den Kämpfen und unglaublichen Stra- 
bazen erlegen waren, kehrten die Überlebenden 1546 nach der Küfte zurück. 
Dort hatte Juan de Carvajal als Bevollmächtigter der Audiencia von San 
Domingo die Statthalterſchaft für den totgeglaubten Welfer übernommen. 

Wir nähern uns dem Schluß des düſteren Dramas. 

Durch das Wiederauftauchen des richtigen Statthalters und feiner Be- 
gleiter in ſeiner Stellung überflüffig, verſuchte Carvajal die rechtmäßigen 
Herren zur Anerkennung feiner herrſchaft zu zwingen. welſer und 
von Hutten gelang es, offene Gewalttat tapfer zurückzuſchlagen und ſich den 
Weg nach Coro zu erzwingen; aber auf dem Weitermarſch zur Küfte fielen 
lie einem heimtückiſchen Ainſchlag ihres Widerſachers zum Opfer. 

Der Mörder wurde zwar von dem neuen ſpaniſchen Statthalter hin⸗ 
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gerichtet, aber das Schickſal des Welſerſchen Unternehmens und der deut- 
ſchen Kolonie war damit beſiegelt. Das Privileg wurde 1555 aufgehoben. 

So ſcheiterte der Derfuc eines königlichen deutſchen Kaufmannes durch 
Unzulänglichkeit der Organiſation, Mangel an ſtaatlicher Autorität, durch 
Haß und Neid der Spanier und an falſcher Sielſetzung. Die Entwicklung des 
Plantagenbaues zwecks Güteraustauſches wäre die nüchterne Aufgabe des 
Handelsherrn geweſen. Wahrſcheinlich iſt weniger er als die Mehrzahl ſeiner 
Mitarbeiter dem gefährlichen Sauber des Goldes erlegen, ohne deſſen Vor⸗ 
handenſein dieſe deutſche Kolonie gewiß durch Umſicht und Fleiß aufgeblüht 
wäre wie alles, was ehrliche deutſche Arbeit mit Ernſt und Ausdauer be- 
gonnen hat. 

Nach der durch ihre Unbefangenheit aufſchlußreichen Reiſebeſchreibung 
des Abenteurers Ulrich Schmiedel aus Straubing (1534-37) “* zu urteilen, 
müſſen die Welſer, Fugger und weitere ſüddeutſche Großkaufleute auch in 
anderen Teilen Südamerikas — in paraguay und den Ca⸗Plata⸗Staaten — 
Saktoreien und Konzeffionen beſeſſen haben. 

Wenn von dieſen Privilegien ebenfalls nichts auf unſere Tage gekommen 
iſt, ſo iſt das wie bei allen ähnlichen Unternehmungen darin begründet, daß 
nie eine gedeihliche Entwicklung möglich iſt, wo nicht die Flagge dem Handel 
folgt und der Schutz des Reiches nicht die Pionierarbeit des Kaufmanns oder 
Sorſchers ſtützt. 


Koloniale Derfuche nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
Der Große Kurfürft und feine Nachfolger 


Die Suſpitzung der religiöſen Gegenſätze beherrſcht die Politik und das 
geſamte Geiſtesleben der Alten Welt des 16. Jahrhunderts und bringt mit 
dem Dreißigjährigen Krieg das verheerende Unwetter, das über ganz 
Europa ſich zuſammenbraute und in ſeiner vollen Schwere über Deutſchland 
hereinbrach. 

Die geiſtigen Strömungen der Reformation und Gegenreformation ent⸗ 
feſſeln die gewaltigſten Kräfteentladungen und »verſchiebungen, die die Ge: 


* Deutjche Literatur in Entwicklungsreihen, Reihe „Deutſche Selbſtzeugniſſe“. 
Bd. I, Verlag Phil. Reclam jun. 
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ſchichte ſeit der Dölkerwanderung kennt. Swilhen den beiden Polen der 
Reformation und Gegenreformation muß alles verbrennen, was mit dem 
Stromkreis der geiſtlichen Hochſpannung in Berührung kommt. Kirchliche 
Gegenſätze ſind bei der grübleriſch⸗gründlichen Natur des nordiſchen Nen- 
ſchen immer auf beſonders fruchtbaren Boden gefallen. Als mahnende War⸗ 
nung für neuauftauchende Gegenſätzlichkeiten des niemals ganz ruhenden 
Kulturkampfes gilt das Wort, das jene düſtere Zeit geprägt, für uns Deutſche 
zumeiſt: „Religionis erat, tantum suadere malorum“ — der Religion war 
es vorbehalten, ſo viel Unheil über uns zu bringen. 

während einheitlicher Abwehrwille gegen unerträglich drückenden Ge⸗ 
wiſſenszwang über vier griechiſche Buchſtaben“ ſtolpernd zerbricht, geht die 
Hochkultur des deutſchen Mittelalters zugrunde. Die auf faſt ein Zehntel 
zuſammengeſchmolzene Bevölkerung der germaniſchen Vormacht Europas 
muß, in einem Schutt⸗ und Trümmerhaufen erwachend, die Reſte des Brandes 
beſeitigen, um leben zu können, indeſſen die auf Deutſchlands Koften ge⸗ 
einten Nationen in dem ſhkizzierten Wettlauf die beiten Plätze an dem neu⸗ 
gedeckten Ciſch belegen. In dieſem verwüfteten, politiſch ohnmächtigen, jeder 
Gewalttat ſchutzlos preisgegebenen Lande „hört“, wie Scherer in ſeiner 
allgemeinen Geſchichte des Welthandels treffend bemerkt, „eine allgemeine 
Geſchichte der Deutſchen auf und es beginnt die Spezialgeſchichte einzelner 
Länder und ihrer Dynaſtien“. 

Kluge Landesfürſten des entvölkerten Reiches ſuchten in dieſer Seit die 
Abwanderung fremder Nationen ihrem Staate zuzuführen, und auch ein Teil 
der nach Aufhebung des Edikts von Nantes geflohenen 500000 franzöſiſchen 
Kalviniſten hatte in Deutſchland Zuflucht gefunden. War es unter ſolchen 
Umſtänden nicht faſt ein Wunder, wenn trotzdem ſchon 20 Jahre nach dem 
Weſtfäliſchen Frieden die erſten Fühler nach Überſee ſich wieder auszuſtrecken 
begannen und koloniale pläne erwogen wurden? 

Im Auftrage Bayerns verhandelte Johann Joachim Becker 1665 mit den 
Holländern über den Erwerb von Neu-Amfterdam, das ſpäter vom Herzog 
von Nork geſtürmt und Neu-England angegliedert wurde. Wegen der Ab- 
tretung Holländifh-Gunanas an den Grafen von Hanau kam es ſogar zu 

* Die Überſetzung des griechiſchen Wortes „ori“, „eſti“, das Luther wörtlich mit 
ift“ und Swingli ſinngemäß mit — „bedeutet“ auslegte. 
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einem förmlichen Vertrag, deſſen ſpätere Durchfechtung die Franzoſenkriege 
verhinderten. Der Schwager und Nachbar des Großen Kurfürſten, Herzog 
Jakob von Kurland, hat eine Zeitlang die ſüdlichſte Inſel der Kleinen 
Antillen, Tabago, und in Weſtafrika Landſtriche in Gambia und die Andreas⸗ 
inſel beſeſſen. 

Alle dieſe Derſuche kleiner Fürſten ohne entſprechende Kraftreferven und 
ohne Seegeltung waren von vornherein zum Scheitern verurteilt in einer 
Seit, in der außer der ſtets wachen Eiferſucht und Mißgunſt der älteren 
Seemächte das Korſarentum in höchſter Blüte ſtand und dieſe Freibeuter des 
Meeres ohne Rückſicht auf die Flagge nur durch entſprechende Wehrkraft 
in Schach gehalten werden konnten. 

Um ſo höher iſt die klare Sielſetzung und der kraftvolle Wille des Kurz 
fürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg zu werten, der zäh alle dieſe 
Schwierigkeiten zu meiſtern und ſchließlich einen unbedingten kolonialen 
Erfolg zu buchen verſtand. Seine in den Niederlanden verbrachten Jugend⸗ 
jahre gewährten ihm vollen Einblick in die Bedeutung kolonialen Beſitzes 
für ſtaatliche Entwicklung. Das kleine Holland ſtand damals auf dem Gipfel 
ſeiner Seemacht und kolonialen Geltung. 

Als der 20jährige Fürſt 1640 die Regierung antrat, mußten alle Dor= 
ausſetzungen für überſeeiſchen Beſitz erſt aus dem Nichts geſchaffen werden: 
der Weg zum Meere, häfen, eine Flotte und die Mittel zu all dieſem — aus 
einem durch dreißig Kriegsjahre verarmten Lande. 

Schritt für Schritt iſt ihm das gelungen. Der Krieg mit Schweden brachte 
den größten Teil der Oſtſeeküſte in feinen Beſitz. Durch Kaperbriefe an den 
Holländer Benjamin Raule gelang es, mit erbeuteten ſchwediſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Schiffen den Grundſtock zu einer kurbrandenburgiſchen Flotte zu 
legen, deren Eingreifen bei der Eroberung Stralſunds und Stettins gute 
Dienſte leiſtete und ſogar mit Erfolg eine von Spanien verweigerte Schuld⸗ 
forderung durch Wegnahme ſpaniſcher Schiffe einzutreiben vermochte. 

Fanden die weitſichtigen Verbeſſerungen auf allen Gebieten ſtaatlichen 
Lebens auch durch das mangelhafte Derjtändnis engherzigen Spießertums 
eine Beſchränkung, ſo war die Geſamtwirkung doch vielverheißend. Die 
neugeſchaffene Kriegs⸗ und Handelsflotte des Großen Kurfürjten erregte 
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unter der tüchtigen Leitung des ganz in feine Dienſte getretenen Admirals 
Raule bereits Auffehen und die Eiferſucht der Seemächte. 

Gut ausgerüſtet unternahm Schiffshauptmann Blonk 1677 mit fünf Schif⸗ 
fen feine erſte Fahrt nach der pfeffer⸗ und Goldküſte Weſtafrikas. 

Die erfolgreich angeknüpften Handelsbeziehungen mit den Negern veran⸗ 
laßten im Sommer 1680 eine zweite Reiſe, bei der Blonk ſchon 1681 mit 
drei Negerhäuptlingen einen Schutzvertrag ſchloß. Der im darauffolgenden 
Jahre gegründeten Handelsgefellihaft wurden an dem beſetzten Küſten⸗ 
ſtreifen Gerechtſame für 30 Jahre bewilligt. Sitz der Geſellſchaft war Berlin. 
Häfen beſaß fie in Königsberg, Pillau, Hamburg und Emden. 

Die denkwürdige Reiſe des diplomatiſchen Leiters der dritten Fahrt, des 
Majors Otto Friedrich von der Groeben begann am 12. Juli 1682 mit den 
Fregatten „Kurprinz“ unter Kapitän de Voß und der „Moriahn“ unter 
Kapitän Blonk. Am Neujahrstage 1683 wurde in der Nähe des Dreiſpitz⸗ 
Kaps der brandenburgiſche Adler gehißt und im ſelben Jahre dort die Seite 
Groß-⸗Friedrichsburg erbaut, mit 20 Kanonen armiert und dem Befehl 
Kapitän Blonks unterſtellt. 

Aus dem 1694 im Druck erſchienenen, außerordentlich friſch und lebendig 
geſchriebenen Reiſewerk des für ſeine Zeit hochgebildeten Mannes ſoll hier 
die Schutzverpflichtung des Vertrages“ entnommen werden. Die Kurfürit- 
lichen verpflichten ſich eidlich: „ſie (die Neger) wider alle ihre Feinde zu 
beſchirmen / und in keiner Not zu verlaſſen / ihnen ihr Weib und Kinder 
nicht wegzunehmen / oder zu verkaufen / item wider die Holländiſche Com⸗ 
panie zu verteidigen“. Der letzte punkt ſchien beſonders wichtig angeſichts 
des feindſeligen Verhaltens der Holländer, die in der Nähe eifrig dem Skla⸗ 
venhandel oblagen und bereits mehrfach benachbarte Negerſtämme zu Über⸗ 
fällen auf das ihnen unbequeme Fort angeſtiftet hatten. Die angeſehenſten 
Großleute der Neger begleiteten 1684 von der Groeben nach Berlin, um 
durch perſönliche Huldigung des Landesherrn die geſchloſſenen Verträge feier⸗ 
lich zu beſtätigen. 

Nachdem die Brandenburger einmal Fuß gefaßt, vermochten ſie leicht 
ihr Hoheitsgebiet durch weitere Käufe und verträge zu vergrößern. Die 
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Forts Dorothea und Taccarary wurden mit befeſtigten 5wiſchenſtationen ge⸗ 
baut. Dank der menſchlichen und erzieheriſchen Behandlung der neuen ſchwar⸗ 
zen Untertanen, die von ihren freundlichen Schutzherren bald allerlei nützliche 
Künfte und Bodenkulturen erlernten, gedieh die deutſche Kolonie vortrefflich. 
Solche ehrliche Kulturarbeit und ſolche Behandlung waren die Neger von 
anderen Nationen nicht gewohnt. Sie gewannen eine geradezu rührende 
Anhänglichkeit an ihre neue Herrſchaft, die ſich noch lange Jahre nach ihrer 
Auflöfung auswirkte. Bis in die Gegenwart iſt nicht nur das Andenken 
an die frühere deutſche Herrſchaft lebendig geblieben, ſondern die Nach⸗ 
kommen der früheren deutſchen Schutzbefohlenen zeichnen ſich heute noch 
durch Fleiß, Ordnungsſinn und geſittete Cebensweiſe vorteilhaft vor anderen 
Negerſtämmen aus. 

Kapitän Cornelius Rees, der Kommandant der Fregatte „Roter Cöwe“, 
beſetzte die Inſel Arguin, ſüdlich in der Bucht von Cap Blanco gelegen, und 
baute das alte, von den Holländern verlaſſene Fort neu aus. Von dieſem 
ſtark bewaffneten Stützpunkt aus wurde durch Vertrag mit Wil Heddy das 
Königreich Arguin bis zum Senegal unter brandenburgiſchen Schutz geſtellt 
und dieſer Schutzvertrag 1698 erneuert. Durch die guten Erfahrungen mit 
den Deutſchen ermutigt, kamen die Oberhäupter der Neger von weit her, 
um ſich freiwillig unter deutſche Schutzherrſchaft zu ſtellen. Dementſprechend 
blühte der Handel auf und warf beträchtliche Gewinne ab. Gewaltmaß⸗ 
nahmen der neidiſchen Niederländer wurden erfolgreich abgeſchlagen. 

Die letzte Parole des Kurfürſten an ſeine Truppen 1688 war „Amſterdam“, 
als der Tod dem weitblickenden Geiſt des wahrhaft großen Mannes ein 
Ziel ſetzte. Seine Nachfolger gaben ſich Mühe, das Erbe des Vaters in 
Erinnerung an deſſen Erkenntnis: „Handlung und Seefahrt ſind die für⸗ 
nehmſten Säulen eines Eſtats“ zu bewahren. Friedrich I. blieb auch als 
König, trotz eintretender Mißerfolge und der Abneigung feines Miniſters 
Graf Wartensleben gegen Kolonien, der Politik feines Vaters treu, ver⸗ 
mochte ſogar durch Entſendung des tüchtigen Dubois als Kolonialdirektor 
nach Groß⸗Friedrichsburg der afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft neues Ceben 
einzuhauchen. Aber die Widerſtände — Gegnerſchaft Hollands, fragwürdige 
Uneigennützigkeit Admiral Raules und vollends die Zurückhaltung der kolo⸗ 
nialfremden Spießer — ließen doch nicht die Wechſelwirkungen zwiſchen 
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Kolonien und Mutterland zuſtande kommen, denen Holland ſeinen Reichtum 
verdankte. 

Dubois übergab 1716 die Feſte Groß⸗Friedrichsburg dem klugen RNeger⸗ 
fürſten Jean Cunny und reiſte nach Berlin zurück, da der 1715 zur Regierung 
gekommene neue König Friedrich Wilhelm I. in feiner bekannten Sparſam⸗ 
keit ſogar die Verpflegung der afrikaniſchen Beſatzung in den preußiſchen 
Forts den Holländern für eine Handelslizenz überließ. Aber auch Dubois 
vermochte den Monarchen nicht zu neuer Inangriffnahme der kolonialen 
Idee zu bewegen. Der König verkaufte vielmehr ſeine geſamten afrikaniſchen 
Beſitzungen 1720 an die Holländiſch⸗Weſtindiſche Kompanie für 7200 Duka- 
ten und 12 Mohren, von denen ſechs goldene Ketten trugen. 

Der fo überaus ſparſame Landesvater hatte aber nicht mit der Anhäng⸗ 
lichkeit feines ſchwarzen Dafallen Jean Cunnn gerechnet. Dieſer begeiſterte 
Preußenverehrer weigerte ſich entſchieden, andere als preußiſche Schiffe lan⸗ 
den zu laſſen, und wies im vollen Vertrauen auf ſeinen Schutzherrn jede 
Aufforderung zur Übergabe ab. Die Holländer holten ſich bei einem Angriff 
blutige Köpfe und vermochten erſt nach fünfjährigem erbitterten Kriege 
die Feſtung einzunehmen, nachdem die tapferen Verteidiger ihre letzte Muni⸗ 
tion verſchoſſen hatten. 

So beſchämend auch die Catſache iſt, daß die Neger ihre Schutzherren an 
Treue übertrafen, gerade dieſer Vorfall dürfte doch einzig in der geſamten 
Kolonialgeſchichte daſtehen als Beweis einer Liebe und Achtung, die die preu⸗ 
ßiſche herrſchaft den Negern in rund 50jähriger Wirkung einzuimpfen ver⸗ 
mocht hatte und die ſich hier mit freiwilligem Einſatz von Blut und Leben 
fünf lange Jahre ohne Hilfe, ohne Nachricht und Ermutigung bewährte. Dieſe 
Erinnerung an preußiſche Herrſchaft blieb bei den Negern über 200 Jahre 
wach und äußerte ſich noch 1884 beim Beſuch der deutſchen Korvette „Sophie“ 
durch Ehrenbezeigungen. 

Dem allzu ſparſamen kolonialfremden königlichen Hausvater Friedrich 
Wilhelm ſoll aber etwas zugute gehalten werden, was die zünftige Kolonial: 
geſchichte bei dieſem wehmütig⸗ſchmerzlichen ſelbſtgewollten Ende ver⸗ 
heißungsvoller Anſätze nicht berückſichtigt: 

Der Teil Weſtafrikas, den ſich der Große Kurfürſt für feine koloniale 
Arbeit auserſehen, gehört zu dem ungeſundeſten Rüſtenſtrich des ganzen 
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dunklen Erdteils. Ratlos ſtand man damals den tückiſchen Tropenkrankheiten 
gegenüber, deren Erſcheinungsformen neu und gegen die Heilmittel unbekannt 
waren. Das jo wahrhaft⸗naturaliſtiſche Zeitdokument des trefflichen von der 
Groeben gibt unverfälſchte Kunde über den beängſtigenden Geſundheitszu⸗ 
ſtand feiner Leute und erwähnt oft die gefährliche „Landſeuche“, die zuweilen 
von 40 Mann nur 5 übrigließ und täglich Opfer forderte. Noch heute, trotz 
allen Rüſtzeugs moderner Tropenhygiene, nennt der Engländer als jetziger 
Herr dieſe Küjte „the white man's grave“. Man kann verſtehen, daß ein 
Mann, der alle Kräfte feines kleinen, armen Landes zum Aufbau benötigte, 
deſſen Großvater noch den franzöſiſchen „Rékugies“ eine Zuflucht zur Be- 
ſiedlung ſeines entvölkerten Landes gewährte, jeden ſolchen Aderlaß an 
Menſchenleben noch mehr zu vermeiden wünſchte als nur die Koſten. 

Dieſe Annahme ſcheint um ſo mehr berechtigt, als gerade der Soldaten⸗ 
könig Friedrich Wilhelm 1. außer zahlreichen Schweizern und Mennoniten 
allein 20000 wegen ihres Bekenntniſſes 1731 aus ihrer Heimat vertriebene 
Salzburger in der Provinz Preußen und Litauen anſiedelte, während andere 
deutſche Reichsfürſten ihre Untertanen verkauften, um nach franzöſiſchem 
Muſter ein Paraſitenleben zu führen. 

Don der gleichen Notwendigkeit innerer Holoniſation durchdrungen wie 
ſein Vater, hat Friedrich der Große, in der Überzeugung, daß die Macht 
eines Staates auf der Menge der Bevölkerung beruhe, es in ſeiner 
46jährigen Regierungszeit erreicht, ohne Rückſicht auf Glaubensbekennt⸗ 
niſſe gegen 500000 Menſchen in feinem preußiſchen Lande anzuſiedeln, 
während ſich die Geſamtverluſte feiner drei ſiegreichen Kriege nur auf 
54270 Cote beliefen. 

So bedauerlich die völlige Enthaltſamkeit und Zurückhaltung des großen 
Königs hinſichtlich jeder überſeeiſchen kolonialen Betätigung erſcheint: dieſe 
ſtille Kraftaufſpeicherung innerer Kolonifation war nötig, um die Doraus- 
ſetzungen für ſpätere koloniale überſeeiſche Ceiſtung zu ſchaffen. Gerade an 
dieſem Beiſpiel weiſer Beſchränkung wird die Wechſelwirkung innerer und 
äußerer Kolonifation klar und finnfällig: was für ein reiches, übervölkertes 
Land pflicht und Aufgabe, wird für ein entvölkertes, in der Entwicklung 
begriffenes zum Verhängnis. 

So unzugänglich ſich Friedrich II. auch für überſeeiſche Gebietserweiterung 
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zeigte, weshalb er auch einen dahinzielenden vorſchlag des durch die Der- 
teidigung von Kolberg rühmlichſt bekannt gewordenen Joachim Nettelbeck, 
der als Schiffskapitän koloniale Erfahrungen geſammelt hatte, nicht zur Aus- 
führung brachte — von der Wichtigkeit überſeeiſchen Handels war er voll⸗ 
kommen überzeugt. Der 1750 in Emden gebildeten Aſiatiſchen Geſellſchaft 
erteilte er für 50 Jahre Morporationsrechte und Sollvergünſtigungen, der 
Stadt Emden verlieh er das Porto⸗Franko⸗Privileg und errichtete dort eine 
Handelsbank. In Berlin begründete er 1772 die nach mancherlei Umgeſtal⸗ 
tungen noch heute beſtehende Seehandelsgeſellſchaft und ſchloß 1785 mit den 
ſoeben unabhängig gewordenen Vereinigten Staaten von Amerika einen 
Handelsvertrag ab. Der Tod des Alten von Potsdam beendete eine 150jäh⸗ 
rige Epoche ununterbrochenen Hufſtiegs für Preußen. 

während der kurz darauf hereinbrechende Strudel der Revolution Europa 
beunruhigte und hilfloſe Schwächlinge das ſtolze Erbe eines Einmaligen 
verzettelten, ſonderte der vom Korjen entfeſſelte Sturm die Spreu vom 
Weizen. Dieſe Zeit wackelnder Throne und Thrönchen war nicht für über⸗ 
ſeeiſche Unternehmungen geſchaffen. 

Der koloniale Gedanke — verbannt von denen, die ihn zu hüten be⸗ 
rufen waren — lebte dennoch im deutſchen Volke. Fand er auch trotz gege⸗ 
bener Gelegenheiten nirgends Ausdruck kraftvollen Willens, ſo fand er 
doch eine bleibende Pflegeſtätte in der ftillen Gelehrtenſtube des Wiſſen⸗ 
ſchaftlers. Dieſe Zeit völliger Surückhaltung kolonialen Wollens ſeitens der 
Konkursverwalter des 1806 zur Liquidation gekommenen „heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches“ wurde die Zeit geiſtiger Dertiefung und Veredlung. Wohl 
ſah mutter Germania weinend viele Hunderttauſende ihrer Kinder in die 
Fremde ziehen, weil die Raben noch immer um den Berg des Uyffhäuſers 
flogen — aber trotzdem eroberten deutſche Arbeit, deutſche Wiſſenſchaft, deut⸗ 
Ihe Forſchung eine Welt — im Geiſte. Der Wahlſpruch Kaifer Karls v. 
„Plus ultra“ — „Weiter hinaus!“ blieb das einzige Erbe der großen Der- 
gangenheit. 
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Die koloniale Sehnſucht im Volke in der Zeit der deutſchen Ohnmacht 


Der Soldatenhandel als Einnahmequelle und Uräftevergeudung 


Wie ein Moſaik ohne Rahmen hatte ſich das ſtolze Bild germaniſchen 
Kaiſertums in die bunten Cänderwürfel und Landfegen aufgelöſt, die von 
ſtarker Fauſt zuſammengeſchweißt, Europa jahrhundertelang die Geſetze des 
Handelns vorzuſchreiben gewohnt waren. Die ätzende Säure religiöſen Haſſes 
hatte das einigende Band zerfreſſen, aber die Teile des zerfallenen Kolojfes 
lebten, und je kleiner die Stücke des zerriſſenen Kaifermantels geworden, 
um ſo anſpruchsvoller die, die ſich mit den Purpurfetzen ſchmückten. 

Geht man der Urſache nach, warum das Deutſche Reich einem lebenden 
Leichnam glich, warum es über 250 Jahre macht- und kraftlos zum Spiel⸗ 
ball der übrigen Staaten Europas und zum Tummelplatz ihrer Ausſchrei⸗ 
tungen wurde, ſo gibt die Geſchichte nur die eine Antwort: weil alle die 
kleinen Fürſten und Herren, die Deutſchland regierten, bis auf ganz wenige 
gelegentliche Ausnahmen nicht dem deutſchen Volk und Vaterland dienen 
wollten, ſondern nur ſich und ihrem Hauſe. Su verführeriſch wirkte das 
Beiſpiel Ludwigs XIV. Bald wollte es jeder der reichsunmittelbaren Fürſten 
dem „roi soleil“ gleichtun. Das von ſchmeichleriſchen Hofſchranzen getragene 
abſolutiſtiſche Prinzip machte es leicht genug. Wenn aber der Grundſatz 
„rétat c'est moi!“ eines Monarchen ein großes Reich unter guter ſtaats⸗ 
männiſcher Ceitung trotz der verwerflichen Selbſtſucht und Überhebung zu 
vergrößerter Stoßkraft und Geltung nach außen führen kann, im kleinen 
muß es ſich immer ſchädlich auswirken, ja zum Verbrechen am eigenen Volk 
werden, weil der ſinnloſe Wettbewerb an Aufwand allein auf deſſen 
Hoſten geht. 

Alle deutſchen Fürſtenhäuſer haben in ihrer Geſchlechterfolge fähige und 
weniger fähige, prunkliebende und ſparſame Ahnen zu verzeichnen. Es geht 
hier nicht um Wert oder Unwert des einzelnen, denn die Geſchichte ſelbſt hat 
den Schlußſtrich gezogen. Hier ſoll nur unterſucht werden, warum das deut⸗ 
ſche Volk trotz feiner bewieſenen hervorragenden Eigenſchaften zum Koloni⸗ 
ſieren kein Kolonialvolk wie die anderen werden konnte, warum es bei der 
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Verteilung der Erde zu ſpät kam und warum es anderen Mächten gegenüber 
zurückſtehen mußte. 

Es iſt im vorigen Kapitel von dem Elend die Rede geweſen, das der 
Dreißigjährige Krieg über unſer Volk gebracht hat, ebenſo aber auch davon, 
daß trotzdem ſchon im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts die unverſiegliche 
Kraft des deutſchen Volkes wieder ſo gewachſen war, daß einzelne Fürſten 
koloniale Ideen verfolgten. 

Wäre nun bei einheitlicher Zuſammenfaſſung aller deutſchen Kräfte unter 
einen Willen, trotz der Derheerungen des Krieges, eine zielbewußte Kolonial- 
politik möglich geweſen oder nicht? Um dieſe Frage zu beantworten, muß 
von einem der dunkelſten Flecken deutſcher Geſchichte geſprochen werden — 
den Subſidienverträgen. Unvoreingenommen wird man ſich die weltweiſe 
Auffaffung Philipp Loſchs zu eigen machen, der in feiner kritiſchen Unter- 
ſuchung über den Soldatenhandel ſchreibt: „Jedes Ding hat feine Seit. 
Ebenſo iſt es auch mit den Subſidienverträgen. Auch ſie hatten ihre Seit, in 
der man nichts Schlimmes an ihnen fand. Die Seit ging vorüber, und das 
Urteil änderte ſich. Es kann jetzt nicht anders ſein als unbedingte Derurtei- 
lung der Subſidienverträge, aber aller, nicht nur der amerikaniſchen, ſondern 
aller heſſiſchen, und nicht nur der heſſiſchen, ſondern auch aller übrigen“.“ 

In den von Loſch aufgeführten 37 Subſidienverträgen vom Jahre 1677 
bis 1815 vermieteten die Landgrafen von heſſen rund 180000 Mann heſſi⸗ 
ſcher Truppen. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die meiſten Verträge mehr⸗ 
jährig liefen und die Abgänge entſprechend aufgefüllt werden mußten. Durch⸗ 
ſchnittlich wurden 25 Taler Werbegeld außer den laufenden Subſidien ge- 
zahlt. Wegen der verſchiedenheit der Währung der mieterſtaaten, der je⸗ 
weiligen genauen Stärke der Truppen und der Derwendungsdauer iſt es 
jedoch unmöglich, genaue Zahlen anzugeben. Man wird auf ein Mittel von 
rund 4— 5000 mann kommen, die dauernd ihrem Daterlande entfremdet 
waren. „Auf Grund der Subfidienverträge fochten die Heſſen auf faſt allen 
Schlachtfeldern Europas, in Flandern, Brabant, Weſtfalen, auf Rügen, in 
Schonen, in Griechenland vor Athen, in Frankreich, Italien und auf Sizilien, 
ſie zogen übers Meer nach Schottland und ſchließlich über den Ozean nach 


* Dr. Philipp Loſch, „Soldatenhandel“. Im Bärenreiter-Derlag zu Kafjel, 1933. 
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Amerika.” Soweit Loſch, der ſelbſt zugibt, daß er mit feiner Ciſte keinen Anz 
ſpruch auf Vollſtändigkeit machen dürfe. Daß faſt alle deutſchen Potentaten, 
die über eine nur irgendwie nennenswerte Truppenmacht verfügten, dieſe 
ſeltſame Einnahmequelle benutzten, geht aus folgenden Sahlen hervor: 

1748 hatte Frankreich über 52000 fremde Söldner, 

SR 5 „ 41000 „ " 

17907 N „ 23000 „ 5 
von denen die meiſten deutſchen Urſprungs waren. Unter Ludwig XV. 
ſtanden 19 deutſche Bataillone im franzöſiſchen Heere (525 Offiziere und 
6604 Soldaten). Die Summen, die die franzöſiſche Regierung dafür an die 
deutſchen Staaten zahlte, wurden nach der Franzöſiſchen Revolution im Livre 
rouge“ veröffentlicht, wenigſtens die für die Jahre 1750 —70. In dieſen 
20 Jahren wurden gezahlt an: 


Oſterreichchh . . . 82652000 Livres 
Hurſachſen . 8768000 „ 
Braunſchweig . . 2468000 „ 
Brandenburg: Ansbah . 1124000 „ 
Württemberg. 7517000 „ 
Kurpfalz 11505000 
Kurköln . . . 7278000 „ 
Kurbayen. . . . . 870400 „ 
Kurmain3 . . . . 50000 „ 
Sweibrüden . . . 4379000 „ 
an 10 deutſche Staaten zuſammen: 134693 000 Civres in 20 Jahren. 


Aus dieſen Zahlen, die gleichwohl nur Bruchſtücke find, erhellt, daß auch 
hohe Kirchenfürſten die Einnahmen aus dem Soldatenhandel zu ſchätzen 
wußten. 

Man kann dieſen Brauch mit der uralten Gewohnheit, Soldtruppen zu 
vermieten, entſchuldigen und dabei, wie Coſch, bis auf Xenophon zurück⸗ 
greifen. Man kann ebenſo die Schweizer anführen, die im Verhältnis zu ihrer 
Einwohnerzahl ſicher den höchſten Beitrag an Söldnern für fremde Heere 
geliefert haben“. Diele Gründe ließen ſich zur Entſchuldigung nennen, wie 


* „Dieſe hörten zwar 1848 mit der Schweizer Bundesverfaſſung auf, aber die 
päpſtliche Garde beſteht noch heute ausſchließlich aus Schweizern. Aus den Reſten 
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der der ausgezeichneten ſoldatiſchen Eigenſchaften, der Fahnentreue und des 
Kampfgeiftes der Deutſchen. Es mag für die Schweizer eine Entlaſtung ſein, 
die nach ihrer Lostrennung vom Reich als ausgeſprochene Binnenländer auf 
jede überſeeiſche Entwicklung verzichtet hatten und dadurch zur Abwande- 
rung und zu Kriegsdienften gezwungen wurden; vom deutſchen Standpunkt 
aus kann darin nur ein ungeheures, nicht wieder gutzumachendes Unrecht 
erblickt werden, daß deutſche Dolkskraft — verkauft oder freiwillig — auf 
allen Kriegsſchauplätzen der Welt eingeſetzt und verſchwendet wurde — zum 
Wohle und zur Größe anderer Staaten und Völker. 

Die Geſchichte berichtet, wie oft Deutſche gegen Deutſche unter fremden 
und eigenen Fahnen gefochten haben und daß faſt immer nur Deutſche von 
Deutſchen beſiegt worden ſind. Wie würde wohl heute die Welt ausſehen, 
wenn das deutſche Volk feine Kräfte, wie andere Völker, ausſchließlich für 
ſeine eigene Sache eingeſetzt hätte! 

Man könnte noch mit dem Einwurf kommen, daß das verarmte Deutſch— 
land dieſe Millionen zum Wiederaufbau gebraucht habe. Dieſe Annahme wäre 
aber ebenſo falſch wie die Behauptung, daß die Milliarden deutſcher Repa- 
rationsleiſtung für den Wiederaufbau der im Kriege zerſtörten Gebiete 
verbraucht worden ſeien. Die Weltöffentlichkeit weiß, daß ein Bruchteil 
der Summen und Sachleiſtungen dazu genügt hätte und daß ungeheure 
Beträge zu Rüſtungszwecken und zum Ausbau der ſtrategiſchen Bahnen in 
den Kolonien verwendet worden ſind. 

Es wird im einzelnen ſchwer fein, einen Nachweis über den Verbleib der 
„Mietgelder“ zu führen. Der Derfuch eines ſolchen könnte tendenziös auf- 
gefaßt werden, was nicht im Sinne dieſes Buches liegt. Selbſt wenn wir uns 
mit der harmloſen Cesart begnügen, daß wirklich beträchtliche Summen zur 
Derjchönerung deutſcher Reſidenzſtädte und zu Prachtbauten verwendet wor- 
den ſind, die heute (was damals kaum die Deranlaffung zu dieſen Bauten 
gegeben haben dürfte) als Sehenswürdigkeiten gelten und den Fremden⸗ 
verkehr beleben, ſo iſt auch dieſe uns heute verſöhnlich ſtimmende Annahme 
ein Trugſchluß. Nicht der Verkäufer der Ware hat das Geſchäft gemacht, 
der ſchweizeriſchen Truppen in franzöſiſchem Solde wurde von Louis Philippe die 


genugſam bekannte Fremdenlegion gebildet, die leider auch heute noch einen hohen 
Prozentſatz Reichsdeutſcher enthält.“ Loſch, S. 23. 
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fondern der Käufer. Gerade die von Loſch angeführten heſſiſchen Subſidien⸗ 
verträge weiſen nach, daß die Mehrzahl der Truppen an die Seemächte ver⸗ 
handelt wurde. Die Engländer, die niederländiſchen Generalſtaaten, Spanien, 
Dänemark, Venedig, Frankreich — alle die Kolonial- und Hhandelsmächte — 
ſahen ihr Geſchäft darin, ihren Kolonialbeſitz und Außenhandel zu erhalten 
und zu vergrößern, und ſie vermochten gerade aus dieſen Überſchüſſen den 
Blutzoll an die deutſchen Fürſten zu zahlen. Kunft- und Baudenkmäler eines 
Landes ſind ebenſooft kunſtſinnigen Fürſten wie einer allgemeinen Blütezeit 
und Kraftentfaltung des Volkes zuzuſchreiben. Die Niederländer haben in 
der Seit ihres Aufitiegs ohne landesherrliches Mäzenatentum nicht minder 
hervorragende Kunſtwerke hervorgebracht als die italieniſche Renaiſſance 
unter ihren prunkliebenden Stadtfürſten. Ein behäbiger, auf breiteſter völ⸗ 
kiſcher Grundlage ruhender Wohlſtand eines geſunden Bürgertums wird 
auf die Dauer nicht minder köftlihe Früchte reifen laſſen als die Großmut 
einzelner fürſtlicher herren. Die Kunft des deutſchen Mittelalters: eines 
Lucas Cranach, Holbein, Dürer, Peter Viſcher, Matthias Grünewald u. a. m. 
war eine bürgerliche, und Kultur und Kunſt dieſer Seit gediehen auf dieſem 
urgeſunden Boden zur ſchönſten Vollendung. 

Menſchen und Mittel wären alſo trotz Krieg und Niedergang vorhanden 
geweſen. Es erſcheint heute unfaßbar, daß das, was einzelnen Fürſten an 
den glänzenden Erfolgen der niederländiſchen und franzöſiſchen Nachbarn 
nachahmenswert erſchien, nicht allen eingeleuchtet haben ſoll. Gerade die 
früher geſchilderten Derfuhe großer und kleiner Reichsfürſten, dieſem kolo⸗ 
nialen Vorbild nachzueifern, beweiſen das Gegenteil. 

Woran lag es alſo, daß nichts geſchah? 

Die Uneinigkeit und Eiferſucht der Reichsfürſten untereinander war 
größer als jedes andere Gefühl. Ohne Derantwortungsbewußtfein ihrem 
volte gegenüber galt die Wahrung perſönlicher Intereſſen als höchſter Weis- 
heit letzter Schluß. Nicht daß die deutſchen Fürſten jener Seit ſchlechter, ge- 
ringer oder unmenſchlicher geweſen wären als ihre Standesgenoſſen auf 
ausländiſchen Thronen. Der Geiſt des Abſolutismus und der Vergewaltigung 
des Volkes, wie ihn der Italiener Macchiavelli preiſt, ging nicht von Deutſch⸗ 
land aus. Deutſche Machthaber ſind nur ſeinem Sauber oder dem Sug der 
Seit mehr erlegen. Aber was bei anderen Fürſten — auch in ſeinen nicht 
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gerechtfertigten oder gar verbrecheriſchen Formen für Thron und Nation — 
zu Hufſtieg und Größe führte, mußte ſich in einer lächerlichen Kleinſtaaterei 
ins Gegenteil verkehren. Die Schuld deutſcher Fürſten liegt weniger in 
dem, was ſie taten, als darin, was ſie zu tun verſäumten. Ihre größte 
Sünde iſt es, daß ſie ohne den verſuch einer Abhilfe zuließen, daß 
andere Nationen ſich auf Deutſchlands Kojten vergrößerten, daß andere 
Völker ſich eine Flotte, Siedlungs-, Rohſtoff⸗ und Abſatzgebiete ſchufen, 
während ſie ſich gegenſeitig bekämpften; daß ſie zuließen, daß viele Milli⸗ 
onen deutſcher Dolksgenofjen, durch Auswanderung Volk und Vaterland 
entfremdet, als Kulturdünger in fremden Nationen aufgingen und eben⸗ 
dadurch anderen Dölkern zum Aufſtieg verhalfen; daß ein großes ſtolzes 
Volk, weil es im Intereſſe feiner Führer nicht als einheitliches Volk fühlen 
durfte, verſäumte, rechtzeitig zugleich mit anderen Völkern ſich überſeeiſche 
Gebiete anzugliedern, wie es ſeinem natürlichen Wachstum entſprach. 

Das iſt die große deutſche Kolonialſchuld. Das iſt die nicht abzuleugnende, 
untilgbare, ungeheuer große Schuld all der deutſchen Fürſten und Herren, 
die als ſelbſtändige, reichsunmittelbare Fürſten die Macht in händen hatten: 
daß fie mit der Kraft ihrer Untertanen dem Feinde Vorſchub leiſteten und 
landfremden Fürſten Unechtsdienſte taten, wo ſie zu herren und Führern 
ihres eigenen Volkes berufen waren! 

Gerade die Reihe kolonialer Verſuche, die ſich wie ein roter Faden durch 
die deutſche Geſchichte zieht, beweiſt, daß es nicht an Erkenntnis, ſondern 
lediglich an Kraft und Willen gefehlt hat, dieſe Erkenntniſſe nach dem Bei⸗ 
ſpiel anderer Völker in die Tat umzuſetzen. Auch gegen die Habsburger des 
18. und 19. Jahrhunderts hat 5. von Treitſchke den Vorwurf einer „binnen⸗ 
ländiſchen Beſchränktheit“ und „unſeligen Binnenhandelspolitik“ wiederholt 
erhoben. Kaiſer Karl VI. erkaufte 1731 Englands Suſtimmung zur Prag⸗ 
matiſchen Sanktion mit der Auflöfung der vom Prinzen Eugen unterſtützten 
Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft, und auch Joſeph II. hat die von den 
Dänen 1773 aufgegebenen Nikobaren nur von 1778 bis 1785 in Beſitz gehabt 
und die dortige Niederlaſſung auf Camorta nicht gehalten. Auch dem Plane 
einer Beſiedlung Formoſas, der ihm vom Grafen Benjowfki vorgelegt wurde, 
ſchenkte er kein Gehör. 

Juſtus Mofer, unter den deutſchen Schriftſtellern jener Seit nach Heinrich 
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von Treitjchke der „einzige, der Seeluft geatmet hat“, ſchrieb damals: „Die 
Territorialhoheit ſtritt gegen unſere Handelsmadt, der Untergang der letzte⸗ 
ren bezeichnet den Anfang der erſteren. Wäre das Los umgekehrt gefallen, 
jo würde jetzt nicht Lord Clive, ſondern ein Ratsherr von hamburg am 
Ganges Befehle erteilen.“ Moſers „Patriotifhe Phantaſien“ wurden von 
den überragenden Geiſtern unſeres Volkes durchaus ernſthaft gewertet, und 
Männer wie herder und Goethe haben ihnen begeiſtert Zuſtimmung gezollt. 

Die 1807 von Napoleon I. verhängte Kontinentaljperre, mit der er Eng⸗ 
land niederringen zu können glaubte, hat in ihrer ſechsjährigen Dauer 
weite Kreije der Bevölkerung Europas darüber aufgeklärt, was völliger 
Mangel an Kolonialwaren bedeutet. Trotzdem iſt der Plan, Pflanzungskolo⸗ 
nien zu gründen, erſt ſehr viel ſpäter aufgetaucht, da der Unternehmungsgeiſt 
bürgerlicher Kreife nach der unmenſchlichen Brandſchatzung der Franzoſenzeit 
völlig gebrochen war. Hatte doch Frankreich aus dem kleinen Preußen allein in 
den zwei Jahren ſeiner Beſetzung nicht weniger als den ſechzehnfachen Jahres⸗ 
betrag der geſamten Roheinnahmen des Staates, 1,13 Milliarden Franken 
erpreßt, während die Geſamtſumme der preußiſchen Swangsbeiträge 1½ Mil⸗ 
liarden überſchritten hat. handel und Gewerbe hatten einen ähnlichen 
Rückſchlag erhalten wie durch den Dreißigjährigen Krieg. Don den 1102 Kan» 
delsſchiffen der preußiſchen Reederei waren 1820 noch 705 baufällige alte 
Häſten übrig, und noch 1836 betrug die Geſamttonnage aller deutſchen Schiffe 
im Hamburger hafen nur 25 Prozent gegenüber 40 Prozent der Engländer. 

vielleicht taten die Deröffentlihungen Alexanders von Humboldt, den 
man als den eigentlichen Begründer der kolonialpolitiſchen Wiſſenſchaft in 
Deutſchland anſehen muß, ein übriges, um den da und dort aufflackernden 
Wunſch nach Pflanzungskolonien zu erjticken. Sein 1811 erſchienenes Buch 
„politiſche Abhandlung über das Mönigreich Neu-Spanien“ trug viel zur 
Erkenntnis der Schwächen und Schattenſeiten der ſpaniſchen Pflanzungs⸗ 
kolonien bei. 

Iſt es da ein Wunder, wenn der Wagemut und Tatendrang den Deutſchen 
zur Auswanderung drängte, weil ihm alle anderen Mittel und Wege ver: 
ſchloſſen blieben? 
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Die Auswanderung 


Drei Hauptbeweggründe beſtimmen jede Art von Auswanderung: 


1. Glaubens⸗ und Gewiſſenszwang oder politiſche Verfolgung; 

2. Not und Hungerzeiten, Naturereigniſſe, Krieg; 

3. Übervölkerung und Arbeitslofigkeit. 

Die Geſchichte hat den Deutſchen alle drei Urſachen zur Auswanderung 
gegeben. Allen Auswanderern gemeinſam aber war der Wunſch, ihr Schickſal 
zu verbeſſern, das Streben nach größerem Wohlſtande und größerer Freiheit 
im geiſtigen wie im räumlichen Sinne. 

Die obigen drei Erſcheinungen find bedenkliche Krankheitsmerkmale am 
Staatskörper, deren Beſeitigung die oberſte pflicht jeder Regierung iſt. Nicht 
nur aus Gründen der Sittlichkeit und des Gewiſſens, ſondern viel mehr noch 
aus wohlerwogenem Eigennutz, denn jede Auswanderung, die nicht dem 
eigenen Staate zugute kommt, bedeutet für dieſen einen doppelten Verluſt: 
einmal durch die Einbuße an Menfhen — dem weitaus koſtbarſten Beſitz 
eines jeden Staatsweſens — und zum anderen male durch den Zuwachs, den 
fie dem fremden Staat durch ihre Arbeitskraft, ihr Vermögen, ihren Unter. 
nehmungsgeiſt und ihre Cüchtigkeit zubringt. 

Man könnte einwerfen: nicht alle Auswanderer ſind wertvolle und 
tüchtige Dolksgenoffen. Gewiß — ebenſowenig wie alle Surückbleibenden. 
Und doch iſt ein gewaltiger Unterſchied zugunſten des Adoptivvaterlandes da: 
wenn die heimat Mitleid und öffentliche Fürſorge für Dolksgenofjen 
kannte — die Fremde hält eine ſelbſtverſtändliche unbarmherzige Beſtaus⸗ 
leſe! Mancher, der ſich in der Heimat nicht durchzusetzen vermochte, entwickelt 
in der neuen Welt, der Not gehorchend, Kräfte, deren rechtzeitige Anwendung 
ihm auch in der Heimat ſein Auskommen geſichert hätten. 

Die Auswanderung deutſcher Volksgenoſſen unter dieſem Geſichtspunkt 
betrachtet, ergibt einen fo ungeheuren Derluft an deutſchem Dolksver- 
mögen — das Wort im weiteſten Sinne gebraucht —, daß alle anderen 
Schäden, die den deutſchen Dolkskörper betroffen haben, im Derhältnis zu 
dieſem gering und unbedeutend erſcheinen. Zugleich aber wird der Nachweis 
erbracht, daß, wenn das deutſche Volk auch als Nation bei der Eroberung des 
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Erdraumes nicht die ihm gebührende Stellung einnahm, es in ſeinen Gliedern 
einen vollkommen gleichwertigen, wenn nicht höheren Anteil an der fried⸗ 
lichen Durchdringung, Urbarmachung, Derbeſſerung und Veredlung der Erd⸗ 
oberfläche aufzuweiſen hat als jedes andere Kulturvolk. 

Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Auswanderung ſeit dem Beginn 
der Erſchließung des nordamerikaniſchen Feſtlandes im Ausgang des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts und der Oſteuropas, vorwiegend Rußlands 
und der Streuſiedlungen in allen Teilen der Welt, iſt bis zur Gründung des 
Bismarckſchen Reiches noch nicht mit vollem Erfolg durchgeführt worden. Die 
Auswanderung dieſer „Kinder des Unglücks“ (Bancrofft) vollzog ſich in den 
weiter zurückliegenden Fällen, im Gegenſatz zur Auswanderung nach 1871, 
weniger aus freiem Antrieb, als vielmehr unter religiöſem, politiſchem, wirt⸗ 
ſchaftlichem oder ſozialem Swange, hervorgerufen durch Religionskämpfe, 
durch äußere Einwirkungen (Kriege uſw.) oder ungünſtige Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe (Hungersnöte ujw.). Vielfach verließen dieſe „Kinder des Unglücks“ 
die alte heimat heimlich, um den Beläſtigungen, die aus den verſchiedenen 
Auswanderungsverboten (3. B. Karl Theodors von Bayern 1752, Kaijer 
Joſephs II. 1768) entſtanden waren, wie Nachſteuer, Militärpflicht uſw., 
zu entgehen. 

Daher und vor allem auch wegen des Fehlens einer das ganze deutſche 
Volk umfaſſenden einheitlichen Überwachung des Auswanderungswejens, 
ſteht bis heute kein lückenloſes Zahlenmaterial über die damalige Der: 
ſtreuung deutſchen Dolkstums zur Verfügung. 

Fur Beurteilung der deutſchen Auswanderungsbewegung im 17., 18. und 
anfangs des 19. Jahrhunderts ſind wir auf gelegentliche Mitteilungen und 
Schätzungen angewieſen, die zum Teil ſehr voneinander abweichen. Eine 
genaue Sahlenangabe wird auch dadurch erſchwert, daß längſt nicht die ge⸗ 
ſamte Auswanderung über hamburg Bremen ging, die ſüddeutſche ſogar 
vorwiegend über havre und Antwerpen, und daß die Überland-Auswan- 
derung kaum je bis in die heutige Seit, der Wirklichkeit entſprechend, erfaßt 
werden konnte. Die Auswanderung aus Alt-Württemberg war gerade in den 
Jahren 1750—1800 ſehr beträchtlich, und auch die hungerjahre 1816 und 
1817 haben an 20000 Deutſche, vorwiegend aus dem Süden und Südweſten, 
dauernd der Heimat entfremdet. Amtliche Quellen ſtehen erſt vom Jahre 1820 
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Photo A. Groß, Berlin 
von der Nilpferdjagd. Das Nilpferd iſt eine vielbegehrte Jagdbeute. Reben vielen Sentnern 
Wildbret und Fett werden vor allen Dingen die Elfenbeinzähne und die etwa zwei Finger 
ſtarke Haut geſchätzt. Aus letzterer werden Nilpferdpeitſchen (Kibokos) und Spazierſtöcke verfertigt. 


Siedlung mit Affenbrotbäumen in Mittelafrika 


Sehr häufig bauen die Neger ihre Dörfer in den Schutz rieſiger Affenbrotbäume, deren weit 
ausladende Kronen köſtlichen Schatten ſpenden. 
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an zur Verfügung. Die Sahl der deutſchen Auswanderer nach den Vereinigten 
Staaten wird, ſeit Beginn der Beſiedlung bis zum Anfang der amerikaniſchen 
Aufzeihnungen im Jahre 1820, auf 200000250000 Menſchen geſchätzt. 

Neben dieſer überſeeiſchen Abwanderung ſetzte unter Katharina II. die 
eigentliche Koloniſierung Rußlands durch deutſche Landwirte und Hand⸗ 
werker ein; auf ihre Deranlafjung ſollen vom Jahre 1763 bis zum Ende 
ihrer Regierungszeit etwa 75000 deutſche Koloniften, Männer, Frauen und 
Kinder an der Wolga, im Petersburger Bezirk und im Südoſten des Reiches, 
im Kaukafus, angeſiedelt worden ſein“. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
wurde vom Sar Alexander J. das Siedlungswerk energiſch fortgeſetzt. In der 
Ukraine, in Odeſſa und in Transkaukafien ließen ſich viele Tauſende von 
Süddeutſchen nieder. In den erſten Jahrzehnten, bis etwa 1830, ſind ferner 
neben dieſer vorwiegend landwirtſchaftlichen Siedlung zahlreiche Gewerbe⸗ 
treibende, vor allem Tuchmacher, nach Ruſſiſch⸗Polen ausgewandert. Es war 
dies eine Folge der ruſſiſchen Sollpolitik, die die bisherige ſehr große Aus: 
fuhr deutſcher Webereierzeugniſſe nach Rußland verhinderte, dadurch das 
Spinnereigewerbe im Often Deutſchlands ruinierte und eine Maſſenabwan⸗ 
derung hervorrief, die auf 250000 perſonen geſchätzt wird “*. Dieſe deutſchen 
Tuchwirker trugen in hervorragender Weiſe zur Entwicklung des polniſchen 
Gewerbes und der polniſchen Städte wie Lodz und andere nahe der deutſchen 
Grenze bei, ſehr zum Schaden des deutſchen Volkes — ein beſonders finn- 
fälliges Beiſpiel für das verderbliche teilnahmslos duldender deutſcher kolo⸗ 
nialer Zurückhaltung! Alle dieſe Menſchen ſuchten Arbeit in ihrem Beruf, 
die ihnen die heimat ohne Kolonien und ohne Überſeehandel nicht zu ge⸗ 
währen vermochte. 

Aber das Traumland deutſcher Auswanderer blieb doch Amerika. Nirgends 
ließ ſich der Wunſch nach Grundbeſitz, die bäuerliche Sehnſucht des ſich enterbt 
fühlenden Deutſchen nach eigenem Grund und Boden, beſſer verwirklichen 
als im Lande der Freiheit, ſowohl in Nord- wie ſpäter auch in Südamerika. 
Selbſt die fruchtbaren Steppen Beſſarabiens, die erſt durch deutſche Arbeit 


* Adolf Caue, Deutſche Bauernkolonien in Rußland“, Berlin 1910, Koloniale Ab⸗ 
handlungen, 6.31. S. 9. 

** Guſtav v. Gühlich, „Geſchichtliche Darſtellung des Handels, der Gewerbe und des 
Acerbaues der bedeutendsten handelstreibenden Staaten“, Jena 1830. Bd. II. S. 470. 
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zur Weizen⸗ und Fruchtkammer Rußlands entwickelt wurden, boten nicht den 
gleichen Anreiz wie die unbeſchränkten Möglichkeiten der Neuen Welt. 
Millionen Deutſcher ſind ſo übers Waſſer gezogen. In der Mehrzahl tüchtige, 
brauchbare, tatkräftige Menjhen, darunter viele Hunderttauſende von 
oſtdeutſchen Candarbeitern. So wurde, wie Karl H. Schöpke ſich ausdrückt, 
„Amerika bevölkerungspolitiſch ein Maſſenfriedhof deutſchen Dolkstums” *. 

Schleiermacher wies ſchon 1816 in einer Denkſchrift über Auswanderungs- 
verbote und Hans von Gagern im folgenden Jahre in einer Flugſchrift 
„Über die Auswanderung der Deutſchen“ auf die ungeſunden Zuſtände hin. 
kluch Goethe ſchrieb von einem „lebhaften Trieb nach Amerika“ (Wilhelm 
Meiſters Wanderjahre I, 7). Aber ſtatt den Urſachen, die zur Auswanderung 
aus einem keineswegs übervölkerten Lande führten, nachzugehen und ent⸗ 
weder die Gründe zu ſolcher Maſſenabwanderung zu beſeitigen oder für ein 
entſprechendes deutſches überſeeiſches Siedlungsgebiet Sorge zu tragen, 
wußten die verſchiedenen deutſchen Candesregierungen kein beſſeres Mittel, 
als die alten Auswanderungsverbote mit verſchärften Strafbeſtimmungen, 
wie dem Derluft der bürgerlichen Rechte und des Vermögens, wieder in 
Kraft zu ſetzen. Vor allem Bayern, Sachſen und Hamburg erwieſen ſich als 
beſonders kurzſichtig, wenn dieſe engherzig⸗bequeme Art, eine Seitfrage zu 
löſen, nicht eine ſchlimmere Bezeichnung verdient. Jene müden Seiten ver⸗ 
breiteten ein allgemeines Mißbehagen über die wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, das durch unkluge, kleinliche Wirtſchaftsmaßnahmen 
der ſüddeutſchen Staaten noch mehr genährt wurde. Die Bevölkerungsdichte 
des damaligen Deutſchland läßt eine Notwendigkeit zur Auswanderung trotz 
überwiegend ackerbautreibender Bevölkerung nicht erkennen. 

Jahr Volkszahl pro quxm Sunahme pro Jahr 
in Prozent 
1816 24831396 46,3 = 


1820 26291606 49, 1,43 
1825 28111269 52,5 1,34 
1830 29518125 55,1 0,98 


* Prof. Karl h. Schöpke, „Der Ruf der Erde“. Verlag Teubner, Leipzig u. Berlin 
1935. S. 55. 

Nach Dr. Sommerlad: „Der deutſche Kolonialgedanke und fein Werden im 
19. Jahrhundert“. S. 28. 
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Nach amerikaniſchen Erhebungen find dort in den Jahren 1820—1870 
rund 2334000 Einwanderer aus Deutſchland gelandet. Nach den Feſt⸗ 
ſtellungen Bremens und Hamburgs ſind von 1852—1870 im ganzen rund 
1838000 Perjonen (vorwiegend Deutſche) dauernd nach Überſee abgereiſt. 
Darunter allein 1700000 nach den vereinigten Staaten. Zu den Ermitt⸗ 
lungen der Hafenbehörden in Bremen und Hamburg käme noch die deutſche 
Auswanderung über fremde Häfen hinzu. Bevor Bremen und Hamburg als 
Haupteinſchiffungshäfen für die deutſchen und oſteuropäiſchen Auswanderer 
in Betracht kamen, war die Zahl der über fremde Häfen ausgewanderten 
Deutſchen ſehr groß, ja vielfach größer als über die deutſchen Häfen ſelbſt. 
Erſt ſeit der Einigung Deutſchlands liegen genaue Zahlen vor. Die Statijtik 
des Deutſchen Reiches gibt als Zahlen für deutſche Auswanderung einſchließ⸗ 
lich deutſcher Auswanderer über fremde Häfen ſeit 1871 an: 


1871-1880 625968 1931 13644 * 
1881-1890 1342423 1952 10325 
1891—1900 529875 1933 12866 
1901—1910 279645 1934 13853 
1911—1920 92161 1931-1934 50688 
1921-1930 567144 
18711950 3437216 (nach Schöpke 3525730) 
1951-1934 50688 
1871-1934 3487904 

zuzüglich der 

Auswanderer 1820—1870 2334000 (nach Moſchitzky 2 770000) 

5 1600—1820 250000 (jhäßungsweife) 


Geſamtauswanderung nach . 
Amerika 6071904 (ohne Öfterreid, Schweiz uſw.) 


Geſamtauswanderung nach 
Afrika und Auftralien 100000 (ſchätzungsweiſe, da genaue Sahlen 
nicht zu erhalten ſind) 
6171904 
Die Geſamtleiſtung deutſcher kolonialer Aufbauarbeit wird man kaum je 
ganz erfaſſen können, da die Arbeit der Deutſchen, die keine deutſche Staats⸗ 


5 nachrichtenblatt der Reichsſtelle für das Auswanderungsweſen. 
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zugehörigkeit beſitzen (Deutſchöſterreicher, Deutſchſchweizer, Deutſchruſſen 
und jo weiter), die wir aber blutmäßig zu unſerem Volke zählen müſſen, 
nicht mit dargeſtellt werden kann. Würden all dieſe Auswanderer deutſchen 
Blutes, die ſo als Angehörige fremder Staaten geführt worden ſind, als 
Deutſche gebucht worden ſein, ſo würde Deutſchland wohl kaum hinter Eng⸗ 
land als Auswanderungsgebiet zurückſtehen. Wenn aber England im vorigen 
Jahrhundert mit annähernd 6 Millionen Menſchen an der Spitze der Aus- 
wandererſtaaten ſtand, jo ergoß ſich ſein Menſchenſtrom doch vorwiegend in 
eigene Kolonialgebiete oder zum mindeſten in eigene Sprachgebiete (Der- 
einigte Staaten von Amerika). Auf dieſe Art wurde die engliſche zahlen⸗ 
mäßig ſtärkſte Auswanderung aus Europa für das Mutterland die beſte 
Werbung und die denkbar vorteilhafteſte volkswirtſchaftliche Kapitalanlage, 
weil ſie, vorwiegend unter eigener Flagge, engliſch blieb. 

England hat rund 6 Millionen Soldaten der Arbeit in die Welt geſchickt, 
die überall für Englands Handel, Gewerbe, Einfluß, Sprache, Sitte und 
Vormacht kämpften, weil ſie ſich als Engländer fühlen durften. Das und 
nichts anderes iſt die überragende Stärke der engliſchen Nation und der 
britiſchen Weltmacht. 

Deutſchland dagegen hat annähernd die gleiche Sahl, wenn man die Aus⸗ 
wanderer nach Rußland, dem Balkan uſw. hinzuzählt vielleicht ſogar noch 
mehr deutſche Söhne und Töchter in die Welt ziehen laſſen — aber nicht in 
deutſche Länder, wo eine deutſche Regierung ihnen Schutz und Sicherheit 
gewährt hätte, ſondern in fremde Länder, in denen ſie ſich anpaſſen mußten. 
Wohl waren auch ſie deutſche Soldaten der Arbeit — aber nicht für — ſon⸗ 
dern zwangsläufig zumeiſt gegen die Belange der Heimat! 

Wer kann dieſe verſtoßenen, ſich bedrückt und enterbt fühlenden Deutſchen 
darum tadeln, wenn ſie als unbeſchützte Gäfte und Bittſteller im fremden 
Lande deſſen Sprache, Sitte, Geſetz und Gewohnheiten ſich aneigneten aus 
Not und Zwang, oder aus einem Gefühl des Dankes für die größere Freiheit 
und die größeren Möglichkeiten, ihre Fähigkeiten beweiſen zu dürfen? 

Wie hieß das Vaterland, das ſie bis 1871 beſchützt hätte und zu dem fie 
ſich mit Stolz hätten bekennen dürfen? Wer erkannte ſie an als Untertanen 
des Fürſten von Reuß, des Herzogs von Anhalt, des Königs von Würt- 
temberg oder wie immer ihre Päſſe lauten mochten? Wurden fie nicht als 
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Angehörige einer nur „gedachten“ Nation zum Geſpött in einer feindlichen 
Welt, der ſie ſich preisgegeben ſahen? Mußten ihnen nicht draußen in der 
Weite die Augen aufgehen für die Enge der heimat und das Widerſinnige 
deutſcher Kleinſtaaterei? Mußte nicht all die Bitterkeit der Enttäuſchung 
dazukommen, daß die große deutſche Sehnſucht nach Derjdmelzung des 
Volkes zu einer Nation am Widerſtand eines Metternich und feiner Geiſtes⸗ 
erben immer wieder ſcheiterte? 

Und ſogar ſpäter noch, nach Neugründung des Reiches bis in die neueſte 
Seit — wo waren die deutſchen Konfuln und die Vertreter der deutſchen 
Staaten, die ſich draußen ihrer in Not geratenen Landsleute mit der gleichen 
Selbſtverſtändlichkeit und Dolksperbundenheit angenommen hätten wie etwa 
die Engländer? Fälle, wie fie Graf Cuckner in feinem Buch berichtet, blieben 
leider nicht vereinzelt. Wieviel Daterlandsgefühl und Heimatliebe iſt auf 
ſolche Art wohl mutwillig verſchüttet worden von korrekten Beamtenſeelen, 
deren bürokratiſchem Empfinden der erſt jetzt lebendigwerdende Begriff der 
Volksgemeinſchaft abging? 

Das muß geſagt werden, weil immer wieder gegen uns Deutſche der Dor- 
wurf erhoben wird, wir wären weniger national und leichter bereit, unſer 
vaterland zu vergeſſen oder zu verleugnen als beiſpielsweiſe die Engländer 
oder Franzoſen. 

Das Gegenteil iſt der Fall. 

Iſt es nach einer über 250jährigen bewußten Unterdrückung jeder volks⸗ 
deutſchen Regung ſeitens ſeiner Machthaber nicht vielmehr ein Wunder, daß 
das deutſche Volk fein vaterländiſches Empfinden nicht vergeſſen hat? Selbſt 
im Bismarck⸗Reich iſt der Deutſche durch den Kirchtumsgeiſt ſeiner örtlichen 
Regierungsvertreter nie zum bewußten Deutſchen erzogen worden, geſchweige 
denn von den vaterlandsloſen Novemberlingen. 

was muß ein Deutſcher empfinden, der nach 20jähriger Abweſenheit mit 
naſſen Augen die Heimat wiederſieht, dem von der Hamburger Hafen- 
behörde die Einreiſe verweigert wird, weil auf ſeinem in völliger Ordnung 
befindlichen paß das deutſche Konfulat die Staatsangehörigkeit nur mit 
„deutſch“ ausgefüllt hatte“? 


* Dem Derfalfer begegnet im Dezember 1925. 


214 Die Deutſchen als Kolonialvolk 


Der Auslanddeutfche ift immer von allen Deutſchen der leidenſchaftlichſte 
geweſen, weil er ſein Vaterland am heißeſten verteidigen mußte. Bei ſach⸗ 
licher Beurteilung muß man ſtaunen, wie treu und feſt der Deutſche an ſeiner 
Sprache und an ſeinen heimiſchen Sitten und Gebräuchen hängt — vorweg 
der Bauer — ſolange er ſie nur in einer Volksgemeinſchaft pflegen darf. 
Dafür zeugen die deutſchen Siedlungskolonien in Rio Grande do Sul, Santa 
Catharina, Parana, Sao Paulo nach faſt 100jährigem Beſtehen in der roma⸗ 
niſchen Umwelt nicht minder als die faſt 1000 jährigen deutſchen Sprachinſeln 
in Siebenbürgen und im Banat. Nur bei ganz nahe verwandten germaniſchen 
Völkern glich ſich der Deutſche, vorwiegend in der Streuſiedlung, durch Heirat 
und durch Mangel an deutſcher Geiſtes⸗ und Sprachpflege an. 

Über ein Drittel des deutſchen Volkes wohnt außerhalb der Keichsgrenze. 
Kein anderes Volk der Welt hat eine ſolche gewaltige Anzahl von Volks⸗ 
genoſſen in fremden Ländern! War es nicht zumeiſt die Schuld eines zu 
engherzigen Vaterlandes, wenn fein Volk die ſtaatliche Zugehörigkeit zur 
Heimat verlor? 

Alles, was uns Deutſchen fehlte, war die bewußte Erziehung zum deutſchen 
Staatsbürger. Die heute aufwachſende deutſche Jugend wird die Welt mit 
anderen Augen ſehen. Nur in Deutſchland kennt man den Begriff des „Aus- 
landdeutſchen“. Der im Ausland lebende Japaner oder Engländer iſt überall 
nur Japaner oder Engländer ohne irreführende Unterſchiede. Es hat einmal 
bei einer der erſten Kongreß⸗Sitzungen der Vertreter der neugegründeten 
Vereinigten Staaten von Amerika nur an dem Ausfall einer einzigen Stimme 
gelegen, daß nicht Deutſch zur Candesſprache der Dormacht Amerika wurde. 
Das vergeſſe man doch nicht! 

Es gibt kein Land der Welt, an deſſen Aufbau Deutſche nicht entſcheidend 
mitgeholfen hätten, zahlenmäßig und leiſtungsmäßig. 

Die Derbreitung der Deutſchen in der Welt und über die Welt gibt das 
beſte Zeugnis über deutſche Kultur⸗ und Kolonialleiftung bei der Eroberung 
des Erdraumes. Iſt fie etwa deswegen kleiner oder geringer, weil fie im 
Dienſte fremder Völker geleiſtet wurde? 
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Europa ! 
Staaten deutſchen bzw. vorwiegend deutſchen Dolkstums 
Deutſches Reicchchchch rr 64500000 
Dan zg tn et 360000 
Ober Se 6590900 
Sutembunge na nt a 250000 
Stechtenjtev 94° N a 10000 
Schweiz (deutſchſprachige 7. 22900000 
74520000 
Europa II 


Grenzlanddeutſchtum, Deutſchtumsgebiete dicht an den Reichsgrenzen (ab: 
getretene Gebiete durch Diktate von Derfailles und St. Germain, kinſchluß⸗ 


verbot) 

Elſaß⸗Cothr ingen 15634000 
Eupen⸗malme dess 50000 
Nord- Schles . 40000 
Memelland . „ 98000 
Weſtpreußen, Pommerellen, poſen au 350000 
Oſt⸗Oberſchleſieieieiennnnnnsnsn 300000 
e ee 48000 
Sudetendeutſchland . . .. . . . 6400000 
Unter⸗Steiermark und sübkärnten 23 45000 


Deutſch⸗Weſtungarn . 35000 
Sudan: 255 000 
6235000 
Europa III 


Kußendeutſchtum, Deutſchtumsgebiete abſeits der Reichsgrenzen (in geſchloſ⸗ 


ſenen bodenſtändigen Siedlungen, „Minderheiten“ 
Baltenland (Eſtland, Lettland, Litauen) . )) 150000 


* Hans Steinacher: „Volkstum jenfeits der Grenze“, 1934. 
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Übertrag 150000 
Polen (Kongreßpolen, Wolhynien, Galizien, Pol- 
niiheSschlejlen: rl ae et. ch Br ! 595000 
Cſchechoſlowakei „(Streufiedlungen, Preßburg, 
Deutſch⸗Proben⸗Kremnitz, Zips, Karpatho-Ruß- 


lang) : 345000 
Südſlawien (Slowenien, ons Batſchka, Süd» 
ſlawiſches Banat h 5 700000 


Rumänien (Siebenbürgen, Rumäniſches Banat, 
Szatmär, Buchenland, Beſſarabien, Dobrudſcha 


und tei T—T—T— Be 800 000 

Ungarn x / 550000 
3140000 
Deutſche Siedlungsgebiete in Rußland 
Molgadeuune; ) 750000 
Schwarze: ð?ĩU / 450000 
Dehn ?! 230000 
Eau Zoe: a u ae 70000 
Sone » 195000 
1695000 
Deutſchtum in Überſee 

Eanddag C 500000 
USA. rue ae 
Argentinien, größtenteils auch in geſchloſſenen 

Siedlungen 8 200 000 
Braſilien, größtenteils 1 in gan Sieb. 

Hnr. 5 800 000 
Chile, größtenteils BE in ec Siedlungen 27000 
Übriges Latein-Amerika . . . . . an 28000 
Afrika (einſchl. der Deutſchen in den Kolonien) a 78000 
Australien d . „2 Vu 100000 


— 


14233000 
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Deutſchtum in der Serſtreuung 


Vorwiegend Reichsdeutſche im Ausland. 480000 
Geſamtanzahl: 100 303 000 


In vielen blutigen Kriegen haben Deutſche gekämpft. Aber die Geſamt⸗ 
derluſte ſeit dem Dreißigjährigen Krieg bis heute ſind gering gegenüber 
dieſen freiwilligen Opfern, die Deutſche im Einzelkampf um den Erdraum 
gebracht haben. Deutſchland erlitt ſeit 1675 an Geſamtverluſten, einſchließ⸗ 
lich Derwundeter und Dermißter, nach Kufſtellungen von Gaſton Bodart, 
Ernſt Engel und nach amtlichen Quellen“: 


Geſamtverluſte 
1675 Schlacht bei Fehrbellin 500, Bodart S. 96 
174042 1. Schleſiſche Krieg 8950 „ 
1744—45 2. Schleſiſche Krieg . . 14170 „ 8. 190ff. 
1756—62 Siebenjährige Krieg Preußen 1773550 „ 8. 215ff. 
1756 —62 Siebenjährige Krieg Hannove⸗ 
raner u. Braunſchweiger. 27700 „ 8. 215ff. 
1806/07 Jena. 227000 „ Sl 
Auerſt ede . 15000 „ N 
1812 in Rußland ... 182000, Selle W. S. 252 
181315 Leipzig, Lignn, Waterloo. . 57000, Bodart S. 461, 486, 487 
1864 27 A 1600 „ S. 534ff. 
1866 Preußen und Bayern. 17940 „ S. 543 ff. 
1870/71 Deutſ che . 127897, Ernſt Engel 
China⸗ Expedition 450, mtl. Verluſtliſte 1—25 
190407 Südweſtafrikaa .. 2348, Kriegsgeſchichte. S. 335 
657905 
* Gaſton Bodart: „Militär⸗hiſtoriſches Kriegslexikon (1618 — 1905)“, Wien 
u. Leipzig, Stern 1908. 
W. Selle: „1812, das Dölkerdrama in Rußland.“ 3. Aufl. Leipzig 1912. 
Ernſt Engel: „Die Verluſte der verbündeten Armeen an Offizieren und Manns 
ſchaften im Kriege gegen Frankreich.“ 
„Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſt⸗kAfrika.“ Mittler, Berlin 1907. 


(Die verluſte der Eſterreicher find nicht aufgeführt, da bei den Verluſten die 
einzelnen [nicht deutſchen] Volksſtämme nicht nachgewieſen find.) 
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Geſamtverluſte des Weltkrieges . . . 1889450, Statiſt. Reichsamt 
30. 9. 1950 
1675—1930 Kriegsverluſte . . 2547355 in 255 Jahren 


1675—1934 Aluswanderungsverlufte . 6171904 im gleichen Seitraum. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nicht alle Kriegsverlufte, vor allen Dingen 
nicht die mittelbaren, mit diefer Aufitellung erfaßt werden konnten, jeden- 
falls aber fo weit, wie überhaupt zuverläſſige Quellen vorhanden find. kuch 
wenn man die Sahl ſtark nach oben abrundet, kommt immerhin erſt ungefähr 
die hälfte von dem Derlujt heraus, den das deutſche Volk durch Abwande⸗ 
rung erfahren hat. 

Dieſe Gegenüberſtellung der verluſte gibt uns einen Schlüſſel für die 
japaniſche Kolonialpolitik und für manche Vorgänge des Weltgeſchehens in 
der Gegenwart bei den Regierungen (3. B. Italien), die erkannt haben, daß 
die Zukunft ihres Volkes auf dem Spiele ſteht. 

Schon 1912, als Deutſchland nach 41 Friedensjahren auf der Höhe ſeiner 
weltwirtſchaftlichen Erfolge dicht hinter England marſchierte, ſtellt Mönck⸗ 
meier“ feſt: 

„Mit feinen Auswanderern hat ji Deutſchland einen mächtigen Neben⸗ 
buhler im Kampf um den platz an der Sonne geſchaffen und hilft alljährlich 
mit vielen Tauſenden ſeiner Arbeitskräfte die Leiſtungsfähigkeit und 
Kampffähigkeit dieſes Nebenbuhlers (die Vereinigten Staaten von Amerika) 
zu vergrößern.“ 

Die Erfahrungen des Weltkrieges haben die Wahrheit dieſer Behauptung 
dem deutſchen Volke tief in die Seele gebrannt. Das Dritte Reich will 
keinen deutſchen Dolksgenofjen mehr verlieren. 
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Sind wir Deutſchen uns überhaupt bewußt, daß wir ein 100-Millionen- 
Volk find? 
Daß aber die Leiſtung nicht hinter der Menge zurückſteht, bezeugen viele 


5 * Wilhelm mönckmeier: „Die deutſche überſeeiſche Auswanderung.“ Verlag Guſtav 
Fiſcher, Jena 1912. 
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Namen, die wir Deutſchen ſelbſt zumeiſt als uns zugehörig vergeſſen. Wir 
preiſen das Können ihrer Träger als Tüchtigkeit fremder Völker, abgeſehen 
von den Fällen, in denen deutſche Erfindungen oder gar deutſche Erfinder von 
anderen Nationen, in Unkenntnis oder böswilliger Abſicht, für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen werden. Das Ausland bemüht ſich immer, zuerſt die eigene 
Leiſtung in das hellſte Cicht zu rücken, und ſchweigt fremde Tüchtigkeit gern 
tot. In wieviel ausländiſchen Nachſchlagewerken werden wohl deutſche Er⸗ 
finder, Wiſſenſchaftler und Hünſtler unter fremder Staatszugehörigkeit ge⸗ 
führt? Das erſcheint dem gründlichen, ſachlichen Deutſchen unmöglich. Es 
iſt aber gewiß nicht der deutſche Ingenieur Dieſel allein, der als engliſcher 
Erfinder geprieſen wird“. 

Es gibt keine Leiſtung des geſamten Kulturlebens der Menſchheit, auf dem 
nicht der Deutſche führend wurde. Der deutſche Bauer ſchuf die Kornkammern 
in den polniſchen und ruſſiſchen Ebenen, am Schwarzen Meer, an der Wolga 
und in Sibirien. Seine nimmermüde fleißige hand zauberte aus Sümpfen 
und Wüſten, mit denen die Herren des Landes nichts anzufangen wußten, 
Weingärten und Objthaine. Urwald roden und dürre Steppen in blühende 
Felder zu verwandeln und den mühſam gewonnenen Boden gegen wilde 
Völkerſtämme zu verteidigen und zu behaupten, dazu brauchte man in der 
ganzen Welt den deutſchen Bauer. Aber nicht nur in den bekannten Sied⸗ 
lungsgebieten der Vereinigten Staaten, Kanadas, Brafiliens, Argentiniens, 
Chiles, Südafrikas und Aujtraliens haben deutſche Vorkämpfer als Weg: 
weiſer und Schrittmacher fremder ſtaatlicher Entwicklung und Ordnung Vor⸗ 
bildliches geleiſtet. Bei ſehr vielen heute in Blüte ſtehenden Pflanzungen 
hat man den deutſchen Urſprung vergeſſen. Deutſche find es, die in neuer Seit 
dem ausgedörrten Boden Paläſtinas wieder Früchte abzuringen vermochten, 
wo vorher Nomaden zogen. Als Hawai noch Königreich war, haben nieder⸗ 
ſächſiſche Auswanderer die dortigen Pflanzungen angelegt. Der Deutſche 
Claus Sprenckels wurde Suckerkönig von Hawai und Kalifornien. Die 
großartigen Fleiſchextraktfabriken in Sray-Bentos in Uruguay ſind nicht 
nur auf den wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen eines Juſtus von Liebig auf: 


* Wilhelm Rumpf: „Deutſche Leiſtung in aller Welt.“ Reclams Univerfal-Biblio- 
thek Nr. 7266, Leipzig. Die nachfolgenden Namen und daten ſind, ſoweit keine 
anderen Quellenangaben vermerkt, dieſem ausgezeichneten Büchlein entnommen. 
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gebaut, ſondern auch mit deutſcher Tatkraft und Umſicht angelegt worden. 
Die Ciebig⸗Companie — heute ein internationaler Millionen⸗Konzern mit 
zumeiſt jüdiſchem Kapital, der mit anderen, ebenfalls überfremdeten Ring⸗ 
bildungen den Fleiſchmarkt beherrſcht — iſt eine deutſche Gründung. In 
Mexiko, Guatemala, Columbia und Venezuela ſind Deutſche als Pflanzer 
ebenſo in erſter Reihe wie im portugieſiſchen oder holländiſchen Kolonial- 
beſitz. 

wer erkennt all dieſe Arbeit an, die wohl den Staatsſäckel füllte, dem 
Deutſchen aber für ſeine Leiſtung oft nur völkiſche Bedrückung einbrachte? 
Ganze Provinzen fremder Länder ſind von einzelnen deutſchen Bauern er⸗ 
ſchloſſen worden. Das heutige Sacramento in Kalifornien wurde 1844 von 
dem Badener Johann Auguft Sutter als „Sutterſtadt“ gegründet. Er war 
der reichſte und mächtigſte Mann Kaliforniens, bis der Sturm auf die 
Goldfelder einſetzte. Der amerikaniſche General Sherman ſchreibt: „Dem 
General Sutter verdankt unſer Land Kalifornien und all feinen Reichtum“. Ein 
anderer iſt Dr. Blumenau, deſſen Namen einer der ſchönſten und wohlhabend⸗ 
ſten Bezirke des braſilianiſchen Staates Santa Catharina trägt. Der deutſche 
Leichtmatroſe Edmund Philippi hat 1843 das Magellanesgebiet für Chile 
vor franzöſiſchem Zugriff gerettet und wurde dort Statthalter, nachdem er 
1846 die deutſche Siedlung gegründet hatte. 

Was noch heute die Welt beherrſcht, ſei es der allmächtige Dollar oder 
die Münzſorte des einitigen Weltbankiers England, deutſche Cehnworte find 
es: aus dem guten alten Taler entſtand der Dollar und das Pfund Sterling 
aus den „Oſterlingen“, der Münzſorte der Hanfe! Und woher ſtammen die 
vielbewunderten Multimillionäre der Neuen Welt? Namen, die jedes Kind 
mit Bewunderung nennt? Der Badener Johann Jakob Aſtor ſegelte 1784 
nach den Vereinigten Staaten. Die Vorfahren des Ölkönigs Rockefeller 
hießen in der deutſchen Pfalz Roggenfelder. henry Dillard, der Eiſenbahn⸗ 
könig, Induſtriekapitän und Gründer der „Ediſon General Electric Light 
Company“ hieß bei feiner Geburt 1835 in Speyer heinrich Hilgard. Die 
erſten papiermühlen, die erſten Fabriken für Eiſenbahnachſen, für Drahtſeile 
und Waagen haben Deutſche errichtet. In der Schwerinduſtrie der Vereinigten 
Staaten waren fie führend: Charles Schwab, der Leiter der Kieſenſtahl⸗ 
werke in Bethlehem, iſt deutſcher Herkunft; weltbekannte Marken tragen 
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die angliſierten Namen ihrer deutſchen Herfteller: Studebaker Autos 
(= Stutenbäder) und Steinwan-Slügel (der Orgelbauer heinrich Engel- 
hardt Steinweg wanderte 1852 aus Seeſen in Braunſchweig ein). Dreiviertel 
aller Brauereien find deutſche Gründungen. Die Schwebebahn auf den Suder- 
hut Rio de Janeiros iſt deutſche Arbeit, ebenſo wie die Bagdadbahn und die 
Eiſenbahnen und Fernſprechlinien Guatemalas, wie die Wafjerwerke, elek- 
triſche Lichtleitung und Stadtbahn Batavias. Wie viele deutſche Schiffe — 
enteignete oder verkaufte — fahren unter anderem Namen und fremder 
Flagge? Wer erinnert ſich heute noch daran, daß der Ozeanrieſe „Majeſtic“ 
einft „Bismarck“ und der „Leviathan“ einſt „Vaterland“ hieß? 

Sind wir damit am Ende? Nein — nur in Stichworten läßt ſich hier ein 
gedrängter Überblick geben. Aber wir müſſen uns und die Welt daran er⸗ 
innern, daß ſie die Waffen, die ſie ſo gewiſſenlos und unbedenklich gegen uns 
verwendet, deutſcher Erfindung, deutſcher Herſtellung und deutſcher Großmut 
zu verdanken hat. Die Erfindung des Schießpulvers und der Buchdrucker⸗ 
kunſt, des modernen Hinterladers, des Zeitungspapiers, der Dampfſchnell⸗ 
preſſe, der Schreibmaſchine, der Kabellegung, der Röntgenſtrahlen, des Fern⸗ 
ſchreibens, Fernſprechens und Fernſehens hat die Welt deutſchem Geiſt zu ver⸗ 
danken; ebenſo die Entwicklung des modernen Luftverkehrs. Der franzöſiſche 
Hauptmann Ferber bekennt: „Den Tag, an dem Lilienthal 1891 (in den 
Rhinower Bergen) ſeine erſten fünfzehn Meter in der Luft durchmeſſen 
hat, faſſe ich als den Augenblick auf, von dem an die menſchheit fliegen 
kann.“ 

Die Kenntnis des Weltmeeres, ſeiner Tiefen und Wunder beruht zumeiſt 
auf den gründlichen Arbeiten der acht großen Forſchungsreiſen, die ſeit 
1874 von deutſchen Gelehrten unternommen wurden. Namen wie Gauß, 
E. von Drygalſki, Chun, Filchner und die Fahrt der „Meteor“ 1925-27 mit 
einem ganzen Stab von Gelehrten und Forſchern an Bord, ſind weltbekannt 
geworden. Der Deutſche Georg von Bogulawjki ſchrieb mit feinem Handbuch 
der Ozeanographie (1884) das umfaſſendſte wiſſenſchaftliche Werk über 
Meereskunde. 

Die Freiheitsgöttin im New Norker Hafen ſchuf der Elſäſſer Friedrich 
Auguft Barthold. Otto Eidlitz und 5. J. Hardenberg entwarfen und bauten 
die Wolkenkratzer: den Rieſenbau der New Vork Times, des Waldorf⸗ 


Deutſche Ceiſtung auf fremder Erde 223 


Altoria= und des Manhattan⸗Hotels. Die hängebrücken über die Niagara- 
fälle und den Eaſt River zwiſchen New Vork und Brooklyn find Schöpfungen 
der deutſchen Baumeiſter Roebling Vater und Sohn aus Mühlhauſen in 
Thüringen; andere Rieſenbrücken im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten 
ſchuf der geniale Guſtav Lindenthal aus Brünn. Dieſe wenigen Beiſpiele 
mögen genügen. Deutſche Wertarbeit zu erſchöpfen, erſcheint unmöglich an⸗ 
geſichts der Catſache, daß Deutſche im Auslande oft um den Lohn und 
den Ruhm ihrer Arbeit gebracht wurden, wie etwa die Schleſier Paul und 
Johann pelz und Johann Schmitmeyer aus Wien, die den Wettbewerb für 
den Prachtbau der Mongreßbücherei in Waſhington gewannen, während 
Verdienſt und Ehren ein ſmarter Yankee einheimſte. Es ſcheint aber, daß 
die unendliche Größe der Neuen Welt ſo recht eigentlich der gegebene Tum⸗ 
melplatz für die Schrankenloſigkeit germaniſchen Geiſtesfluges geworden 
it. Wie jedoch das öffentliche Leben fremder Staaten oft maßgebend von 
deutſchen Männern beeinflußt und geleitet wurde, das weiſt die Geſchichte aus. 
Nicht das zariſtiſche Rußland allein wurde vielfach von deutſchen Staatsmän⸗ 
nern regiert und ſeine Armeen von deutſchen Generalen in einer Weiſe kom⸗ 
mandiert (der baltiſche Adel war hervorragend beteiligt), die einen geiſtreichen 
Franzoſen zu der Bemerkung veranlaßte: „Rußland ſei ein von Deutſchen 
geordnetes, gegen Deutſchland gerichtetes Slawenreich.“ Ebenſo bedienten 
ſich viele andere Länder deutſcher Staatslenker. 

Als New Vork noch Neu-Amfterdam hieß, wurde 1632 Minnewitt aus 
weſel Statthalter. Jakob Leiſter aus Frankfurt a. M. mußte 1689 die 
Regierung unter engliſcher Herrſchaft übernehmen; hundert Jahre ſpäter 
it Friedrich Auguſt Mühlenberg der Vorſitzende des erſten und des dritten 
Mongreſſes der Vereinigten Staaten. Karl Schurz, der Vorkämpfer für deut⸗ 
ſche Freiheit von 1848, war einer der hervorragendſten Staatsmänner ſeiner 
Wahlheimat, ein Mann, der bei Amerikanern und Deutſchen in gleichem 
Anfehen ſtand. Der Dater der vier Brüder Konder, die in Braſilien die höd;- 
ſten Staatsſtellen bekleideten, wanderte als Hauslehrer aus der Trierer 
Gegend ein. Ruch der Vater des Staatspräſidenten von Santa Catharina, 
Dr. Cauro Müller, ſtammt aus Cochem an der Moſel. Als Außenminifter 
Braſiliens ſchloß er Argentinien, Braſilien und Chile zu dem berühmten 
HB C-Bunde zuſammen. 
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In ganz beſonderem Maße iſt deutſches Blut an der Entſtehung des Buren⸗ 
volkes und der Entwicklung der Union von Südafrika beteiligt. Die ge⸗ 
ſchichtlichen Quellen verraten ein vollkommenes Übergewicht deutſchen Ein⸗ 
ſchlags. Eine erſchütternde Tatſache angeſichts des Verhaltens dieſes Bruder⸗ 
volkes im Weltkriege und ein Muſterbeiſpiel dafür, wie leicht Deutſchtum 
im bluts⸗ und ſprachverwandten Volke aufgeht — wenn deutſche Frauen 
fehlen. 

Das aber ging fo zu. Als die Holländiſch⸗OGſtindiſche Kompanie 1652 
die erſte Siedlung Weißer am Kap der Guten Hoffnung als Stützpunkt für 
ihre Schiffahrt anlegte, ſuchten gar viele durch das Elend des großen Krie= 
ges verarmte Deutſche in dem reichen Holland Arbeit und Brot und meldeten 
ſich auch in großer Zahl zum Kolonialdienft. Aus den erhaltenen Liſten der 
Ungeſtellten und Soldaten iſt nun ganz unzweifelhaft zu erſehen, daß von 
Jahr zu Jahr in ſteigender Sahl Deutſche angeworben wurden, bis fie im 
Laufe des 18. Jahrhunderts die weit überwiegende Mehrheit bildeten. Nach 
einer ſolchen Stammrolle von 1765 waren von 1610 Kompanie-Angejtellten 
1025 Deutſche und nur 317 Niederländer. Von den zwiſchen 1718 und 
1792 zum Zwecke der Anfiedlung im Kapland aus Kompanie-Dienften Ent- 
laſſenen waren 161 Deutſche und 93 Holländer. Sogar unter den erſten ſieben 
im Jahre 1657 angeſiedelten Freibürgern befanden ſich drei Deutſche: zwei 
Kluthe aus Köln und ein Elberts aus Osnabrück *. Die Kapftädter Garniſon 
beſtand weit überwiegend aus Deutſchen, von denen die meiſten im Lande 
anſäſſig wurden. Der Bremer Otto Lüdert wurde ſogar Dizegouverneur 
in Kapjtadt. Wenig bekannt iſt, daß auch General Nor von Wartenburg 
von 1781—83 als Hauptmann in Kapftadt diente. In der zweiten hälfte 
des 18. Jahrhunderts ſtanden ſogar zwei deutſche Regimenter, Waldeck und 
Württemberg, im Kaplande, 

Engliſche und holländiſche wiſſenſchaftliche Arbeiten betätigen den Anteil 
des deutſchen Blutes an der Entſtehung des Burenvolkes. „Die Geſchlechts⸗ 
regiſter der alten Kapſchen Familien““ enthalten die genauen Stammbäume 
von über 1500 verſchiedenen Familien mit den Geburtsorten von mehr als 


* Oskar Hintrager, „Deutſche Mitarbeit an der Erforſchung und Entwicklung 
Südafrikas.“ Sonderdruck. Berlin 1932. 
** Chriſtoffel Coetzee de Villiers, Kapſtadt 1893 —1894. 
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Der Löwenkopf bei Kapſtadt ; 2 

Während ſich unmittelbar hinter Kapſtadt das mächtige Tafelbergmafjiv erhebt, wird die Stadt 

von Cion's Head und Devils Peak flankiert. Die Berghänge hinauf ziehen ſich helle Candhäuſer 
in ſchmucken Gärten, weiter aufwärts ſäumen dunkle Pinienwaldungen die hänge. 
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5 Port Eliſabeth (Kapprovinz) 
Die Hafenſtädte der Union von Südafrika gleichen mit ihren ſchmucken Hillen undparkanlagen im euro⸗ 
päiſchen Stil vollkommen modernen Großſtödten. Die Eingeborenen wohnen in beſonderen vierteln. 


Bilddienft D. K. G. 


Korallenfelfen an der Küſte von Deutſch⸗Oſtafrika 


Nicht überall tritt die üppige Tropenlandſchaft in Oftafrika bis ans Meer heran. Die ewige 
Brandung hat die Korallenfeljen zu phantaſtiſchen Formen ausgehöhlt, deren unterirdiſche Riffe 
der Schiffahrt oft gefährlich werden. 
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Der Elefantenſee 
in der unendlichen Einſamkeit einer Urwaldlandſchaft in Kamerun. 
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neun Sehntel der Stammväter des Burenvolkes. Der holländiſche Kolonial- 
hiftoriker Profeſſor 5. T. Tolenbrander*, der ſich auf dieſe gründliche 
Arbeit ſtützte und die obenerwähnten Muſterrollen und Lüten der „Frei⸗ 
burger“ als Quellenmaterial heranzog, erbringt den Nachweis, daß von den 
16571807 nach dem Kapland eingewanderten 1595 Stammvätern des 
Burenvolkes 842 Reichsdeutſche, 529 Holländer, 86 Franzoſen, 39 Dänen, 
36 Schweden, 14 Deutſchſchweizer, 14 Flamen, 11 Norweger und 2 Eng⸗ 
länder waren. Die Ahnlichkeit Bielefelder und Herforder Standbilder der 
Seineweber-Buren mit den Geſtalten der Dortrekker-Buren am Krieger- 
denkmal in Pretoria und im Dortrekker-Mufeum zu Pietermaritzburg iſt 
verblüffend. 

Zahlreiche deutſche Bücher aus jener Zeit bekunden, daß ſich unter dieſen 
Deutſchen auch eine ganze Reihe gebildeter Männer befanden: fo die „Neue 
Oſtindiſche Reiſebeſchreibung“ (Leipzig 1681) des Chirurgus Johann Schrener 
aus Lobenſtein in Thüringen, die „Oſtindiſche Voyage“ (Kaſſel 1680) des 
heſſiſchen Predigers Johann Chriſtian Hoffmann und die mit Bildern ver⸗ 
ſehene „Beſchreibung des afrikaniſchen Dorgebirges der Guten Hoffnung“ 
(Nürnberg 1719) des bayeriſchen Schulrektors peter Kolb, der 170515 
wiſſenſchaftliche Studien in Kapſtadt betrieb, und viele andere. Der erſte 
Pfarrer der älteſten Kirche Kapſtadts (1704 erbaut) war Petrus Kalde aus 
weſel, der Erbauer der Kirche Architekt Schütte aus Bremen, die herrliche 
holzgeſchnitzte Kanzel ein Kunſtwerk des Bildhauers Anton Anreith aus 
Freiburg i. Br. 

Der Schuldirektor Kolb macht noch eine ſehr bemerkenswerte Feſtſtellung. 
Er berichtet, daß ſehr viele einfältige Deutſche, aus falſcher Scham darüber, 
daß ſie ausgewandert ſind, nicht ihren wahren deutſchen Namen und Heimat⸗ 
ort anzugeben wagten, ſondern fremde. Danach würde alſo in Wahrheit der 
deutſche Anteil an der Entſtehung des Burenvolkes noch weit größer ſein. 
„Die Sprache der Landleute“, berichtet 1785 der ſchleſiſche Bürgermeiſter 
Otto Friedrich Mentzel, der acht Jahre als Hauslehrer im Kaplande lebte, „iſt 
ebenſowenig eine holländiſche Mundart, als die deutſchen Bauern reines 
Hochdeutſch ſprechen“. 

„Die Herkunft der Buren“, Holland 1902, überſetzt von Dr. Thierfelder in 
Heft 19/1928 der Mitteilungen der Deutſchen Akademie in München. 


15 Ritter, Der Kampf um den Erdraum 
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Johann Wolfgang Hendt, ſechs Jahre lang Baudirektor in Kapftadt und 
Oftindien, erzählt in feinem reichbebilderten Werk „Allerneueſter geogra⸗ 
phiſcher und topographiſcher Schauplatz von Afrika und holländiſch⸗Oſt⸗ 
indien“ (Nürnberg 1744) von der herrlichen Weinfarm Conftantia, die dem 
Heidelberger Wießner gehörte. Dieſe Farm iſt noch heute eines der berühm⸗ 
teſten Weingüter des Kaplandes. 

Unter Führung des Bürgerhauptmanns heinrich Hop ging 1761 die erſte 
Expedition von Kapſtadt in die nördlichen Länder, durch Klein⸗ und Groß⸗ 
Namaqualand, tief nach Deutſch⸗Südweſt hinein. Die Wiſſenſchaftler des 
Zuges waren Deutſche: der Botaniker Joh. Andreas Auge aus Stolberg, der 
Landmeſſer und Kartenzeichner Carl Friedrich Bruck aus Berlin und der 
Chirurgus Carl Chriſtof Reichfuß aus Liechtenſtein. Beſonders aufſchlußreich 
aber it das große Werk des Berliner Univerſitätsprofeſſors Heinrich Lichten⸗ 
ſtein „Reifen im ſüdlichen Afrika 18031806“, Berlin 1811; neben wert- 
vollſten wiſſenſchaftlichen Beobachtungen eine Fundgrube von Seugniſſen 
deutſcher Mitarbeit an der Entwicklung Südafrikas. 

Einen ganz hervorragenden platz nimmt aber die Tätigkeit der deutſchen 
Miſſionsgeſellſchaften ein, von deren unabläſſiger Erziehungsarbeit ein be⸗ 
ſonderes Kapitel berichten wird. Hier ſoll nur belegt werden, wie auch in 
Südafrika, entſprechend dem Bildungseinfluß des deutſchen pfarrhauſes in 
der Heimat, ein außerordentlich hoher Hundertſatz Einfluß auf das öffent⸗ 
liche Leben der Buren gewonnen hat. Der Miſſionarsſohn Dr. Arndt, Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor in Bloemfontein, hat 1929 feſtgeſtellt, daß allein von 
den heute lebenden Nachkommen der Miſſionare der Berliner Miſſions⸗ 
geſellſchaft in Südafrika 9 Hochſchullehrer, 82 Schulinſpektoren, Lehrer und 
Lehrerinnen, 26 Regierungsbeamte, 14 Miſſionare, 13 Ärzte und Apotheker, 
13 Richter und Rechtsanwälte, 7 Krankenſchweſtern, 5 Minenangeſtellte, 
4 Mufiklehrer, 3 Journaliſten, 2 Pfarrer und 1 Geologe tätig find. Die Sahl 
der in der Miſſion ausgebildeten handwerker, die dem Lande zum Segen 
gereichten, iſt ungemein groß. 

Wenn auch nach der Eroberung der Kapkolonie durch England, 1806, die 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und dem Kaplande weſentlich beein⸗ 
trächtigt wurden, ſo iſt doch die ſtändige Auswanderung nach Südafrika nie 
ganz unterbrochen worden. So kamen 1848 gleich 200 deutſche Landarbeiter 
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in einem Schub nach Durban, die die blühenden Gemeinden Neu⸗Deutſchland 
und Neu-Kannover gründeten. Hermannsburg, Braunſchweig (1867), Cüne⸗ 
burg (1868), Bethanien, Wartburg, Derden, Kirchdorf, Müden, Harburg, 
Cilienthal, Koburg, Bergen (1884), Glückſtadt (1890), Gerdau (1911), Augs= 
burg und viele andere find rein deutſche Gründungen. Als 1889 die Eiſen⸗ 
bahn von Pietermaritzburg nach dieſen Siedlungen eröffnet wurde, betonte 
der engliſche Gouverneur bei der Feierlichkeit: „Daß wir dieſe Bahn bauen 
konnten, verdanken wir dem Fleiß der deutſchen Siedler.“ Als Schutz- und 
Grenzwall gegen fortgeſetzte Kafferneinfälle wurden von der engliſchen 
Regierung 2400 Angehörige der „Deutſchen Legion“ unter den verlockendſten 
Verſprechungen angeworben und 1856 an der Grenze Kaffrarias angeſiedelt. 
Als viele der Legionäre enttäuſcht nach den Burenrepubliken abwanderten, 
wurden nochmals 2700 deutſche Bauern, Handwerker und Landarbeiter, vor⸗ 
wiegend aus pommern und der Uckermark, angeworben. Zahlreiche deutſche 
Ortſchaften wie Berlin, Potsdam, Frankfurt, Breidbach, Stutterheim zeugen 
von dieſer deutſchen Arbeit, über die der engliſche Geſchichtſchreiber Theal 
urteilt: „Keine beſſeren Anfiedler hätten ins Land gebracht werden können. 
Durch ihren Fleiß gelangten fie im Verlauf weniger Jahre zu einem beträcht⸗ 
lichen Diehbeftand und brachten ihre kleinen Farmen auf einen hohen Stand 
der Kultur. Als Gemüſebauern für den Markt waren ſie unerreicht in Süd⸗ 
afrika. Mäßig, nüchtern, fleißig und fromm, haben ſie in hohem Maße zum 
Gedeihen der Provinz Kaffraria beigetragen.“ 

Wenn es auch unmöglich iſt, alle deutſchen Siedlungen aufzuzählen, eine 
beſonders eindrucksvolle Entwicklungsarbeit darf hier nicht vergeſſen wer⸗ 
den: die Urbarmachung der berüchtigten „Haap-Diakte”. Bis 1880 lag dieſe 
verſumpfte Sandwüfte vor den Toren Kapſtadts. In den Jahren 1878 bis 
1886 kamen etwa 70 deutſche Bauernfamilien mit insgeſamt 300 Seelen aus 
Thüringen, Sachſen, Brandenburg und der Lüneburger Heide und brachten 
in kurzer Zeit fertig, wozu anderen immer der Mut gefehlt hatte. Sie gaben, 
wie ein Kapftädter Schulinſpektor ſagte: „einen vorbildlichen Anſchauungs⸗ 
unterricht für die ganze afrikaniſche Jugend“. Heute verſorgen ſie Kapſtadt 
mit Gemüſe! 

In den neunziger Jahren ſtieg die jährliche deutſche Auswanderung nach 
Südafrika wiederholt erheblich über 1000 Kopf an. In den meiſten größeren 
15 * 
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Städten Südafrikas gibt es heute deutſche Kirchengemeinden, deutſche Schulen 
und deutſche Vereine. 

Um die Entwicklung des Bergbaues in Südafrika haben ſich deutſche Geo⸗ 
logen die größten Verdienſte erworben: die erſten Goldfelder entdeckte der 
ſchwäbiſche Forſchungsreiſende Carl Mauch (1865 —72), der ebenfalls 1871 
die Ruinen von Simbabye, das Ophir des Alten Teſtaments, auffand. Auch 
zeichnete er die erſte Karte von Transvaal, die von Miſſionsinſpektor 
Dr. Merensky und Poſtmeiſter Jeppe vervollſtändigt, durch Juſtus Perthes 
herausgegeben wurde. Neben vielen anderen deutſchen Geologen war Carl 
Schurmann Mineninſpektor des Präſidenten Krüger. Die Bergpolizei unter⸗ 
ſtand deutſchen Beamten. Grundlegende wiſſenſchaftliche Werke über die 
„geologiſche Entwicklung Südafrikas“ ſchrieb A. Schenk (1884-87). Der 
preußiſche Bergrat Karl Schmeißer wurde durch feine gründlichen Unter⸗ 
ſuchungen fo bekannt, daß die engliſche Regierung ihn bat, auch die Gold: 
felder Weſtauſtraliens zu prüfen. Das elektrolytiſche Verfahren von Siemens 
erhöhte die Goldausbeute. Das größte grundlegende Werk über Diamanten 
ſchrieb der Münchner Univerſitätsprofeſſor Dr. Erich Kaiſer, dafür von der 
Kap-Univerfität zum Ehrendoktor ernannt. Namen wie Pafjarge („Die 
Kalahari“), Krenkel, Schneiderhöhn, Dr. Neuning, Dr. hans Merensky find 
wohlbekannt in der Wiſſenſchaft, und beſonders der letztere hat durch Auf- 
finden der reichſten platinlagerſtätten der Erde in Transvaal und neuer 
großer Diamantvorkommen dem deutſchen Namen in Südafrika großes An⸗ 
ſehen verſchafft. 

Schier unendlich iſt die Reihe der Geologen, Botaniker, Geographen, Forſt⸗ 
männer, Ärzte, Ethnographen und Techniker, jo daß nur einige wenige 
genannt werden können: Prof. Dr. Marloth, Robert Noch, A. Pend, 
Fr. Jaeger, Dr. Fritſch, Meinhoff und Dr. Vedder. Der Leiter des Muſik⸗ 
konſervatoriums in Stellenboſch iſt ein Deutſcher. 

Von den Seugniſſen führender Perſönlichkeiten der Union von Südafrika 
für deutſche Wertſchätzung ſoll hier nur an das eines früheren engliſchen 
Erſtminiſters der Kapkolonie erinnert werden, der über die Urbarmachung 
der Wynberg⸗blakte ſtaunend ſagte: „Setzet die Deutſchen auf einen Felſen — 
und ſie werden einen Garten daraus machen.“ 

Ebenſo günſtige Urteile zahlreicher anderer Miniſter liegen vor. Jedoch 
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könnte man ihnen wegen ihres deutſchen Blutes Parteilichkeit vorhalten. 
Aber iſt es ein Wunder, wenn das zu 55—60 Prozent deutſche Volk der 
Buren, das ſich heute Afrikaner nennt, von männern regiert wird, die deut⸗ 
ſchen Blutes find? „Ohm Paul“, der letzte Transpaalpräfident Krüger, der 
1884 in Berlin mit Bismarck ſich in Plattdeutjc unterhielt, und „Onze Jan“, 
der Führer um den Kampf der Gleichberechtigung der afrikaniſchen Sprache 
Jan Hofmener, deren Standbilder in Kapftadt und Pretoria ſtehen, find 
deutſch. Die Familie Krüger ſtammt aus der Mark (Berlin) und Hofmeners 
Stammvater iſt 1751 aus Ibbenbüren in Weſtfalen nach Südafrika aus- 
gewandert. Drei präſidenten des Oranjefreiſtaates, Hoffmann, Pretorius und 
Brandt waren deutſchblütig. Der heutige Erſtminiſter der Union von Süd⸗ 
afrika, General Hertzog, leitet ſeine herkunft aus Braunſchweig her, von 
wo 1736 fein Ahnherr auswanderte. Der Stammbaum des Juſtizminiſters 
Tielmann Roß wurzelt in Leipzig (1714) und der des Handelsminiſters Beyers 
in Erfurt (1757). Der Vater des heutigen Wehrminiſters Pirow iſt in Elms⸗ 
horn in Schleswig⸗Holſtein geboren. 

Als Miniſter pirow mit deutſchem pflichtbewußtſein zu An⸗ 
fang des Jahrhunderts in Deutſchland ſeiner Militärzeit ge— 
nügen wollte, wurde er von der deutſchen Behörde abgewieſen, 
weil er kein Deutſcher ſeil So großzügig verzichtete das Kaiſerreich 
auf ſeine beſten Söhne! 

auch die letzten Adminiftratoren Deutſch-Südweſts: Hofmener, A. J. Werth 
(deffen Vater der Einwanderung nach Kapland von 1860-62 entſtammt) 
und Dr. Conradi ſind deutſchen Stammes. Und wie unendlich viele andere 
noch, wenn fie vielleicht auch in einer Zeit politiſcher Spannung ihren ehr- 
lichen deutſchen Namen engliſch ausſprechen und ihre Beamtenlaufbahn in 
der Nachkriegspſochoſe nicht mit unnötig bloßſtellender Deutſchfreundlichkeit 
belaſten wollen. 

Man weiß in Deutſchland kaum, wie ähnlich die Burenſprache, das ſeit 
160 Jahren in der bolländiſchen Kolonialzeit geſprochene „Afrikaans“, 
den plattdeutſchen Mundarten iſt. Der Roland am Bremer Rathaus trägt 
auf feinem Schild einen Ders, der „afrikaniſch“ kaum anders lauten würde. 
Ich ſelbſt habe Fritz Reuter erſt nach Erlernung dieſes „Burenplatts“ fließend 
leſen können. Dieſe uns ſo verwandt und vertraut klingende Sprache iſt es, 
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der das Deutſchtum drüben in Südafrika hat erliegen können. Die hollän- 
diſchen Bauern ſprachen ja faſt das „Platt“ der Deutſchen, und Heiraten taten 
ein übriges, um uns ein Volk zu entfremden, das mehr als zur Hälfte aus 
deutſchen Wurzeln ſtammt. Erſt daraus geht hervor, welch ungeheueres 
Unrecht uns von ſeinen Führern im Weltkrieg angetan worden iſt. Nur 
General de Wet und fein Kreis bewahrte den ſtammverwandten Waffen⸗ 
brüdern die Treue, von denen jo viele für fein Volk gefallen waren. 

Wo in der Welt iſt überhaupt ein Schlachtfeld, auf dem nicht Deutſche 
für Freiheit und Recht geblutet haben? 

Was für Afrika gilt, gilt für Amerika nicht minder. Die undiſziplinierten 
Freiheitskämpfer Amerikas wurden wieder und wieder von den ausgebil⸗ 
deten engliſchen Truppen geſchlagen. Erſt General von Steubens militäriſches 
Hönnen befähigte die Amerikaner, die Engländer in offener Schlacht zu be⸗ 
ſiegen. An 230000 Deutſche kämpften im Kriege der Nordſtaaten gegen die 
Südſtaaten, und deutſche Tapferkeit errang den Sieg von Gethysburg. Viel 
mehr Deutſche ſtehen in Europa außerhalb der Landesgrenzen bei fremden 
Nationen unter Waffen als die 100 000 Mann der früheren Reichswehr. 
Es iſt die größte Tragik des deutſchen Volkes, daß jo oft durch die Der- 
kettung der Umſtände Deutſche gegen Deutſche kämpfen mußten, und daß 
Deutſche überall in der Welt auf allen Gebieten die Lehrmeiſter fremder 
Völker wurden, um dann die Waffen, die ſie bereitwilligſt für die Fremden 
ſchmiedeten, gegen ſich ſelbſt gerichtet zu ſehen. 

Wie würde das deutſche Weltvolk heute daſtehen, wenn alle die Kräfte, 
all das Blut ausſchließlich für die Belange des eigenen Dolkes und des 
Vaterlandes angeſetzt worden wären! 


Die deutſche Miſſionstätigkeit in der Welt 


Im friedlichen Kampf für Geſittung, Derbefferung und Veredlung der 
Menſchheit, beſonders der unentwickelten und wilden Völkerſchaften, ge⸗ 
bührt der chriſtlichen Miſſion beider Bekenntniſſe eine Sonderſtellung. 

Wenn das deutſche Volk auch ſeit der überſeeiſchen Ausbreitung der weißen 
Raſſe über die Erde nie ein Eroberervolk im Sinne der anderen Kolonial- 
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völker war, auf geiſtigem Gebiet hat es ſtets in des Wortes ſchönſter Be⸗ 
deutung in der vorderſten Front der Eroberer geſtanden. 

Mögen anderen Völkern größere Mittel (Amerika, England) zur Der- 
fügung geſtanden haben, keine Nation hat ſo ſelbſtlos und uneigennützig für 
das Wohlergehen der weniger entwickelten Völker gearbeitet wie die deutſche, 
und was faſt noch mehr beſagen will, ohne jede äußere Deranlafjung! 
Deutſche Miffionare waren über die ganze Erde verſtreut in fremden Cän⸗ 
dern tätig, lange bevor Deutſchland ſelbſt als Kolonialmacht in die Reihe 
der koloniſierenden Völker trat, und deutſche Miſſionsarbeit hat ſich über 
150 Jahre mit eigenen Mitteln und Kräften im ſelbſtloſen Dienſt an der 
menſchheit unter fremder Oberhoheit eingeſchaltet und den Kolonialvölkern 
aus reinem Idealismus die Arbeit abgenommen, obwohl dieſe aus den 
Kolonien den Nutzen zogen und dementſprechend auch allein für die Ent⸗ 
wicklung und den kulturellen Fortſchritt ihrer farbigen Untertanen verant⸗ 
wortlich geweſen wären. 

Gerade die Tatſache, daß das deutſche Volk, noch ehe es eine nach außenhin 
achtung gebietende Nation bildete, eine großzügige, uneigennützige Kultur⸗ 
arbeit um der Idee willen leiſtete, während es anderen mehr um die Sache 
ging — gerade dieſes hohe ſittliche Derantwortungsbewußtſein aus allen ſeinen 
Gliedern heraus ohne ſtaatsmänniſche, realpolitiſche Geſichtspunkte, adelt 
die deutſche Arbeit vor anderer. Dieſe deutſche Miſſionsarbeit in aller Welt 
iſt eine Kulturleiftung allererſten Ranges. Um nur erſt mit der eigentlichen 
Heidenmiſſion beginnen zu können, mußte nebenbei eine ungeheure Vor⸗ 
arbeit auf allen wiſſenſchaftlichen Gebieten, zumeiſt der Sprachwiſſenſchaft 
und Medizin, geleiſtet werden, um einen Schlüſſel zum Ohr und zum Herzen 
der farbigen Völker zu finden, deren nicht immer gute Erfahrungen mit 
anderen Weißen ſie gegen alle hatten mißtrauiſch werden laſſen. 

Seit 250 Jahren kämpfen deutſche Sendboten als unbekannte Soldaten 
chriſtlicher Gefittung und Bildung auf der ganzen Welt für den Fortſchritt 
der Menſchheit gegen Sklaverei, gegen Kannibalismus, gegen blutigen 
Götzendienſt mit ſchrecklichen Menſchenopfern und gegen die heimtückiſch 
verheerenden Tropenkrankheiten. Gar viele von ihnen haben, ſeitdem 1705 
die erſten beiden deutſchen Miſſionare von der Halleihen Miſſionsanſtalt 
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hinausgeſchickt wurden, dieſen ſelbſtloſen Kampf im Dienſte der Menſchheit 
als Opfer ihres Berufes mit dem Tode beſiegelt. 


Die evangeliſche Miſſion hat ſehr frühzeitig mit der überſeeiſchen 
Arbeit begonnen. Nach den halleſchen Sendlingen gingen von der Herren- 
huter Brüdergemeinde 1732 die erſten Miſſionare nach St. Thomas und 
1737 nach der Goldküſte. Später dehnte fie ihre Tätigkeit auf Grönland, 
Nordamerika, Weſtindien, Labrador, Kapland und Auftralien aus. Eine 
Miſſionsgeſellſchaft nach der anderen entſtand: 1815 die Bafler Miſſion“, 
1824 die Berliner, 1828 die Rheiniſche Miſſion in Barmen, 1835 der Han⸗ 
noverſche Miſſionsverein, 1856 die Norddeutſche Miſſion in Hamburg⸗ 
Bremen, 1844 der SZentral⸗Miſſions⸗Verein in Bayern, 1849 die hermanns⸗ 
burger und 1877 die Brecklumer Miſſion. Afrika war ſtets ein Hauptziel 
deutſcher Miſſionsarbeit. Don den 480 deutſchproteſtantiſchen Sendboten 
arbeiteten 1887 auf däniſchem Gebiet 16, auf holländiſchem 67, auf eng⸗ 
liſchem 286, auf chineſiſchem 15, in Nordamerika 3 und in freiem afri⸗ 
kaniſchen Gebiet 93. Dort waren deutſche Miſſionare auch in deutſchen 
Kolonien die erſten Schrittmacher deutſcher Kultur. Bevor Deutſchland 
ſelbſt Kolonien erwarb, waren nach der „Deutſchen Kolonial⸗Seitung“ 
vom Jahre 1884 bereits folgende deutſche Miſſionsgeſellſchaften in über⸗ 
ſeeiſchen Gebieten tätig: 


Aufgebrachte 
Erſte Ausfendung Miſſionare Spenden 

Brüdergemeinde 1752 144 394561 M. 
Barmen (Rheiniſche Miſſion) 1829 71 340843 „ 
Berlin I 1834 56 368 765 „ 
Berlin II 1836 19 157326 „ 
Leipzig 1841 21 264 704 „ 
Bremen 1842 11 83889 „ 
Hermannsburg 1849 51 251842 „ 
Chineſ. Frauenverein 1850 1 22483 „ 

374 1884411 m. 


* Baſel und Criſchona arbeiten faſt ausſchließlich mit deutſchen Kräften und deut⸗ 
ſchem Gelde, dürfen demnach als deutſch bezeichnet werden. 
* Moſchitzky, „Deutſche Molonialgeſchichte“, S. 105, 103, 104. 
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Übertrag 374 1884411 M. 


Brecklum 1881 2 38 000 „ 
Baſel 1822 104 664000 „ 
Criſchona 1848 2 4000 „ 


482 2590411 M. 


Wem dieſe Sahl gering erſcheint, der beherzige die Anſicht des engliſchen 
Gouverneurs des Kaplandes, Sir Bartle Srere, der damals ausſprach, daß 
jeder deutſche Miſſionar an der Grenze der kriegeriſchen Kaffernländer 
wenigſtens dieſelben Dienſte leiſte wie ein Bataillon Soldaten“. Es iſt 
auch nicht anzunehmen, daß der engliſche high Commiſſioner der Goldküſte 
vor der aus London hinübergefahrenen Parlamentskommiſſion den Deutſchen 
ein Lob ſpenden wollte, wenn er feiner Behörde gegenüber faſt anklagend 
ſagte: „Die (engliſche) Regierung hat nichts für das Land getan, die (deutſche!) 
miſſion alles“.“ Obgleich aber die Engländer den meiſten Nutzen aus der 
uneigennützigen deutſchen Miſſionsarbeit gezogen haben, gaben fie die treuen 
Mithelfer ohne Bedenken und Gewiſſensbiſſe ſchutzlos der Rache der Wilden 
preis, wenn ihre „ländergierige Politik die durch die Mifjion vorbereiteten 
Völker zur Unterjochung für reif hielt und mit Krieg überzog“ (Kofhigkn). 
welche immerhin großen Mittel an Kräften und Geld ſind hier Jahr für 
Jahr vom deutſchen Dolke für rein ideelle Zwecke, ja zur mittelbaren Stär⸗ 
kung der Kampf⸗ und Leiſtungsfähigkeit des ſpäteren Nebenbuhlers und 
Gegners aufgewandt worden! 

Daß aber, entgegen den Erfahrungen im Zululande, langjährige treue 
Miffionsarbeit auch bei Naturvölkern Früchte trägt, dafür zeugt der unter 
den alten Deutſch⸗Südweſtern fo volkstümlich gewordene allverehrte „alte 
Römer“ Generalleutnant a. D. v. Eſtorff. Er ſchreibt am 14. Februar 1954 
in den „Kieler Neueſten Nachrichten“ über den herero-Kufſtand in 
Deutſch⸗Südweſtafrika, an deſſen Bezwingung unter feiner Führung Ritter 
von Epp, damals Hauptmann, jetzt Reichsſtatthalter von Bayern, teilnahm: 

„Bei dem Dormarſch hatte ich eine ſeltſame Begegnung, die aber ein 
Licht wirft auf bedeutſame Vorgänge im Kufſtand. Aus dem Buſch trat auf 
mich der Miſſionar Eick herzu. Er kam vom Waterberg im Norden her, 
wo er inmitten eines großen Hererojtammes feine Station und Wirkſamkeit 
 * Theodor Bohner, „Der Schuhmacher Gottes“. Derlag Rütten & Coening. 
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gehabt hatte. In feiner Begleitung war ein Ochſenwagen, der ſeine Familie 
und die Frauen der am Waterberg ermordeten Deutſchen barg. 

Die chriſtlichen Hereros hatten dieſe wie den Miſſionar gegen 
ihre Landsleute beſchützt und ſich dem nach Süden ziehenden Stamme 
wieder angeſchloſſen. ähnliches iſt mit allen Miſſionaren im hereroland 
geſchehen auf den ſieben Miſſionsſtationen. Keinem iſt ein haar gekrümmt 
worden, während alle anderen Deutſchen um ſie herum erbarmungslos 
totgeſchlagen wurden. Dies zeigt, welchen Eindruck die Wirkſamkeit und 
ſelbſtloſe hingabe der Miſſionare auf die Eingeborenen gemacht hatte, und 
zugleich, wie man ihnen nahekommen kann.“ 

Das war 99 Jahre nach Ankunft der erſten drei in der Berliner Miſſions⸗ 
ſchule ausgebildeten deutſchen Miſſionare. Für eine engliſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft waren fie über London als erſte Sendboten nach dem dornigen 
Südweſt gekommen, um unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen mit 
ihrer mühevollen Aufbauarbeit zu beginnen. Sunächſt — 1805 — unter den 
Hottentotten. Die Miſſionsarbeit unter den Hereros begann erſt 1844 in 
Otjikango (Barmen). Bis 1850 gab es noch keinen einzigen getauften 
Chriften unter dem ganzen Volke der Herero“. 

von da an haben faſt ausſchließlich deutſche Miſſionare in bewunderungs⸗ 
würdiger Geduld die ſchwere Aufgabe auf ſich genommen, unter berüchtigten 
Gewohnheitsräubern und verſchlagenen Meiſterdieben den Einfluß chriſtlicher 
Geſittung und Anſchauung zu verbreiten. Sie haben die nomadiſierenden 
Jäger und Hirtenftämme allmählich zu einer gewiſſen Seßhaftigkeit erzogen 
und überhaupt erſt den Boden für eine ſpätere Entwicklung und feſte Ans 
ſiedlung bereitet. Sie haben das Land erforſcht, Wörterbücher und Gram⸗ 
matiken über die ſchwierigen Eingeborenenſprachen herausgegeben und das 
ſpröde Land in friedlicher Erziehungsarbeit dem Menſchentum erobert! Wie 
überall, fo hat auch in Südweſt die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft in hun- 
dertjähriger Arbeit Vorbildliches geleiſtet. 

Die Tätigkeit der deutſchen Miſſionare hat ſich nicht auf die Erziehung 
der Eingeborenen zu regelmäßiger Arbeit und chriſtlicher Geſittung be⸗ 
ſchränkt, ſondern auch auf vielen anderen Gebieten befruchtend und fördernd 


* Dr. H. Vedder, „Das alte Südweſtafrika“. Martin Warneck Verlag, Berlin 
1954, S. 244. 
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gewirkt. Die Herrenhuter Brüdergemeinde hatte ſchon 1737 am Sonder- 
endfluſſe im Kapland die Niederlaſſung „Gnadental“ gegründet. Diefe erſte 
Miſſionsſtation in Südafrika iſt heute noch eine Sehenswürdigkeit. In ſeinem 
Buche „Reiſen in Südafrika“ berichtet der Deutſchruſſe W. v. Meyer von 
ſeinen Eindrücken, die er 1840/41 im Kaplande gewann. Unter anderem, 
daß er in Gnadental Wagner- und CTiſchlerwerkſtätten, Cohgerbereien, Mül⸗ 
lereien und Bäckereien, Schmiedewerkſtätten und ſelbſt eine Meſſerfabrik 
vorgefunden habe, deren Winzermeſſer in der Kolonie ſehr geſchätzt und 
ſelbſt den billigeren engliſchen Meſſern vorgezogen wurden. Die Erfolge von 
Gnadental führten zur Ausdehnung der miſſion der deutſchen Brüder⸗ 
gemeinde, jo daß fie zur Seit in der Südafrikaniſchen Union allein 12 Haupt⸗ 
ſtationen und 21 KRußenſtationen beſitzt. 

Wie ungeheuer groß das Arbeitsgebiet der deutſchen evangeliſchen Welt⸗ 
miſſion iſt, darüber kann hier nur die Statiſtik Aufſchluß geben. Neben ihrer 
umfangreichen ärztlichen Tätigkeit iſt die chriſtliche Miſſion das einzige 
geiſtige Bollwerk gegen die ſtändig wachſende Gottlofen-Propaganda Mos⸗ 
Baus, die auch ſchon in Ägypten mit Druckſchriften und Film und in Perfien 
durch ſowjetruſſiſche Schulen arbeitet, ja gar ſchon tief in den afrikaniſchen 
Kontinent eingedrungen iſt und ihre Hetzer bis nach Südafrika vorſchickt. 
Es wäre Pflicht aller weißen Völker, ſich in gemeinſamer Abwehr gegen dieſe 
verantwortungsloſe Unterminierungsarbeit zu ſtemmen, die der geſamten 
chriſtlichen Kultur des Abendlandes durch Entfeſſelung eines Raſſenkampfes 
größten Ausmaßes den Untergang bereiten könnte. 

Sur Seit arbeiten 2086 weiße Miſſionare mit 20846 eingeborenen Mit⸗ 
arbeitern für 24 deutſchevangeliſche Miſſionsgeſellſchaften und verſorgen 
1278088 getaufte und im Unterricht befindliche Heiden auf insgeſamt 5936 
über die ganze Erde verſtreuten Stationen. In 80 verſchiedenen Sprachen 
wurde das Evangelium gepredigt. Der Geſundheitsdienſt auf dieſen Stationen 
wird von 37 Ärzten mit 168 weißen Heilgehilfen und 347 Schweſtern ver⸗ 
ſehen, denen ausgebildete Eingeborene zur Seite ſtehen. Für die Unter⸗ 
bringung der Kranken und Siechen find 31 Krankenhäufer und 88 philan⸗ 
tropiſche Anftalten vorhanden. In insgeſamt 4115 Schulen werden 239391 
Söglinge beiderlei Geſchlechts unterrichtet. Rund 11 Millionen Reichsmark 
wurden für dieſe Friedensarbeit ausgegeben. 
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Die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und ihre Arbeitsfelder 


Miſſionsgeſellſchaft 
mit Angabe des Gründungsjahres 


Miſſion d. ev. Brüderunität, Herrnhut (1752) Südafrika⸗Weſt, Südafrika⸗Oſt, Nyaſſa 


Arbeitsfelder 


Bajler Miſſion (1815) China, Britiſch Nord⸗Borneo, Süd» 
Borneo, Indien, Goldküſte, Kamerun 

Berliner Miſſion (1824) China, Südafrika, Oſtafrika 

Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft (1828) Hapkolonie, Südweſtafrika, Sumatra, 


Nias, Mentawei und Enggano, China 

Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft (1836) Engl. und Franz. Togo, Goldküſte 
Goßnerſche Miſſionsgeſellſchaft (1836) Indien 
Ev.⸗luth. Miſſion zu Leipzig (1836) Indien, Oſtafrika (Tanganjika) 
Ev.⸗luth. Miſſionsanſt. Hermannsburg (1849) Natal, Transvaal, Abeſſinien 
Chriſtliches Orientwerk (1935): 
a) Jeruſalemsverein (1852) Paläſtina 
p) Syriſches Waiſenhaus (1860) Paläftina 
o) Chriſtliche Blindenmiſſion im Orient (1908) Perſien 
d) Deutſche Hilfsbedürft. für chriſtl. Liebesw. 

im Orient (1896) Afiat. Türkei, Griechenland, Bulgarien 
e) Dr. Cepſius' Deutſche Orient⸗Miſſion (1924) Syrien, Bulgarien 
f) Ev. Mohammed.⸗Miſſion Wiesbaden (1900) Oberägypten 
Schleswig⸗Holſteiniſche ev.⸗luth. Miſſion zu 


Breklum (1876) Indien, China 
Neukirchener Miſſion (1882) Java, Kenna-Kolonte 
Oftaj.-Mifj.(Allg.ev.-prot. Mifj.-Derein) (1884) China, Japan 
Bethel⸗Miſſion (1886) Oſtafrika 
Neuendettelsauer Miſſion (1886) Neuguinea 
Allianz⸗China⸗Miſſion (1890) China 


Hi desheimer China⸗Blindenmiſſion (1890) China 
Miſſion d. Hannov. ev.-luth. Freikirche (1892) Südafrika 


Pilgermiſſion St. Chriſchona (1896) China 
Miſſionsgeſellſchaft d. deutſch. Baptiſten (1898) Kamerun 
Liebenzeller Miſſion (1899) China, Südſee, Japan 
Ev. Karmelmiſſion (1904) Paläftina 


Frauenmiſſionsring (1933): 

a) Miſſionsring d. Mädch.⸗Bibel⸗Kreiſe (1926) China 

b) Schekki⸗Blindenmiſſion (1920) China 
Dandsburger Miſſion (1929) China 
Miſſionsgeſellſch. d. Deutſch. Methodiſt. (1930) Sumatra, Korea 
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Über den Wert dieſer Tätigkeit wollen wir die unparteiiſchen Stimmen 
des Auslandes aus allen Teilen der Welt hören“, und zwar ſolche aus und 
nach dem Kriege (1916—34), alſo aus einer Zeit, in der alles Deutſche in 
der Welt verfemt war. 


1916 (II. Jahrgang), Nr. 3, S. 2. 


Eine erfreuliche Kundgebung engliſcher Miſſionare für die deutſche Miſſion 
in Indien iſt eine Erklärung des National Miſſionary Council of India, das 
vom 12.—16. November (1915) in Matharan tagte und folgendes beſchloß: 


„Das National Mifjionarn Council wünſcht hiermit feiner Dankbarkeit 
gegen Gott Ausdruck zu geben für die ſelbſtloſe Hingabe und ſelbſtverleug⸗ 
nende Arbeit der deutſchen Miſſionare in Indien. Das Konzil iſt überzeugt, 
daß ihre Miſſionstätigkeit durchaus aus ihrer Liebe gegen Jeſum Chriſtum 
erwachſen und auf das geistliche Wohl des indiſchen Volkes gerichtet war. 

Das Konzil möchte fie vollſtändig losſprechen von jenen Anſchuldigungen, 
die ſo gern gegen ſie geäußert werden, daß ſie nämlich von politiſchen 
Hintergedanken und Motiven geleitet worden ſind und bedauert dieſe Unter⸗ 
ſtellungen aufs tiefſte. Das Konzil beklagt ferner, daß die Kriegsbedingungen 
eine Unterbrechung jener Gemeinſchaft zwiſchen deutſchen und anderen Miſſio⸗ 
naren herbeigeführt haben, welche vor Ausbruch des Krieges fo gern unter⸗ 
einander gepflegt wurde, und ſpricht die ernſtliche Hoffnung aus, daß nach 
dem Friedensſchluß, durch die gute Dorſehung Gottes die Verhältniſſe derart 
fein mögen, daß eine Wiederherſtellung des früheren glücklichen Zuſammen⸗ 
wirkens in dem Aufbau des Reiches Chriſti möglich fein wird. In einer 
ſolchen gegenſeitigen Mitwirkung würde die Hoffnung mächtig beſtärkt wer⸗ 
den, daß die nun ſo weit auseinandergeriſſenen Nationen wieder völlig mit⸗ 
einander verſöhnt werden würden.“ 


1918 (IV. Jahrgang), Nr. 3, S. 2. 

.. . Die Stimmung der heidniſchen und chriſtlichen Bevölkerung (von Togo 
nach der Wegführung der deutſchen Miffionare 1917) wird durch folgende 
Hußerung gekennzeichnet: 

„Wenn nur die Deutſchen erſt wieder da wären! Jetzt ſind wir in unſerem 
eigenen Lande nicht mehr ſicher. Die Wege ſind ſchlecht. Es wird geſtohlen, 


aber wir können nicht klagen. Die Lebensmittel ſind faſt unerſchwinglich, 
trotzdem keine Ausfuhr da iſt; unſer Kakao verdirbt... 


1918 (IV. Jahrgang), Nr. 4/ 5, S. 2. 


Don maßgebender engliſcher Seite wurde 1912 folgendes anerken⸗ 
nende Urteil über die Bajler Miſſion auf der Goldhüſte gefällt: 


* Allgemeine Miſſions⸗Hachrichten, Jahrgang 1916— 1934. 
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„Die Erfolge dieſes Werkes ſind über die ganze Kolonie ſichtbar. Die ge⸗ 
bildeten eingeborenen Schreiber, die Warenhändler, die engliſch ſprechenden 
Bauern, die farbigen Regierungsbeamten haben nahezu alle ihre Erziehung 
in den Bajler Miſſionsſchulen erhalten, und der Gouverneur ſteht nicht an, 
zu erklären, daß ſeine beſten Beamten ein Ergebnis der Miſſion ſind. Die all⸗ 
gemeine Geſchäftsführung, die ſplendiden Erziehungsanſtalten dieſer Miſſion, 
ihre demütig geiſtliche Atmoſphäre bilden wohl mit die größte fortſchrittliche 
Kraft der Kolonie. Aber um welchen Preis! Nach dem Bericht des Gouver⸗ 
neurs war die größte Sterblichkeitsquote wiederum unter den Miſſionaren.“ 


Auch die Einführung des Kakaobaues auf der Goldküfte, der den der⸗ 
maligen beiſpielsloſen Reichtum der vormals armen Kolonie zur Folge hatte 
(1911 Ausfuhr im Werte von 1½ Millionen L- über 30 Millionen Mark), 
iſt der Baſler Miffion zu verdanken. — Jetzt ſcheint man ſolches Urteil 
vergeſſen zu haben und vertreibt die Bafler Miſſionare aus Haß gegen alles 
Deutſche. 

1920 (VI. Jahrgang), Ur. 8/10, S. 1. 

. .. Huf der vom 12.—20. Kuguſt 1920 in Genf tagenden „Weltkon- 
ferenz für Glauben und Kirchenverfaſſung“ forderte der Dor- 
ſitzende Biſchof Brendt, New Vork, daß den Deutſchen nicht ein Mini- 
mum, ſondern ein Maximum gezollt werden müßte. Sein Antrag auf 
die Wahl eines deutſchen Lutheraners in die lutheriſche Gruppe im Fort⸗ 
ſetzungsausſchuß der Konferenz wurde mit Beifall aufgenommen. 


1922 (VIII. Jahrgang), Nr. 7/12, S. 2. 

Ein ſehr erfreuliches Zeugnis über die rheiniſche Miſſions— 
arbeit in Neuguinea, die von der Vereinigten Lutheriſchen Kirche 
Auftraliens übernommen worden iſt, hat Paſtor Theile, der Vorſitzende 
der Miſſionsbehörde dieſer Kirche, in feinem erſten amtlichen, auch der 
Rheiniſchen Miſſion in Barmen zur Kenntnis eingeſandten Bericht ge- 
fällt. Er bittet in ſeinem Begleitbrief, daß „die deutſchen Freunde auch fer⸗ 
nerhin die Arbeit in Neuguinea mit uns vertreten vor dem Thron unſeres 
Herrn“ und urteilt dann wie folgt: 


„Ich bin überwältigt von der wunderbaren Uraft Gottes, wie ſie ſich in 
Heuguinea offenbart. Ich habe vor der uneigennützigen, ſelbſtverleugnenden 
Arbeit der Brüder drüben den größten Reſpekt. Ich achte einen jeden höher 
als mich ſelbſt. Mit den Brüdern Ihres Hauſes habe ich im beſten Einver⸗ 
nehmen alle Sachen zwiſchen uns regeln können und ſie haben ſich bereit er⸗ 
klärt, unter unſerer Leitung das Werk weiterzutreiben, das ſie in jüngſter 
Seit unter fo ſichtlichem Gottesſegen betrieben haben.“ 
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1926 (XII. Jahrgang), Nr. 2, S. 1. 


Der Amerikaner Dr. Drach hat das Indiſche Arbeitsfeld der Brecklumer 
Miſſion bereiſt und berichtet darüber u. a.: 


„Die Lehrer und die Chriſten warten mit Verlangen und Freude auf die 
Rückkehr der deutſchen Miſſionare aus Schleswig⸗Holſtein. Es iſt von dem 
Miſſionseigentum fo viel erhalten geblieben, daß es der Miſſion möglich fein 
wird, auf einmal nicht weniger als 6 ordinierte Miſſionare, einen Miſſions⸗ 
arzt und 4 Miſſionarinnen unterzubringen. Ich vertraue darauf, daß Sie 
finanziell imſtande ſein werden, alle dieſe Leute noch vor Ende des Jahres 
1926 auszuſenden. Es ſtehen die Türen weit offen nach allen Seiten hin.“ 


1929 (XV. Jahrgang), Nr. 1, S. 1. 


Südafrika. Der Direktor der hermannsburger Miſſion, Chr. Schomerus, 
der zur Seit auf einer Viſitationsreiſe in Südafrika weilt, berichtet über das 
große Intereſſe, das auch heidniſche häuptlinge der Miſſion entgegenbringen. 
Bei den Bahurutſe erklärte der Sprecher des heidniſchen Häuptlings bei 
einer berſammlung zu Ehren des Direktors: Sehr oft kämen Weiße zu 
ihnen, aber ſie glichen den Krokodilen, die ihre Beute an ſich reißen und 
dann auf Nimmerwiederſehen in die Tiefe verſinken. Er dagegen käme im 
Intereſſe des Reiches Gottes, er brächte das Licht des Wortes, von dem 
Wärme ausgehe, und wenn er wegginge, bliebe der Segen Gottes zurück. 
An einer anderen Stelle in Mocoeli hatte der Häuptling als beſondere Aus- 
nahme geſtattet, daß auch die Frauen an der Derfammlung teilnähmen. Da 
fie im Winter ſich auch alle an dem gleichen Feuer wärmten, fo follten jetzt 
auch die Frauen und Kinder an der Freude teilnehmen, den „großen Affen“ 
zu ſehen. Der Affe iſt nämlich das heilige Tier des Stammes, und es iſt 
deshalb eine große Ehre, als ſolcher bezeichnet zu werden. 


1929 (XV. Jahrgang), Nr. 4, S. 1. 

Arztliche hilfe für die Goldküſte. In Agogo wurde der Grundſtein 
zu einem Miſſionsſpital der Baſler Miſſion gelegt. Die ziemlich umfangreiche 
Anlage ſoll außer dem eigentlichen Spital für Eingeborene auch ein Er⸗ 
holungshaus für Europäer und Wohnungen für Arzt und Krankenſchweſtern 
enthalten. Bei der Feier ſagte der engliſche Oberkommiſſar Sir John Mar- 
well u. a.: 
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„Bajler Mifjionare haben den erſten guten Weg von der Hüfte landein⸗ 
wärts gebaut, als noch niemand daran dachte, war es die Bafler Miſſion, 
die den Mangel an Handwerkern in dieſem Cande ſah und ihm abzuhelfen 
mit Erfolg beſtrebt war. Sie hat ſich ſchon vor vier Jahrzehnten die größte 
Mühe gegeben, Schreiner, Simmerleute, Schmiede, Schuſter aus jungen Leuten 
des Volkes heranzubilden. Nicht nur zum Segen des Landes ſelbſt: an der 
ganzen Weſtküſte Afrikas waren dieſe Handwerker der Bajler Miſſion be⸗ 
kannt und geſucht, von Sierra Ceone bis hinunter an den Kongo, und ſo iſt 
die Goldküſte ſchon ein berühmtes Land geweſen in ganz Wejtafrika, als man 
von den anderen Kolonien noch kaum ſprach, und das hat die Goldküjte der 
Bafler Miſſion zu verdanken.“ 


1934 (XX. Jahrgang), Bd. 6, S. 1. 


Der Ruf nach evangeliſchen Miſſionaren. Im Abobezirk in Togo 
erſchien der Oberhäuptling mit feinem Stabe bei einem durchreiſenden 
Bremer Miſſionar und ließ ihm ein ſchönes, großes Schaf und zwölf Ananas⸗ 
früchte überreichen mit den Worten: 


„Als Oberhaupt des Mafi⸗Stammes bitte ich dich, dieſes Geſchenk anzu⸗ 
nehmen. Als die erſten Bremer Miſſionare kamen und baten, unter dem 
Mafi⸗Volk arbeiten zu dürfen, haben wir ſie weggejagt. Dann ſind fie ins 
Innere des Candes gegangen. Heute ſehen wir, was ſie dort gewirkt haben. 
Dort leben die Leute heute im Licht, aber wir ſind in der Hinſternis geblieben. 
Unſere Freude iſt ſehr groß, daß heute wieder ein Bremer Mijfionar ges 
kommen iſt. Ich und das ganze Mafi⸗Voltk bitten dich: Bleibe bei uns und 
hilf uns! Heute jagen wir die Bremer Miſſionare nicht mehr fort...“ 


Dieſe wenigen herausgegriffenen Urteile fremder Nationen und Rajjen 
vermögen natürlich nicht im entfernteſten einen Überblick über die Geſchichte 
und kulturelle Bedeutung der evangeliſchen Miſſion zu geben, die Julius 
Richter 1954 mit dem fünften Band feiner Miſſionsgeſchichte zum vor⸗ 
läufigen Abſchluß gebracht hat, aber fie brandmarken die feindliche Cügen⸗ 
propaganda, die deutſche Kolonialarbeit zu beſudeln wagte. Gerade daß die 
deutſche Miſſion beider Bekenntniſſe allen Verleumdungen und Verfolgungen 
während des Weltkrieges und nach dieſem und auch allen ſpäteren Aus- 
weiſungen zum Trotz ihre ſelbſtloſe, ſchwere Arbeit ohne Kückſicht auf 
äußeren Dank und Anerkennung wieder aufgenommen hat, ſobald ſie nur 
die Einreiſeerlaubnis erhielt, zeigt, daß den Deutſchen das Kolonijieren Her⸗ 
zensſache iſt. Das iſt mehr, als man von vielen anderen Miſſionsgeſellſchaften 
ſagen kann. Haben doch die Engländer auf ihre eigene Miſſion das Wort 
geprägt: „Er jagt Chriſtus und meint Kattun.“ Und die Art, in der fremde 
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Ebenſo wie ihre oft außerordentlich kunſtvoll geſchnitzten Kanus verzieren die Südjee-Injulaner 
auch ihre häuſer mit Szenen aus dem täglichen Leben (Schweinejagd). 
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bilddienſt D. K. G. 
1909: 25:Jahr:Seier der Hiſſung der deutſchen Slagge auf Matupi (Samoa) 


en 
Bilddienft D. N. G. 
Die Goldfunde im Innern von Kaijer-Wilhelms-Land (Neuguinea) gehören zu den reichſten 


der Welt. Fachleute ſchätzen die Funde auf 400 Milliarden Goldmark. Noch geht die Ausbeute 
auf die primitivſte Art vor ſich. 
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Miſſionsgeſellſchaften neben ihrer Arbeit ſkrupellos politiſche Ziele ver⸗ 
folgten, haben gerade die Deutſchen in der Zeit, in der fie ſelbſt Kolonien 
verwalteten, ſchmerzlich genug empfinden müſſen. Die Uriegshetze auf 
Samoa, die zu Eingeborenenaufſtänden führte, ſtammte aus ſehr trüber 
Quelle berechnender „Miſſionsarbeit“, gegen die deutſcher Geiſt am wehr⸗ 
loſeſten blieb, weil ſie ſeiner Art fremd iſt. 

Nicht minder groß und ſegensreich iſt der Anteil der deutſchen katho— 
liſchen Miſſionsarbeit in der welt. Sie wird zahlenmäßig nur von der 
franzöſiſchen Miſſion übertroffen, während die großen europäiſchen Kolo- 
nialmächte weit dahinter zurückſtehen. Die Beteiligung der europäiſchen 
Nationen an der katholiſchen Außen-Miffionars-Arbeit ergibt im Jahre 1935 
folgendes Bild“: 


Staat Anzahl der Kräfte 
Orankreic ß 8795 
Deutſchland (6 120) nach Rom. Aufſtellung . 6228 
Italien ĩ]?ĩ?7?½⁵ꝰ 1 
gelten era 
Bi a ee 259 
Irland 1258 
Sr 28 


F e 


Dieſe Zahl it um fo höher zu veranſchlagen, als der unglückliche Ausgang 
des Weltkrieges auch den deutſchen katholiſchen Miſſionsorden den Derluft 
des größten Teils ihrer Miſſionen brachte. Durch den tapferen Kampf des 
katholiſchen deutſchen Volkes hat ſich die Beteiligung Deutſchlands an der 
Weltmiſſion in den letzten Jahren weſentlich geſteigert. 

Das gegenwärtige deutſchſprachige Heimatgebiet (Deutſchland, öſterreich 
und die deutſche Schweiz) verſieht insgeſamt 56 Miſſionsgebiete. Sie ſind 
heute eingeteilt in 2 Diözeſen, 1 Prälatur, 2 Abteibezirke, 2 Univerſitäten 
(Peking und Tokio), 23 Apoſtoliſche Dikariate, 11 Apoſtoliſche Präfekturen 


* Nach Angaben von Pater Sinnigen, Generalſekretär der Superioren-Dereinigung 
Berlin. 


16 Ritter, Der Kampf um ben Erdraum 
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und 15 Miffionsterritorien. hiervon hatten inne: die Reichsdeutſchen 50, 
die Schweizer 4, die Gſterreicher 2. In all dieſen Gebieten waren Mitte 1933 
tätig: 1201 deutſche Prieſter, 107 einheimiſche Prieſter, 856 Brüder und 
2629 deutſche Schweſtern. Die Sahl der Getauften dieſer Gebiete betrug 
1047261, die der Katechumen 163 576. 

Obwohl die katholiſche Mifjion gerade in Afrika ſehr viel ſpäter als die 
evangeliſche begonnen wurde, ſind ihre organiſatoriſchen, erzieheriſchen und 
praktiſchen Ceiſtungen muſtergültig und ihre karitativen Einrichtungen her⸗ 
vorragend. Die Abtei Mariannhill z. B. wurde erſt 1880 von dem ſchwä⸗ 
biſchen Abt Franz Pfanner mit 31 meiſt ſüddeutſchen Ordensbrüdern ge⸗ 
gründet. Nicht weit von der Stadt Durban kauften die Mönche ein Stück 
Wildnis von der engliſchen Regierung und bald wuchſen in planvoller Arbeit, 
zur Verwunderung der Suluneger, die ſchönen Bauten der Abtei mit Kirche, 
Wohn⸗ und Ökonomiegebäuden darauf empor. Die vorbildliche deutſche 
Arbeit erwies ſich als beſtes Erziehungs⸗ und kinziehungsmittel. Die Abtei 
gedieh, und heute liegt Mariannhill, von zahlreichen Cochtergründungen um⸗ 
geben, inmitten eines Netzes ſelbſtgebauter Candſtraßen, Brücken und Staus 
werke. Seine Werkſtätten weiſen alle maſchinellen Einrichtungen für Stein-, 
Holz-, metall⸗, Glas- und Lederbearbeitung auf, und deutſche Meiſter und 
Werkführer ſind darin tätig. Nicht nur eine eigene Glasbrennerei und 
Glasmalerei beſitzt es, ſondern auch große Baumſchulen und hochentwickelten 
Gartenbau. Es gibt in ganz Südafrika keine engliſche Miſſionsſtation, die 
den vergleich mit Mariannhill aushalten könnte. 

Auf dieſe Art find viele vorbildliche Pflanzſtätten deutſcher Bildung 
erſtanden, die über jedes Lob erhaben find. Auch verkehrstechniſch geht die 
katholiſch⸗deutſche Miſſion nachahmenswert vor. In Deutſch⸗Südweſtafrika 
hat der „fliegende Pater“ Schulte das erſte Flugzeug zur Verbindung mit der 
weitentlegenen Station am Okavango eingeſtellt und das Vikariat Rabaul 
Deutſch⸗Reuguineah beſitzt ſogar eine eigene Miſſionsflottille von 15 Sahr- 
zeugen, die gar noch in den eigenen Werkſtätten (darunter großes Sägewerk) 
der deutſchen Miſſion in den Jahren 191229 erbaut worden find. 

Auch in China genießt die deutſche katholiſche Miſſion nicht nur hohes 
Kinſehen bei den chineſiſchen Behörden, ſondern übt auch einen großen mora⸗ 
liſchen Einfluß auf die Bevölkerung aus. Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der 
16 * 
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Patres des dortigen Biſchofs Buddenbrock haben viel zum ſteigenden Anſehen 
der Deutſchen beigetragen, und die deutſchen Expeditionen und Forſchungs⸗ 
reiſenden, wie Filchner zur Fortſetzung ſeiner Tibetreiſe, Köhler von der 
Univerſität Peking nach Zentralaſien, die Deterinäre Dr. Everbeck und 
Dr. Franta, der Militärberater Oberſt v. Lucht, die Anleger der deutſchen 
Fluglinie, fanden dort Unterſtützung und Aufnahme. 

Neuerdings wollen ſich die Kanoniker vom Großen St. Bernhard in der 
Schweiz, die durch ihr kipoſtolat der hilfsbereitſchaft weltbekannt geworden 
ſind, auf dem Catſa⸗paß an der Landesgrenze Tibets in 3800 Meter höhe 
ein hoſpiz bauen, um mit ihren ebenſo berühmten Bernhardinerhunden den 
Pilgern zu helfen, die von der chineſiſchen Provinz Hünnan aus ins heilige 
Land des Buddhismus wallfahrten — ein Vorbild werktätigen Chriſtentums 
und ein deutſcher Vorpoſten der Karitas auf dem „Dach der Welt“. 

Wenn irgendein Kulturvolk der Welt einen rechtſchaffenen, ſittlich bes 
gründeten Anſpruch auf koloniale Arbeit erheben darf, ſo iſt es, an ſeiner 
Leiſtung und feinen Erfolgen gemeſſen, das deutſche Volk. Die Miſſionare 
ſind feine beſten Kolonialpioniere, und wenn es nach der Eroberung der 
minderentwickelten Völker im geiſtigen Sinne ginge, dann ſtünde das deutſche 
volk nicht abſeits — es wäre vielmehr unbeſtritten die erſte Kolonialmacht 
der Erde! 


Deutſche Forſchung 


Noch andere deutſche Männer haben den Erdraum im Geiſte erobern 
helfen: die deutſchen Forſchungsreiſenden. Don Martin Behaim an, der den 
Portugieſen den „Jakobsſtab““* gebracht und ihnen damit erſt das Weltmeer 
eröffnet hatte, bis zu Filchner und helfritz. 

viele Tauſend ſind es, und Namen ſind unter ihnen, die weltberühmt 
wurden, ſei es auf geographiſchem, ſei es auf tropenmediziniſchem oder 
irgendeinem anderen Gebiet der exakten Wiſſenſchaften. Auch unter ihnen 
find deutſche Miſſionare zahlreich vertreten, wie Pater Aug. Schynſe, der 
allein oder mit Stanley und Emin paſcha in Sentralafrika reiſte, ſowie 


* Altes aſtronomiſches Winkelmeßinſtrument zur Schiffsbeſtimmung durch Ab⸗ 
leſen des Winkels von den Geſtirnen. Martin Behaim, 1485. Kapitel Portugieſen. 
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Dr. Hugo Hahn, der nicht nur die erſte Grammatik über Otjiherero ſchrieb, 
ſondern auch ſelbſt ausgedehnte Forſchungsreiſen im unbekannten Südweſt 
bis zum fernen Okawango unternahm. Die „Welträtſel“ des Jenaer Natur— 
forſchers Ernſt Haeckel ſind nicht weniger bekanntgeworden als jene 
wunderbare Wüſtenpflanze „Welwitschia mirabilis“, die der deutſche Bota- 
niker Friedrich Welwitſch, Direktor des Botaniſchen Gartens in Liſſabon, 
1855 zuerſt im ͤͤden Küftengebiet Süd⸗Angolas auffand. 

Das weltbekannte „Tierleben“ von Dr. Alfred Brehm erſchien in der 
erſten ſechsbändigen Ausgabe 1864 —67 nach ausgedehnten Forſchungsreiſen 
des Zoologen. Die zweite zehnbändige Auflage ſchon 1877 mit faſt 2000 nach 
der Natur gezeichneten Abbildungen. Die neueſte weiteſt fortgeführte klus⸗ 
gabe des berühmten Werkes iſt die achtbändige Jubiläums⸗Ausgabe des Der: 
lags Reclam. Die Forſchungsergebniſſe eines Alexander v. Humboldt, der als 
Niederſchlag feiner großen Reifen in Mittel⸗ und Südamerika 1790 — 1804, 
in Sibirien und Inneraſien 1829, eine pflanzenmorphologie und Klimakunde 
veröffentlichte, gehören ebenſo der Weltliteratur an wie die allgemeine 
vergleichende Erdkunde des Begründers der wiſſenſchaftlichen Geographie 
Karl Ritter (17791850). 

Die weißen Flächen der Erdkarte Innerafrikas, Mittelaſiens und Auftra- 
liens ſind größtenteils durch die kühnen Reiſen deutſcher Forſcher entſchleiert 
und aufgenommen und in winkelgenauer Seichnung nach dem von dem 
Deutſchen Mercator“ erſonnenen „Mercator-Syſtem“ unſeren Atlanten 
einverleibt worden. Neben den Engländern Mungo Park, Burton, Speke 
und Civingſtone behaupten ſich deutſche Namen: Männer wie heinrich Barth, 
Vogel, Beurmann, Gerhard Rohlfs, Guſtav Nachtigal, Georg Schweinfurth, 
Wilhelm Junker, hermann von wißmann, Zintgraff und viele andere. 
Das Lexikon der hervorragendſten deutſchen Kfrikaforſcher gibt allein bis 
1894 nicht weniger als 514 deutſche Wiſſenſchaftler an, die ſich alle der Er- 
forſchung des dunklen Erdteils widmeten. Wie viele von ihnen deckt die afri⸗ 
kaniſche Erde! Das chronologiſche Regiſter der Forſchungsreiſen nach ein- 
zelnen Gebieten Afrikas, das Conrad Weidmann herſtellte („Deutſche Män⸗ 
ner in Afrika“, 1894), gibt lehrreiche Aufſchlüſſe. 


* Der Deutſche Kremer hatte nach der Sitte der Seit feinen Namen latiniſiert. 
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Chronologiſches Reaifter der Forſchungsreiſen nach den einzelnen Gebieten 


Marokko 
1760-68 Hoeſt 
1850 von Augujtin 
1839 Roth 
1845 J. v. Müller, Wagner, Barth 
1854 Siegler 
1861 Rohlfs 
1869 Chavanne 
1872 Rein, v. Fritſch 
1880 Kobelt, Quedenfeld 
1879—81 Lenz 
1886—88 Siſcher, v. Oppenheim 


Weſtküſte bis zum Äquator 
1484 Behaim 
1611-21 S. Braun 
1661-68 W. J. Müller 
1783—86 Iſert 
1841 Tams 
1853 Hornberger, Brutſchin 
1855-60 Welwitſch 
1862 Adermann 
1865-69 Dahje 
1864 Ramſener 
1855-56 Schönlein 
1872-74 Reichenow 
1877 Höpfner, Laudien 
1879 Sweifel 
1884 Nachtigal 
1886 Jannaſch 
1887-90 £. Wolf, v. Frangois 
1888-91 Kling 


Kamerun, Nigergebiet 


1851 Barth 

1860—62 Mann 

1872—74 Reichenow, Buchholz, Lühder 
1875—85 Flegel 

1878—85 Sonaur 

1880 Gürich 

1884 Nachtigal, Zöller, Kraufe 


1885 Staudinger, Hartert 
1886 B. Schwarz, Sintgraff 
1887-89 Kund, Tappenbeck 
1889-91 Seuner 

1889—94 Morgen 


Kongogebiet 

1484 Behaim 

1857 Bajtian 

1861 Cüderitz 

1869 Chavanne 

1873—76 Baſtian, v. Koppenfels, Güß⸗ 
feldt, Soyauc, Falkenſtein, Pechusl, 
Cux, Lindner, v. Mechow, Pogge, Lenz, 
v. Homener 

1876 Barth, Schütt, Mohr 

1878-82 Buchner 

1880 v. Wißmann 

1885—86 C. Wolf, v. Frangois, H. und 
F. Müller 

1884—86 Lenz, Bohndorff, Baumann, 
Tappenbeck, Schulze, Sintgraff 

1885 Schynſe 


Südafrika, weſtlich und öſtlich bis 
15 Grad ſüdl. Breite 

1701 Kolb 

1737 G. Schmidt 

1741—45 Menzel 

1803-06 Lichtenſtein 

1827 Hallbeck 

1838—40 v. Krauß 

1841 H. Hahn 

1842—48 Peters 

1845—87 Kropf 

1854—75 Bleeck 

1859 Merensky 

1863—66 v. Fritſch 

1864 Mauch 

1866 Wangemann 

1866—72 Griesbach 
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1869 Hübner, Mohr 
1871 75 v. Weber 
1873-87 Holub 
1873 Pfeil 

1877 Rutenberg 
1885 Schinz 


Madagaskar, Kormoren und 
Sanjibar 


1856 Ida Pfeiffer 

1864 Kerjten, v. d. Decken 
1866 Horner 

1872 Hildebrandt 
1875—81 Audebert 

1877 Rutenberg 

1885 C. W. Schmidt 


Oſtafrika ſüdlich bis zum Aquator 

1505 Sprenger 

1837—67 Krapf 

1846-75 Rebmann 

1858 60 Roſcher 

1860—65 v. d. Decken 

1862—65 Keriten 

1865—74 Brenner 

1866—80 Horner 

1870—94 Bauer 

1876—84 Fiſcher, Nagel 

1877 Rutenberg, Teleki, Höhnel 

1877—94 €. u. G. Denhardt 

1880—82 Böhm 

1880—83 Kaifer 

1880—85 Reichardt 

1884 Rohlfs 

188494 peters 

1884 Pfeil, Jühlke, Bornecke 

1885-87 v. Anderten 

1885—91 C. w. Schmidt 

1885-92 K. R. Schmidt 

1888 meyer, Baumann, Ehlers, Söll 
ner, Schynſe 

188894 Stuhlmann 

188994 v. Wißmann 

1889-91 v. Behr 
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1889 —92 Schnitzer (Emin) 
1889— 93 E. Wolf 
1889 v. Tiedemann 
1891 v. Schweinitz 


Somaliland, Shoa und Abeſſinien 

1634 Heyling 

1752—83 Hocker, Danke, Antes, Rol⸗ 
ler, Miſſ. d. Brüdergemeinde 

1816 Burkhardt 

1821-30 Rüppell 

1831 Gobat 

1834—78 Schimper 

1841-43 Roth, Iſenberg, Krapf, 
Bernatz 

1858—68 Waldmeier 

1861 v. Heuglin, Steuder, Kinzelbach, 
Munzinger 

1865 Schweinfurth 

1864 v. Krokow 

1872 Hildebrandt, Wild 

1874 Vieweg, Haggenmacher, Suchi, 
Greiner 

1880-83 Rohlfs, Stecker 

1881 Riebeck 


Agnpten, Nubien, Aquatorial⸗ 
provinzen 

1700 Lucas 

1703 Krump 

1761 Niebuhr 

1798 Hornemann 

1801 v. Waldeck 

1810 Seetzen 

1816 Burkhardt 

1820 Minutoli, Hemprich, Ehrenberg 

182128 Rüppell, Parthen 

1827 v. Prokeſch 

1836 v. Katte 

1837 Motſchy, Ruſſegger 

1838—43 Werne 

1841—43 Bernatz, Iſenberg 

1844 Barth, Cepſius 

1847 Brehm, v. Müller 
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1849 Unoblecher, Hanſal, Binder 

1850 Bilharz 

1851-53 v. Schliefen 

1852 Brugſch, Reitz 

1855 Flad 

1857 v. Thürheim 

1859 Morlang 

1860 v. Barnim, Hartmann, v. Beur⸗ 
mann, Harnier 

1868 Schweinfurth 

1869 Marno 

1872 Rohlfs, Jordan, Sittel 

1873—76 Roſſet 

1875 Junker, Pfund, Sdmitzer (Emin) 

1876 Güßfeldt, Menges, Bohndorff 

1878-80 Buchta 

1880 Rohlfs, Stecker 

1883 Paulitſchke 


Sudan 


1849-55 Barth 

1851-53 Overweg 

1855—56 Vogel 

1854 Munzinger, Kinzelbad 

1864 Schweinfurth 

1869—74 Nachtigal 

1876 Schnitzer, Junker, Bohndorff 
1879—81 Lenz 


Sahara 


1849—53 Barth 

1851 Overweg 
1855—56 Dogel 
1858—61 v. Krafft 
1859—63 v. Beurmann 
1861—67 Rohlfs 
1869— 74 Hadıtigal 
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1873—74 Rohlfs (Cib. Wüſte), Stecker 
1875-77 v. Barn 


Tunis, Tripolis, Algier 
173133 Hebenſtreit 
1740 Richter 
1829 Schimper 
1832 v. Hügel 
1835-40 v. pückler 
1836—38 Wagner 
1845 Wagner, Barth 
1848 Sill 
1849 Overweg 
1852 v. Maltzan 
1853 Vogel 
1855-66 Rohlfs 
1858 61 v. Beurmann 


1863 Nachtigal, Defor 
1867 Seiff 

1868 Schwarz, Urauſe 
1872 Söller 

1874 Junker 
1875-77 v. Bary 
1882 Nachtigal 

1884 Guedenfeld 
1886 Fiſcher 


Kanaren und Madeira 
1815 v. Buch 
1854 Siegler 
1855 Reiß 
1860 v. Hochſtetter 
1862 v. Hritſch 
1863 v. Cöher 
1867 Seiff, Hartung 
1872 Noll, Buchholz 
1882 Dölter 


Menntniſſe und Erkenntniſſe waren vorhanden. Wenn wir die lange Lifte 
allein der deutſchen Forſcher betrachten, die Afrika bereiſt haben, jo erſcheint 
es ſchwer verſtändlich, daß nicht einer auf den nächſtliegenden Gedanken kam, 
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etwas von dieſem weiten unbekannten Gebiet unter die Schutzherrſchaft des 
neugeeinten ſiegreichen Vaterlandes zu ſtellen. Nur Rohlfs veröffentlichte 
1882 die kolonialpolitiſche Schrift: „Welche Länder können Deutſche noch 
erwerben?“ 

Unglaublich erſcheint uns heute die Tatſache, daß damals — vor wenig 
mehr als 50 Jahren — über zwei Drittel des dunklen Erdteils noch frei und 
und unvergeben waren! Dr. Harl Peters war der erſte, der keine theore— 
tiſchen Fragen aufwarf, ſondern ſie praktiſch löſte. 

Aber nicht allein Afrika mit feinen lange ungelöſten Rätſeln, wie das des 
Urſprungs der Nilquellen, zog immer von neuem deutſche Forſcher an, die 
ganze weite Welt von Pol zu Pol war ihr Feld. Wie Alexander von Humboldt 
den Orinoko und die Kordilleren, jo erforſchten R. A, Philippi und M. von 
den Steinen Brafilien, Franz Sonck und Karl Martin Chile, Friedrich Ratzel 
Mexiko und Mittelamerika, woſelbſt auch der Geologe Karl von Seebach tätig 
war. Guatemala iſt das Arbeitsfeld Karl Sappers, und Koftarika das Karl 
von Scherzers und M. Wagners. Die geologiſchen Unterſuchungen für den 
Durchſtich panamas machten die deutſchen Forſcher Zoepprig und Simons; 
Reiß und Strubel widmeten ſich den Dulkangebieten Ekuadors, den Kordil- 
leren von Bogotä der Geograph Alfred Hettner. Der furchtloſe Eduard 
Pöpping befuhr den Amazonenſtrom in ſeiner ganzen Cänge. Pentland war 
bahnbrechend in phuſikaliſcher Geographie, während v. Tſchudi und Baſtian 
gleichzeitig ſprachwiſſenſchaftliche Studien trieben. Eſchwege, Maſtius, Prinz 
Max von Wied, Sachs, Clauß, Burmeiſter und Hans Meyer erſchöpfen noch 
nicht annähernd die Reihe derer, die ſeit dem erſten länderkundlichen Buche, 
das Pater Dobrizhofer Ende des 18. Jahrhunderts über Argentinien ſchrieb, 
ſich der Erforſchung der neuen Welt widmeten. 

Drei Herrnhuter Miſſionare, Poft, Zeifinger und Hackenwalder, erreichten 
als erſte die Quellflüſſe des Delaware und des Susquehama. Im Weiten er- 
forſchten deutſche Patres: Kühn, Sedelmayer und Link in ſpaniſchen Dienſten 
1700 —70 Kalifornien, und der deutſche Naturforſcher Johann Reinhold 
Forſter begleitete 1778 den Engländer Cook auf ſeiner Weltreiſe. Die 
Arbeiten des Topographen Karl Preuß find nicht minder wertvoll für die 
Wiſſenſchaft als die Wagners, Scherzers, Fr. Ratzels und E. Deckerts (1884 
und 1885, 1891-90). So gehen deutſche Forſchungen auch dort bis in die 
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neueſte Zeit. In den Schneefeldern Nordkanadas ſtarb 1930 der deutſche 
Forſcher und Weltreiſende Dr. Kurt Faber. Der Geologe Gieſecke unterſuchte 
Anfang des vorigen Jahrhunderts die weſtküſte Grönlands. Dr. Auguft 
Petermann unternahm 1868 die erſte deutſche Nordpolfahrt, und 1869/70 
drang Karl Payer bis zum 77. Grad nördlicher Breite vor. Erich von 
Drygalſki unterſuchte 1891—93 die Dereijung Grönlands und wandte ſich 
ſpäter u. a. der Erforſchung des Südpols zu. Mit ihm Filchner, deſſen 
Name noch in jüngſter Seit durch ſeine Reiſen ins verſchloſſene Hochland von 
Tibet viel genannt wurde. Der beſte Kenner des Grönlandeiſes, Dr. Wegener, 
fand auf feiner letzten Grönlandreiſe 1929—31 den Cod. Immer wieder 
ſpornte die Wiſſenſchaft zu höchſten Ceiſtungen an. Dr. Dyrenfurths hima⸗ 
laja⸗Expedition von 1930 folgte Schlagintweit, der mit dem Gipfel Jong 
ſong Ca 1932 die höchſte bis dahin erreichte höhe von 7459 Meter erſtieg. 
lͤbrecht Pen gelangte in den Kordilleren bis zu 6640 Meter Höhe. 

An der Erforſchung Sibiriens haben Deutſche faſt mehr Anteil als Ruffen. 
Middendorf, der mit unglaublichem Wagemut im Nördlichen Eismeer und 
1844/45 in Nordoſtſibirien vordrang und unter feinen Seitgenoſſen als der 
beſte Kenner Nordaſiens galt, beginnt die Reihe. Huch Alerander von hum⸗ 
boldt nahm als Sechzigjähriger auf Wunſch des Zaren Nikolaus I. nochmals 
feine Forſchertätigkeit auf und durchquerte mit dem Soologen Ehrenberg 
und dem Chemiker Roſe das Uralgebirge, durchzog die ſüdweſtſibiriſche 
Kirgiſenſteppe und erforſchte die hungerſteppe Weſtturkeſtans. Der als Geo⸗ 
graph wie als Sprachforſcher gleich hervorragende Wilhelm Radloff ſetzte 
dieſe Forſchungen bis zum Jeniſſei fort. 

Huch Generalfeldmarſchall v. Moltke brachte als Generalſtäbler in türki⸗ 
ſchen Dienſten wertvolle Berichte über die Tigrisländer mit. humann, der 
Entdecker des Pergamon-Altars, der heute im Berliner Pergamon⸗Muſeum 
ſteht, folgte ſeinen Spuren, ebenſo der Kartograph Kiepert und der ſpätere 
Afrikareiſende Barth. 

Wagemutige Gelehrte wie Niebuhr, Seetzen, Burkhard, von Wrede, 
von Maltzan und andere drangen verkleidet in das wegen des Glaubensfana⸗ 
tismus feiner Bewohner jo gefährliche Arabien ein, von deſſen ſüdlichen Wun⸗ 
derſtädten und unbekannten Stämmen erſt die jüngſten Reifen des Forſchers 
Helfritz Kunde geben. In Indien durchforſchte der Württemberger von Hügel 
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als erſter die rauhen Täler des Hindukuſch bis zum Südabhang des Pamir- 
plateaus. Einer der hervorragendſten Geographen Deutſchlands, Ferdinand 
von Richthofen, ſammelte in China in langen Reifen die Unterlagen für fein 
grundlegendes Buch über das Reich der Mitte. Korea war noch 1880 fo 
fremdenfeindlich, daß Oppert ſeinem Buch den Titel gab: „Korea, ein ver⸗ 
ſchloſſenes Land“. 

Die bayeriſchen Brüder Adolf und Hermann Schlagintweit überſchritten 
als tüchtige Alpiniſten das Karakorumgebirge und beſtimmten deſſen Lage 
ebenſo wie die des gleichfalls unerforſchten Kwen⸗lun. Filchner überſtieg das 
Pamirplateau und bereiſte Tibet und Nordchina. 

Das vor der politiſchen Wandlung (1869) völlig abgeſchloſſene Japan 
wurde 1823 ſchon von dem deutſchen Militärarzt von Siebold bereiſt. 
Huch Japans erſte wiſſenſchaftliche Karte zeichnete ein Deutſcher, der Karto- 
graph Haſſenſtein, der es neben Naumann und Rein durchforſchte. kluch bei 
der wiſſenſchaftlichen Erſchließung der Malaiiſchen Inſeln zeichneten ſich 
deutſche Forſcher aus: Junghuhn, die Vettern Paul und Fritz Saraſin, Rinne, 
Volz, Forbes, Haßkarl, Baſtian und viele andere. 

Selbſt Auſtralien wurde nicht vergeſſen. Ludwig Leichhardt erforſchte 1844 
das ſchwierige Gebirgsland von Queensland und kam 1846 bei einer Durch⸗ 
querung des Feſtlandes von Oft nach Weſt ums Leben. Baſedow, Klaatjch und 
Strehlow trieben anthropologiſche Studien. Als Naturwiſſenſchaftler und 
Botaniker betätigten ſich: R. von Lendenfeld, Ferdinand von Müller, 
Richard Schombergk, Georg von Neumayer und L. Diels. 

F. von Hochſtetter ſchrieb die klaſſiſche Schilderung Neuſeelands. Die 
Fahrten der „Gazelle“ und der „Moewe“ trugen viel zur Erkundung der 
Inſelwelt Ozeaniens bei, die G. Friederici genau durchforſchte. K. Sapper 
widmete ſich dem Studium des Bismarckarchipels, und auch Burger, Schlagin⸗ 
haufen, Thurnwald machten ſich in dieſen Sondergebieten verdient. Die 
Hamburger Südſee⸗Expedition 1908 — 10 brachte große wiſſenſchaftliche Aus- 
beute. Die drittgrößte Inſel der Welt — Neuguinea — iſt jetzt erſt reſtlich 
erforſcht, ſeit deutſche Flugzeuge den Dienſt ins Innere aufnahmen. Den 
Kaiſerin⸗AHuguſta⸗Fluß fand Dr. Otto Sin ſchon 1885. Die Schraderſche 
Expedition verfolgte ihn 1887 bis zum Oberlauf, und söller gelangte 1888 
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bis zur Sinisterrekette, 1525 Meter hoch; auch Schultze⸗Jena und Hauptmann 
Detzner trugen zur weiteren Erkundung bei. 

Damit ſind längſt nicht alle Forſcher genannt, die ſich durch Erweiterung 
geographiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe auszeichneten. In 
friſcher Erinnerung ſind noch die Saurierfunde von Dr. Hans Reck, dem 
Entdecker des afrikaniſchen Urmenſchen. Zwei Kußenſeiter mögen noch 
erwähnt werden, die ſich Sondergebieten zuwandten: der Pfarrersſohn 
Heinrich Schliemann, der die Welt Homers durch feine erfolgreichen Aus» 
grabungen lebendig werden ließ (ſein Werk wird von Profeſſor Dörpfeldt 
fortgejegt) und der Ethnologe Leo Frobenius, der die afrikaniſchen alten 
Kulturen erforſchte und neue Wege in prähiſtoriſche Seiten wies (altes Bett 
des Nils!). 

Kein Volk der Erde hat ſo viele namhafte Wiſſenſchaftler in die Welt ge⸗ 
ſchicht, die die Erde erforſcht und der Menſchheit zugängig gemacht haben, 
wie das deutſche. 

Die Wiſſenſchaft iſt international. Wenn wir rückblickend das Heer der 
deutſchen Wiſſenſchaftler betrachten, die im Dienſte der Menſchheit kämpften 
und — wie oft! — auch fielen, ſo drängen ſich unwillkürlich Vergleiche 
auf. Auch andere Völker haben tüchtige Männer und Forſcher hinaus⸗ 
geſchickt, Eroberer der Stirn und der Fauſt. Aber alle die kühnen Konqui⸗ 
ſtadoren der Spanier, die tapferen Seehelden der Holländer und Engländer 
und der übrigen Nationen dachten immer zuerſt an ihr Land und ihre Flagge. 
„Pol erreicht, Sterne und Streifen gehißt“, lautet Pearys Telegramm vom 
6. September 1909. Ihnen allen waren Wiſſen und Erfolg Mittel und Sweck 
zum größeren Ruhme ihres Vaterlandes. 

Nur den Deutſchen nicht! 

Ihnen war im beſten, aber weltfremden Sinne die Wiſſenſchaft Selbſt⸗ 
zweck. In dieſer ſittlich höchſten Auffaſſung wollten ſie der geſamten Menſch⸗ 
heit dienen. Eine wunderbare Seelengröße in einer Idealwelt. So freilich 
ernteten zumeiſt andere Nationen die reifen Früchte deutſcher Arbeit. 

müßte die welt nicht ein anderes Geſicht zeigen, wenn jeder einzelne 
dieſes auserleſenen Heeres von Gelehrten und Forſchern ſich als bewußter 
Vorkämpfer feines Vaterlandes auch praktiſch mit dem ganzen Einfluß 
feines Ruhmes und feiner perſönlichkeit eingeſetzt hätte? 
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Mit der Erforſchung der bewohnbaren Erde und ihren reihen Möglich. 
keiten war es nicht getan. Der Aufenthalt in vielen der neuentdeckten Cänder 
erwies ſich als geſundheitsſchädlich, ja ſogar tödlich. Neue, bisher völlig 
unbekannte Krankheiten forderten zahlreiche Opfer: Malaria, Gelbfieber, 
Thrombofe, Oſtküſtenfieber, Schlafkrankheit und wie die heimtückiſchen 
Geißeln der Menſchheit alle heißen, von deren Heftigkeit die Bewohner der 
gemäßigten Zonen wenig wußten. 

Seit der über 400 jährigen Geſchichte der Beſiedlung tropiſcher Länder iſt 
es bis heute noch nicht gelungen, dieſe furchtbaren Krankheiten auszurotten. 
Hilflos ſieht Major v. d. Groeben 1683 bei der Gründung von Großfried⸗ 
richsburg an der Goldküſte einen nach dem andern feiner Leute der „Land⸗ 
ſeuche“ erliegen, wie er das Klimafieber nannte. Seither haben die Ärzte der 
ganzen Welt in der Bekämpfung dieſer paraſitären Blutkrankheiten ge⸗ 
wetteifert. Es iſt kein Zufall, daß ſich zahlreiche Mediziner unter den großen 
Forſchern befanden, wie Nachtigal, Emin Paſcha, Baſtian, Karl v. d. Steinen 
und andere. War die Entdeckung der großen Welt, der neuen Erdteile und 
Meere das Derdienft der Spanier, portugieſen und anderer — der viel 
ſchwierigere Kampf gegen die unſichtbaren Feinde — die Entdeckung und 
Eroberung der Welt der Kleinften, der Mikroben und Bakterien, war den 
Deutſchen vorbehalten. 

Theodor Bilharz fand ſchon 1852 in ägypten den Erreger einer der ver= 
breitetſten Tandeskrankheiten, den in den menſchlichen Blutgefäßen ſchma⸗ 
rotzenden Saugwurm, der nach ihm Bilharzia genannt wurde. Die Eier dieſes 
Schmarotzers wurden ſpäter ſogar in jahrtaufendealten Mumien nach⸗ 
gewieſen. Etwa gleichzeitig erkannte W. Grieſinger die ſogenannten Haken⸗ 
würmer als Urſache der allgemein in ägypten und Nordafrika verbreiteten 
Blutarmut. Aber erſt A. Loos, der 1897, gleichfalls in Agypten, den merk⸗ 
würdigen Infektionsweg der Würmer nachwies, machte eine zweckmäßige 
Bekämpfung dieſer in den meiſten Tropenländern auftretenden hakenwurm⸗ 
krankheit möglich. 

Eine Cholera-Epidemie führte Robert Koch 1883 als Leiter einer wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Kommiffion nad) Ägypten, wo er mit engliſchen und franzöſiſchen 
Ärzten im Wettbewerb arbeitete. Er entdeckte im Kommabazillus den Er⸗ 
reger der Seuche, und nachdem dieſe in ägypten erloſchen war, vollendete er 
feine Forſchungen über den Choleraerreger in Indien. Seine Laufbahn als 
Wiſſenſchaftler hatte Koch 1876 mit der Entdeckung des Milzbrandbazillus 
begründet, der 1880 die des Tuberkelbazillus folgte. Dann wandte er ſich 
dem Studium von Ausſatz und Peſt zu, unternahm eine Malariaforſchungs⸗ 
expedition nach Java und Neuguinea und begab ſich mit ſeinen Mitarbeitern 
nach Oſtafrika zur Bekämpfung der Schlafkrankheit, deren Ausbreitung er 
zum Stillſtand brachte. 

Sogar gegen Tierſeuchen wurde ſeine Hilfe in Anſpruch genommen. Robert 
Koch fand wirkſame Mittel zur Bekämpfung der Rinderpeſt und des afrika⸗ 
niſchen Küſtenfiebers, der Pferdeſterbe und des Texasfiebers. Seine vor⸗ 
beugende Impfung erhielt zwei Millionen Rindern das Leben. Die zahl⸗ 
reichen Schüler des unſterblichen Gelehrten entdeckten mit ſeinen genialen 
Methoden einen Krankheitserreger nach dem andern: Löffler den Rotz⸗ 
bazillus, Klebs und Löffler den Diphtheriebazillus, Eberth und Gaffky den 
Typhusbazillus, Kitaſato den Peſtbazillus. Georg Sticker ſtellte die Ratten 
als peſtbazillenträger feſt. Friedrich⸗Karl Kleine und Max Taute arbeiteten 
in Kochſcher Schulung an der Erforſchung der Schlafkrankheit weiter und 
machten wichtige Entdeckungen; ebenſo Auguſt Hauer. Emil Steudel und 
Claus Schilling, letzterer im Auftrag der engliſchen Regierung, haben bis in 
die Gegenwart die noch ungelöſten Probleme dieſer furchtbaren Seuche, die 
mit der Schaffung des deutſchen Impfſtoffes „Germanin“ nicht erſchöpft ſind, 
zu entſchleiern verſucht. 

C. Menſe, ein erfolgreicher Erforſcher des Kongogebietes, hat ſich um die 
Tropenmedizin als Begründer der Fachzeitſchrift und eines vielbändigen 
Handbuches verdient gemacht. Der hervorragende Erforſcher der Wurm⸗ 
krankheiten, Friedrich Fülleborn, ein Schüler Virchows, begann feine Cauf⸗ 
bahn als Schutztruppenarzt in Deutſch-Oſtafrika mit ethnologiſchen und 
fauniſtiſchen Studien des Nyaſſagebietes, bevor er ſich feinem Spezialgebiet 
der Filarien zuwandte. 

Sein Nachfolger als Direktor des hamburger Tropeninſtituts wurde peter 
Mühlens, der von allen deutſchen Tropenärzten die meiſten Forſchungsreiſen 
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in aller Welt gemacht hat. Seine wiſſenſchaftlichen Sondergebiete waren 
Malaria, Tropenruhr, Fleckfieber und die ſieben Rücfallfieberarten. Die 
von der deutſchen Chemotherapie hergeſtellten neuen heilmittel, einzigartig 
in der Wirkung, führte er zuerſt praktiſch ein: Germanin gegen Schlaf⸗ 
krankheit, Natren gegen Tropenruhr und plasmochin ſowie Atebrin gegen 
Malaria. Dieſe kombinierten Mittel ſind dem Chinin in der Wirkung über⸗ 
legen und weniger nachteilig in der Anwendung. 

Mit der wirkſamſten Doſierung dieſes älteren Fiebermittels beſchäftigte 
ſich Bernhard Nocht, der Robert-Kod-Schüler und langjährige erſte Leiter des 
Hamburger Tropeninſtituts, ferner mit der weiteren Erforſchung der Beri⸗ 
beri, der Malaria und deren gefährlichſter Form, des Schwarzwaſſerfiebers. 

Der ſchon beim Hereroaufſtand bewährte Stabsarzt Kuhn widmete ſich 1912 
in Kamerun der Bekämpfung der Schlafkrankheit. . Ziemann und die Ge⸗ 
brüder A. und F. Plehn ebendort der Malaria. In Deutſch⸗Oſtafrika war 
dieſe Seuche bei klusbruch des Weltkrieges faſt völlig verſchwunden. G. Olpp, 
der Direktor des Miſſionsärztlichen Inſtituts in Tübingen, iſt gebürtiger 
Deutſch⸗Südweſtafrikaner. 

Sweier Märtyrer der Tropenmedizin ſei hier gedacht: des Entdeckers des 
Snphiliserregers, Fritz Schaudinn, und des Erforſchers der Wolkentierchen 
Stanislaus Edler von Prowazek. Beide ſtarben als Opfer ihres Berufes. 
Schaudinn hat ſich nach ſeiner aufſehenerregenden Entdeckung 1905 dem 
Studium der Malariamücken zugewandt und den Entwicklungsgang der 
Dogelmalaria erforſcht; er ſtarb an den Folgen der Selbſtverſuche mit dem 
von ihm entdeckten Erreger der Tropenruhr, die auch den Tod Napoleons J. 
und Civingſtones verurſachte. von Prowazek gelang zuerſt die Färbung 
lebender Urtierchen; er entdeckte dadurch den Befruchtungsvorgang bei ein⸗ 
zelligen Schmarotzern und würmern. Er erforſchte das Gebiet der Geißel⸗ 
tierchen (Flagellaten) und wandte ſich dann den kaum ſichtbaren Wolken⸗ 
tierchen zu. Zu dieſer Gruppe der Chlammdozeen gehören die Erreger der 
Papageienkrankheit und des ſchrecklichen Fleckfiebers. von Prowazek fand 
den Überträger des Fleckfiebers in der Kleiderlaus. Dieſe furchtbarſte 
Kriegsſeuche war von Ruſſen eingeſchleppt. Über ihre Wirkung berichtet der 
ruſſiſche Arzt Profeſſor Taraſſowitſch, der die Fahl ihrer Opfer in Rußland 
während und nach dem Kriege auf 25 Millionen Menſchen ſchätzt. 
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Profeſſor Viktor Schilling, ebenfo wie die beiden vorgenannten Gelehrten 
ein Schüler des hamburger Tropeninftitutes, wurde durch feine Forſchungen 
über das mikroſkopiſche Blutbild bekannt. Sein Buch hierüber hat ſchon 
zehn Auflagen erlebt und iſt jedem Tropenarzt unentbehrlich. 

Eduard Reichenow, lange im Schlafkrankheitslager in Ajoshöhe in 
Kamerun tätig, ab 1921 Dorftand der Protozoenabteilung am Hamburger 
Tropeninſtitut, wurde grundlegend in ſeinen Forſchungen über das Texas⸗ 
fieber und das afrikaniſche Küftenfieber der Rinder, die der deutſchen Chemo: 
therapie die Wege zur Herſtellung neuer Präparate zeigten. So iſt das 
ſynthetiſch hergeſtellte Acaprin gegen die ebengenannten Tierſeuchen achtzig⸗ 
mal wirkſamer als die bisher angewandten Arzneimittel. 

Paul Uhlenhuth wurde durch feine Forſchungen über die anſteckende Gelb⸗ 
ſucht weltbekannt, für die er ein Heilferum herſtellte. Ebenſo find die indiſche 
Krankheit Kala-Azar durch fein Neoſtiboſan und die Bilharziakrankheit 
durch das gleichfalls von ihm entdeckte Fuadin jetzt in ein bis drei Wochen 
heilbar. Die Erfolge Wilhelm Schüffners 1897 in Sumatra, im Kampf gegen 
Beriberi und Tropenruhr, brachten ihm einen Ruf der niederländiſch⸗ 
indiſchen Kolonialregierung zum Leiter des Amſterdamer Tropeninſtituts 
ein, dem er noch heute vorſteht. Die „Schüffnerſche Tüpfelung“ beim Wechſel⸗ 
fieber und Schüffners Arbeiten über Gelbfieber, Dengue, Kedani und die 
Weilfhe Krankheit haben feinen Namen bekanntgemacht. 

Auf der von Wilhelm Rochl ausgearbeiteten biologischen Methode in der 
Chemotherapie beruht die Herſtellung des Germanins, des berühmten heil⸗ 
mittels gegen die Schlafkrankheit. 

Stattlich iſt auch die Reihe der Schiffs- und Marineärzte, die mit dem 
Württemberger Pfarrersſohn Ulsheimer, der 1599 —1609 zehn Reifen in 
Mittelamerika, Braſilien, Afrika und Oſtindien ausführte, beginnt. Namen 
wie Otto von Koßebue (1795—1831), Eſchſcholtz, Dieffenbach, Buchner (der 
Begleiter Guſtav Nachtigals), der ſchon erwähnte Carl Menſe, die Gebrüder 
A. und F. plehn, Waldow, Ruge, Hoffmann, Külz und Siemann haben guten 
Klang in der mediziniſchen Welt. Ziemann entdeckte gleichzeitig mit Caſtellani 
den Erreger der Framböſie und ſchuf die Grundlagen für Bevölkerungs- 
und Tierhygiene in Afrika. 

Mit dieſem kurzen, keineswegs erſchöpfenden Überblick wird auch dem 
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Halb mißtrauiſch, halb neugierig kommen die weiblichen patienten, von ſtattlichen Maſſai⸗ 
Kriegern begleitet, ins Cager. 
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Photo A. Groß, Berlin 
Landung eines Expeditionsbootes auf dem Sarn⸗Sluß (Sentralafrika) 
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Suaheli:Dorf bei Tanga (Deutſch⸗Oſtafrika) 
Auch unter den Negern gibt es geſchichte handwerker, die mit primitioften Gerätſchaften aus 
f einer Art Lehm ihre Fachwerkhütten bauen 
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Laien die überragende Bedeutung deutſcher tropenmediziniſcher Wiſſenſchaft 
deutlich. Sie erſt macht den Aufenthalt in den heißen Ländern möglich. Die 
neueſten Ereigniſſe in der Welt unterſtreichen das. Colombo meldet: Die 
Malariaepidemie auf Ceylon forderte von November 1934 bis Februar 1935 
über 35000 Todesfälle. Für März 1935 wurden weitere 19059 Fälle mit töd⸗ 
lichem Ausgang gemeldet; faſt 90 Prozent der Bevölkerung waren erkrankt. 

Die Londoner „Morning Poſt“ klagt in einem Aufruf an den Dölkerbund 
über die Hartherzigkeit der Holländer, die den Chinarindenmarkt der Erde 
beherrſchen. Die Preiſe für Chinin ſeien unerſchwinglich, die Java⸗pflanzer 
ließen lieber hunderttauſende von menſchen umkommen, als auf ihren 
Durchſchnittsverdienſt von 56 Prozent zu verzichten. Der gegenwärtige Preis 
ſei nichts anderes als Mord. 

„The Continental Poſt“ ſtellt unter den Überſchriften „Deutſche Medi⸗ 
kamente als Kulturträger” und „Deutſche Wiſſenſchaft rettet ein ganzes 
Land vor dem Untergang“ feſt, daß man ſich wegen der hohen Koſten und 
langen Dauer der Chininbehandlung der beiden deutſchen Mittel gegen 
Malaria erinnert habe und fährt fort: „Dieſe beiden Mittel kombiniert 
garantieren einen faſt hundertprozentigen Heilerfolg. Das Atebrin hatte 
innerhalb zweier Tage die Keime im Blute der Befallenen vernichtet...“ 

Die Londoner „Times“ unterſtreichen die Erfolge des deutſchen Heilmittels. 

Das Geſundheitskomitee von Colombo hat die Bewilligung von 10000 
Pfund Sterling für die Beſchaffung von Atebrin beantragt, das mit Slug- 
zeug geholt wird. 

Am Hamburger Inſtitut für Schiffs⸗ und Tropenkrankheiten haben ſich 
Hörer von acht verſchiedenen Ländern für den Herbſtkurſus im Jahre 1934 
für Tropenhngiene und Tropenmedizin, paraſitologie und exotiſche Patho⸗ 
logie gemeldet; 25 Teilnehmer haben ſich der Ubſchlußprüfung unterzogen. 

Gedenken wir zum Schluß noch der aufopfernden Tätigkeit des Theologen, 
Muſikforſchers (Bach), Philoſophen und Schriftſtellers“ Albert Schweitzer, 
der als Miſſionsarzt den größten Teil feines Lebens der Erforſchung und 
Bekämpfung tropiſcher Krankheiten in Afrika widmete. 


* Schweißer ſchrieb u. a.: „Zwiſchen Waſſer und Urwald“. 
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Treibende und hemmende Kräfte 


Deutſchlands Eintritt in die Reihe der Kolonialmächte ſteht unter dem 
Geſichtspunkt einer nach allen Seiten hin friedlichen Cöſung einer endlich 
als zwingend erkannten Aufgabe. Dieſe Erkenntnis kam nicht ſchnell und 
konnte ſich nie allgemein durchſetzen. 

Die erſte aus wirtſchaftlicher Not erfolgte Maſſenauswanderung Deutſcher 
im Bungerjaht 1817/18 und das ſchutzzöllneriſche Vorbild Frankreichs gaben 
den deutſchen Kaufleuten die Anregung, eine einheitliche Soll-Linie für das 
deutſche Bundesgebiet zu fordern. Ihr Wortführer Friedrich Lift wurde des⸗ 
wegen als Demagoge verfolgt und 1825 aus ſeiner Württemberger Heimat 
vertrieben. Die folgenden Jahrzehnte, die den Aufbau des deutſchen Indu⸗ 
ſtrieſtaates vorbereiteten, leiſteten mit der umwälzend wirkenden Einführung 
von Eiſenbahn und Telegraph der Abkehr von der herrſchenden engliſchen 
Auffaffung Vorſchub. 

Wenn Adam Smith und John Stuart Mill übereinſtimmend aus der Hrei⸗ 
heit des Völkerverkehrs das abſolute Weltbürgertum erſtehen ſahen, jo 
mochten dieſe Geſichtspunkte für England, das wirtſchaftlich ſtärkſte Volk, zu⸗ 
treffend und dienlich ſein. Für Deutſchland ergab die Probe aufs Exempel 
andere Folgerungen. Seine damalige wirtſchaftliche Cage weiſt überraſchende 
Ahnlichkeit mit der heutigen auf: heute wie damals wird es durch ſeine 
Nachbarn zu Abwehrmaßnahmen zugunſten feines Außenhandels gezwungen. 
Nur mußte die national⸗ökonomiſche grundlegende Erkenntnis erſt Allge- 
meingut werden. 

Der von Amerika zurückgekehrte Friedrich Lijt vertrat die Sache der 
deutſchen Induſtrie gegen die herrſchende Freihandelstheorie. Sein Buch 
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„Das nationale Syſtem der politiſchen Ökonomie” läßt eine grundſätzlich neue 
kluffaſſung gegenüber der „klaſſiſchen Nationalökonomie“ erkennen. eift 
ſieht im Schutzzoll einen Erziehungszoll zur Leiſtungs⸗ und Konkurrenz⸗ 
fähigkeit. Der Theorie der Werte ſtellt Lift in vorbildlich national⸗ 
ſozialiſtiſchem Sinne ſeine Theorie der produktiven Kräfte entgegen: „Aller 
Aufwand auf die Erziehung der Jugend, auf die Pflege des Rechts, auf die 
Verteidigung der Nation iſt eine Serſtörung von Werten zugunſten der pro- 
duktiven Kraft.“ Handelsfreiheit und Freihandel ſind verſchiedene Dinge; 
jene betrifft den Verkehr im Inneren der Nation und iſt ſelbſtverſtändlich, 
dieſer den Derkehr der Nationen untereinander und bedarf der ſtaatlichen 
Hufſicht und Hilfe. Lifts nationales Denken muß ebenſo wie das eines Fichte 
oder Humboldt zu den gleichen Erkenntniſſen führen. Von der Notwendigkeit 
für Deutſchland, neben der Hebung der Landwirtſchaft eine Induſtrie für 
die zunehmende Bevölkerung ſchaffen zu müſſen, überzeugt, fordert er für 
die Zukunft des deutſchen Volkes „eine einheitlich geleitete nationale Aus= 
wanderungspolitik in eigene Kolonien, damit der Strom der Auswanderer 
dem Deutſchtum nicht verlorengehe, ſondern dem werdenden Induſtrieſtaate 
diene und ihm die Wege zu den Rohſtoffen bahne.“ 

Der Induſtrieſtaat dient zugleich der nationalen Macht und Unabhängig⸗ 
keit. Liſt erkannte ſchon damals die Gefahr: entweder wagt Deutſchland den 
Schritt zum nationalen Induſtrieſtaat mit allen politiſchen und ſozialen For⸗ 
derungen (Rohftoffgebiete) oder es wird, wie Portugal und Indien, ſelbſt zur 
engliſchen Wirtſchaftskolonie. Prophetiſch klingen feine Worte: „Nur muß 
man den Mut haben, an eine große Nationalzukunft zu glauben und in 
dieſem Glauben vorwärtszuſchreiten. Vor allem aber muß man Ylational- 
geiſt genug haben, um ſchon jetzt den Baum zu pflanzen und zu beſchützen, der 
erſt künftigen Generationen ſeine reichſten Früchte bieten wird.“ Und „wer 
an der See keinen Anteil hat, iſt ausgeſchloſſen von den guten Dingen und 
Ehren der Welt“. Dieſer „erſte ökonomiſche Theoretiker der neuen ‚Welt- 
politik‘ des nationalen Imperialismus“, wie Adolf Rein ihn nennt, hat die 
Bahnen gewieſen, die von den engliſchen Philoſophen zwar bekämpft, von 
der engliſchen Regierung aber unaufhörlich befolgt worden ſind. 

Deutſchland und die deutſche öffentliche Meinung find ſtets mehr von dem, 
was England ſagte, beeinflußt worden als von dem, was es tat. Wenn ein 
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jo einflußreicher Mann wie Cobden Ende der fünfziger Jahre zu John 
Bright“ äußerte: „Es wird ein glücklicher Tag ſein, wenn England keinen 
Acre Land mehr auf dem aſiatiſchen Feſtland beſitzt“, jo wurde das als Eng: 
lands Weisheit letzter Schluß beifällig aufgenommen und fand als öffentliche 
meinung des großen Kolonialvolkes in Deutſchland ein entſprechendes Echo. 
man überſah völlig, daß für die engliſche Regierung viel maßgebender als 
die Lehren A. Smiths und Cobdens immer der 1743 von Lord Hardwicke im 
Houſe of Lords ausgeſprochene Grundſatz war: „Wenn unſer Wohlſtand 
zurückgeht, jo iſt es an der Zeit, den Handel der Nation zu vernichten, die 
uns von den Märkten verdrängt hat, indem wir ihre Schiffe von dem Welt⸗ 
meer treiben und ihre Häfen blockieren.“ 

Ubergehen wir die mißlungenen Kolonialverſuche einer ſpät bekehrten 
Hamburger Kaufmannſchaft und die gutgläubig romantiſchen Pläne hoch⸗ 
betitelter, von keinerlei Sachkenntnis getrübter Kolonial-Phantajten bis 
zu der Seit, in der wieder von deutſcher Geſchichte geſprochen werden kann. 

Bei Eintritt Deutſchlands in die Kolonialgefhichte ſoll hier, abweichend 
von der überlieferten Auffafjung der patriotiſchen Genugtuung und der 
ſtolzen Zufriedenheit über das Erreichte, nicht eine bis in alle Einzelheiten 
ausführliche, oft genug gebotene Wiederholung der Geſchichte des Erwerbs 
unſerer Kolonien ſtehen. In dieſem vor unſeren Augen abrollenden Kampf 
um den Erdraum ſteht hier die Frage im Vordergrund: welche Kolonial- 
gebiete waren noch frei? Was hat Deutſchland erreicht und welche Möglich⸗ 
keiten beſtanden? Und was haben andere Mächte von minderer Weltgeltung 
in der gleichen Zeit zu erreichen vermocht? 

vergegenwärtigen wir uns auf der Landkarte Afrikas und Ozeaniens 
aus der Zeit von 1871 bis 1882 die Intereſſenſphären der Kolonialmächte und 
das noch freie Gebiet, ſo werden wir finden, daß der ſchwarze Erdteil damals 
noch zum größten Teil frei war und der Erſchließung harrte. Ebenſo be⸗ 
fanden ſich zahlreiche Inſelgruppen der Südſee in keinerlei Schutz- oder 
Abhängigkeitsverhältnis zu irgendeiner Kolonialmacht. 

Es wäre an ſich naheliegend, ja ſelbſtverſtändlich geweſen, wenn das 


Richard Cobden, 180465, engliſcher Freihändler und Handelspolitiker. C. Ver⸗ 
trag. John Bright, 1811-89, Staatsmann und Mitführer der Sreihandelspartei, 
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geeinte Deutſche Reich unter dem überragenden Einfluß feines in der Welt: 
diplomatie führenden Kanzlers die ſtarken deutſchen Handelsintereſſen der 
deutſchen Überſeehäuſer, die in vielen der genannten Gebiete blühende Sak- 
toreien angelegt hatten, ſofort unter deutſchen Schutz geſtellt hätte. So ein⸗ 
fach war indeſſen die Sache doch nicht. 

Bismarck iſt oft getadelt worden, daß er ſeine überlegene Geltung im 
internationalen Staatenleben nicht nachdrücklich genug für die Derwirk- 
lichung deutſcher Kolonialwünſche und Notwendigkeiten einſetzte. Man hat 
ihm ſogar nachgeſagt, daß er wenig für Kolonien übrig habe. Tatſache iſt, 
daß er im Frieden mit Frankreich alle Hnregungen auf kolonialen Erwerb 
glatt abwies in der gleichen perſönlichen Mäßigung, die er nach feinen Siegen 
ſtets gegen den Unterlegenen zeigte. Daß ſein oft zitiertes Wort aus jener 
Seit, „Kolonien wären für Deutſchland in der gegebenen Lage wie Sobel⸗ 
pelze in polniſchen Adelsfamilien, die keine hemden beſäßen“, viel mehr 
klug aufbauend als ablehnend zu verſtehen war, bewies ſeine ſpätere hal⸗ 
tung, ſobald die „Hemden“ beſchafft waren. Sweifellos war auch die Meinung, 
des Kanzlers nicht unbedingt gleichbleibend. 

Dabei iſt zweierlei zu berückſichtigen. Einmal die Stimmung in feiner 
nächſten Umgebung und dann die öffentliche Meinung, beziehungsweiſe die 
Haltung der deutſchen Volksvertreter im Reichstage. 

Bismarcks enger Mitarbeiter Lothar Bucher war durchaus von der un— 
bedingten Notwendigkeit eigenen Kolonialbefißes überzeugt. Die offizielle 
Haltung des Staatsſekretärs Delbrück aber war bolonialfeindlich. Dieſes 
„Muſterexemplar eines preußiſchen Geheimrats alter Schule“ mit all ſeinen 
Eigenheiten blieb aus ſogenannten „wiſſenſchaftlichen“ Gründen dem Rolo- 
nialen Gedanken aus innerſter Überzeugung abgeneigt. War preußen ohne 
Holonien groß geworden — wozu ſollte Deutſchland ſolche benötigen? Es 
war dies überhaupt die weitverbreitete, herrſchende Auffaffung der An⸗ 
hänger des Freihandels, die im Reichstage vorzüglich von ihrem Vorkämpfer 
Bamberger, dem Führer der Liberalen, in biſſiger Schärfe vertreten 
wurde. Die unter Bismarcks Führung ſtändig wachſende deutſche Weltgeltung 
und die eigene Leiſtungsfähigkeit ſicherten dem deutſchen Gewerbe immer 
größeren Abſatz, und die emporſchnellenden Außenhandelsziffern verſprachen 
dem bereits beginnenden Wohlſtande das goldene Zeitalter. 
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Durch drei glückliche Kriege verwöhnt, glaubte der ſchnell reichgewordene 
deutſche Spießer, der die Eierſchalen des Uleinſtaates, aus dem er eben 
geſchlüpft war, noch nicht hatte abſtreifen können, in Überſpringung der 
Zwiſchenſtufe notwendiger nationaler Derankerung in der Weltwirtſchaft 
gleich weltbürgerlich denken zu dürfen. Dieſe liberaliſtiſche Huffaſſung, den 
Erfolg dort zu ſuchen, wo er am ſicherſten, leichteſten und ſchnellſten zu finden 
it, ſcheute die Koften und die Verantwortung eigener mühevoller Aufbau- 
arbeit, wie ſolche in jeder Kolonie geleiſtet werden muß, ehe ſie Früchte 
bringen kann. 

Niemand ahnte damals, daß die vielverſprechende Seitſpanne des Ge⸗ 
deihens und Fortſchritts im Falle einer kriegeriſchen Verwicklung wie ein 
Kartenhaus zuſammenfallen mußte, weil die Grundlagen und Doraus— 
ſetzungen nicht im nationalen Boden wurzelten, ſondern vom guten Willen 
anderer abhängig waren. — Dieſe Erkenntnis kam erſt nach Derjailles. — 

Bismarck hat ſpäter geäußert, er habe ſich jahrelang um wirtſchaftliche 
Dinge gar nicht gekümmert, weil er ſie bei Delbrück in beſter hand geglaubt 
hätte. Sobald er ſich ſelbſt dieſen Fragen widmete, änderte er feine Auf- 
faſſung fo, daß er ſelbſt im Rahmen des ihm Möglichen energiſch für eigene 
Kolonien eintrat. 

Ende der ſiebziger Jahre mußte, dem Beiſpiel Rußlands und der Der- 
einigten Staaten folgend, die Freihandelspolitik, die Delbrück vertreten 
hatte und die für den Zollverein maßgebend geweſen war, durch einen vor- 
ſichtigen Schutzzoll erſetzt werden, um das Reich von den Einzelſtaaten un⸗ 
abhängig zu machen und es finanziell auf eigene Füße zu ſtellen. Die Soll⸗ 
und Steuergeſetzgebung des Jahres 1879 zeigt die erſte Beſtrebung nach 
nationaler Wirtſchaftspolitik und Schutz der nationalen Arbeit, die not⸗ 
wendigſte Vorausſetzung zum kolonialen Derftändnis überhaupt. 

Miſſionsinſpektor Fabris' Schrift „Bedarf Deutſchland der Kolonien?“ 
erſchien 1880 als Beginn einer Reihe von Druckſchriften, die auf die kolo⸗ 
nialen Cebensnotwendigkeiten hinwieſen. Es muß aber dieſer Seit, ebenjo 
wie der heutigen, das Wort J. Th. Buckles zugute gehalten werden, der in 
feiner „History of civilisation in England“, I. Kap. 4, in richtiger Wür⸗ 
digung der Derhältniffe jagt: „Die wenigſten Staatsmänner haben Luft und 
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Seit, ſich mit den Gedanken nicht beamteter Geiſter zu beſchäftigen. Sie 
verfolgen immer den alten Pfad und bleiben daher im ganzen gewöhnlich 
hinter ihrer Zeit zurück.“ 

Mit der Gründung des deutſchen Nolonialvereins 1882, der ſchon im 
erſten Jahre 3260 Mitglieder zählte, nahm der koloniale Wille des Volkes 
feſtere Geſtalt an. Später wurde der Kolonialverein mit der „Geſellſchaft 
für deutſche Kolonifation“ zur „Deutſchen Kolonialgefellihaft”, die noch 
heute Hauptträgerin des kolonialen Gedankens ift, verſchmolzen. Kuch eine 
„Deutſche Kolonialzeitung“ begann 1883 zu erſcheinen. Die „Afrikanische 
Geſellſchaft in Deutſchland“, die bisher nur rein wiſſenſchaftlichen Fragen 
Beachtung geſchenkt, ſtellte 1883 eine Denkſchrift auf, die ein durchaus prak⸗ 
tiſches, zu realer Tat aufforderndes Wirtſchaftsprogramm auf der Unter⸗ 
lage beachtenswerter Sachkenntnis vorſchlug. 

Aber die Abjage, die ſich der Kanzler am 27. April 1880 mit 128 gegen 
112 Stimmen bei der Samoa-Vorlage und dem Antrag einer Zinsgarantie für 
die Hamburger Südſee⸗Plantagengeſellſchaft in Höhe von 300000 Mark 
holte, ſchreckte ihn zunächſt von weiteren Schritten ab. Bamberger und der 
Tinksliberalismus hatten geſiegt. Was damals reibungslos hätte geſchehen 
können, wurde hintertrieben und mußte auf ſpätere Zeit vertagt werden. 

Es bedurfte neuer, ſtarker Gründe, um endlich dem vorhandenen Willen 
des Kanzlers durch feſte Unterlagen die Möglichkeit zum Eingreifen zu geben. 

Verſuchen wir, feine Einſtellung objektiver zu ſehen. Der Engländer 
Townsend“, der ohne die Belaſtung einer für jeden nationalen Deutſchen 
ſelbſtverſtändlichen Verehrung für den Schmied des Reiches die Haltung 
Bismarcks in der kolonialen Frage rückſichtslos prüft, kommt zu folgendem 
Ergebnis. Obgleich Bismarck die 1871 von Frankreich angebotene Kolonie 
(Cochin⸗China) ablehnte, wie er ſchon vorher (1867) die vom Sultan von 
Witu (Oftafrika) erbetene Schutzherrſchaft und 1876 den Vorſchlag zur 
Errichtung einer Kolonie in Südafrika und 1880 den Plan zu einer 
Kolonifation Neuguineas zurückwies, habe er durchaus die „Weltberufung“ 
von 50 Millionen Deutſchen erkannt und ſie ihrer Beſtimmung zugeführt. 
In Bismarcks zahlreichen kolonialfeindlichen Außerungen ſieht Townsend 
ebenſo überlegene Staatskunſt wie in ſeiner abwartenden Haltung. 

m. E. Cownsend, „macht und Ende des Deutschen Kolonialreiches“. Leipzig 1932. 


264 Das geeinte Deutſche Reich erwirbt Kolonien 


Er kommt zu dem Schluß: „.... Der Kanzler ſcheint in den Jahren 1876 
bis 1884 ein Doppelſpiel geſpielt zu haben. Indirekt und im ſtillen verfolgte 
er eine koloniale Expanſionspolitik, während er ſie gleichzeitig und offiziell 
verwarf.“ 


Deutſche Männer der Tat 


Bei dieſer abwartenden, ja faſt abwehrenden Haltung berufener Kreiſe 
ſind es einzelne Männer, die aus eigener Entſchlußkraft den Stein ins Rollen 
bringen. Den Vertretern des Weltbürgertums und den Anhängern Bam⸗ 
bergers, wie Philippſohn, Dr. Kapp, Fritz, Zacharias und anderen ſchallt das 
Schlagwort „Los von Amerika, los von England!“ entgegen und fordert die 
Abkehr vom Mancheſtertum. Hübbe-Schleiden weiſt in einer „Parodie des 
Freihandels“ nach, daß dieſer gerade nur England genützt und deſſen Anteil 
am Welthandel von 1855 bis 1875 von 61 Prozent auf 70 Prozent erhöht 
habe. Sein Buch „Deutſche Noloniſation“ trägt auf dem Umſchlag das 
Schillerwort aus Wilhelm Tell: „Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht.“ 

Die außenpolitiſchen Dorausfegungen waren gegeben. Der Drei-Kaifer- 
Bund war erneuert und der eben geſchloſſene Dreibund wurde durch die An⸗ 
näherung Frankreichs geſtärkt, dem Deutſchland durch Unterſtützung des 
Marokkoabkommens und des Erwerbs von Tunis wertvolle Hilfe geleiſtet 
hatte. Englands unredliche Handlungsweiſe in der Fidſchiinſel⸗Frage ver⸗ 
anlaßte die deutſche Regierung zu größerer Vorſicht und Beſtimmtheit. 

Als nun der Bremer Kaufmann Adolf Cüderitz 1883 durch Kaufvertrag 
einen 20 Meilen breiten Küftenjtreifen vom Oranjefluß nordwärts bis zum 
26. Grad ſüdlicher Breite von dem Hottentottenkapitän Joſef Fredericks 
erwarb und um Schutz des Reiches nachſuchte, griff Bismarck ein, bevor 
Englands auch hier wieder verſuchtes unwürdiges Doppelſpiel Deutſche 
um den Ertrag ihres Wagemutes brachte. Da auf die Kanzlernote vom 
31. Dezember 1883 bis zum April 1884 keine Antwort erfolgte, ſchickte 
Bismarck am 24. April folgende Depeſche an den Konſul Lippert in Nap⸗ 
ſtadt: „Nach Mitteilungen des Herrn Cüderitz zweifeln die Kolonialbehörden, 
ob feine Erwerbungen nördlich vom Oranjefluß auf deutſchen Schutz An- 
ſpruch haben. Sie wollen amtlich erklären, daß er und ſeine Niederlaſſungen 
unter dem Schutz des Reiches ſtehen.“ 
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Saft hätte Deutſchland auch einen wertvollen Hafen mit ausgezeichnetem, 
fruchtbarem Hinterland an der Oftküfte erhalten, wenn der dortige Der- 
treter von Adolf Cüderitz ſchneller, tatkräftiger und umſichtiger gehandelt 
hätte. Einwald war es durch Fürſprache des Deutſchen Schiel beim König 
Dinizulu gelungen, die Santa⸗Cucia⸗Bai mit 100000 Acker durch Vertrag 
rechtskräftig zu erwerben. Weitere Landkonzeſſionen wurden ihm in Ausficht 
geſtellt. Die Kap-Engländer hatten aber Wind von feinen Plänen bekommen 
und hißten ihre Flagge juſt da, als er nach Deutſchland fuhr, um Cüderitz feine 
Urkunde vorzulegen. Statt die Streitfrage von Berlin aus durchzufechten, 
ſchrieb er einen Artikel an die „Times“, der ihn als „harmloſen Philan- 
thropen, von dem keine Gefahr drohe“ kennzeichnete. Als ſolchen nahmen ihn 
die Briten nicht ernſt, und auch das diplomatiſche Nachſpiel vermochte die 
verfahrene Situation nicht mehr zu retten. England war rüchſichtsloſer und 
härter. Das günſtigſte Siedlungsgebiet, das Afrika noch zu vergeben hatte, 
war für Deutſchland verloren. Für „harmlose Menſchenfreunde“ war jenes 
Afrika nicht der geeignete Boden. 

Das Kanzlertelegramm bedeutete den Geburtstag des deutſchen Kolonial- 
reiches. Durch Bismarcks Eingreifen war das Eis zögernder Zurückhaltung 
gebrochen, und die Ereigniſſe überſeeiſcher Ausbreitung folgten nun Schlag 
auf Schlag. Ein moderner hiſtoriker ſchreibt darüber: „.. . Die Welt- 
geſchichte weiſt wenige Kapitel auf, die gleichzeitig von ſolcher Bedeutung, 
ſo knapp im Umfang, ſo vollkommen in ſich abgeſchloſſen und politiſch ſo 
lehrreich wären. Innerhalb einer einzigen Generation hat Deutſchland ein 
ganzes überſeeiſches Reich gewonnen und wieder verloren ..“ 

Die Niederlaſſungen deutſcher Kaufleute in herrenloſen Gebieten wurden 
nun ebenfalls unter den Schutz des Reiches geſtellt. 

In Kamerun und Togo hatten Hamburger und Bremer Handelshäuſer 
blühende Faktoreien angelegt und verbindungen mit Eingeborenen⸗häupt⸗ 
lingen angeknüpft. Der Generalkonful Dr. Guſtav Nachtigal erhielt Auf- 
trag, die vielfachen deutſchen Belange an der weſtafrikaniſchen Küfte wahr⸗ 
zunehmen. Er fuhr mit dem Kanonenboot „Möwe“ als Chef einer Sonder⸗ 
kommiſſion zuerſt nach Kamerun, wo er am 21. Auguft 1884 von der Bucht 


*&. P. Newton, „The Sea Commonwealth“. S. 33, Condon 1919. 
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von Kamerun im Namen des Keiches Beſitz ergriff und ebenſo am 5. Sep» 
tember von Porto Sieguro und Klein-Popo an der Küfte Togos, nachdem 
unter ſorgfältiger Prüfung etwa vorhandener älterer Beſitzrechte mit allen 
Häuptlingen und auf deren Wunſch Schutzverträge abgeſchloſſen worden 
waren. 

Gerade zur rechten Seit! Acht Tage ſpäter kam Konful Hewett auf einem 
engliſchen Kriegsſchiff mit dem gleichen Auftrage feiner Regierung. An 
örtlichen Reibereien, ja Hetzereien ſeitens der anſäſſigen Engländer hat es 
nicht gefehlt, fie arteten ſogar in offene Aufwiegelung von einzelnen ein⸗ 
geborenen Häuptlingen aus. Es bedurfte der größten Ruhe und Surück⸗ 
haltung des deutſchen Kommiſſars, um feinen Auftrag gegen offenen und 
verſteckten Widerſtand engliſcher offizieller und privater Gruppen friedlich 
durchzuführen. 

kluch in der Südſee blieb man nicht untätig. Dr. Finſch war der Auftrag 
zugefallen, dort an der Nordküſte des öſtlichen Neuguinea die Slagge zu hiſſen 
(30. November 1884). Dasſelbe geſchah anſchließend auf Neu⸗Pommern, 
Neu⸗Mecklenburg und der Salomongruppe, 1885 auch auf den Marſhall⸗ 
Inſeln. So waren wenigſtens die deutſchen Handelsintereſſen geſchützt, 
an denen beſonders das Bankhaus v. Hanſemann beteiligt war. Am 
17. Mai 1885 erteilte Kaiſer Wilhelm J. der 1884 ins Leben gerufenen Neu: 
Guinea-Kompanie einen Schutzbrief. 

In Oſtafrika aber ergriff ein Mann die Führung, der wie kein anderer 
zum kolonialen Vorkämpfer geeignet war: Dr. Carl Peters. Sein Feuer⸗ 
geiſt und ſeine unermüdliche Tatkraft brachten allen heimiſchen und fremden 
Widerſtänden zum Trotz das ſchier Unmögliche zuſtande, ein Land, mehr 
als doppelt ſo groß wie das Deutſche Reich, in wenigen Monaten durch zwölf 
bündige, unanfechtbare Verträge mit zehn unabhängigen Sultanen auf völlig 
friedlichem Wege zu erwerben. Sein erſtes Werk war die Gründung der „Ge⸗ 
ſellſchaft für deutſche Koloniſation“ am 28. März 1884. Mit Unterſtützung 
diefer Geſellſchaft ſegelten Peters, Graf Pfeil, Jühlke und Otto im Herbſt 1884 
in aller heimlichkeit und unter falſchem Namen, ebenſo wegen der vorlauten 
deutſchen Preſſe als wegen der zu erwartenden Schwierigkeiten von ſeiten 
Englands, nach Sanſibar. Ohne Schutz, ja gegen den Wunſch des dortigen 
Reichsvertreters gelangten fie ebenſo heimlich aufs Feſtland. Nach Beendi⸗ 
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gung feiner fo erfolgreichen Tätigkeit war Peters im Februar 1885 ſchon 
wieder in Berlin, wo er Bismarck um den Schutz ſeiner Erwerbungen bat. 
Am 27. Sebruar 1885 erhielt die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft kaiſerliche 
Schutzbriefe für die von Peters erworbenen Gebiete und ſtellte am 9. April 
dem zum Dorſitzenden gewählten Peters Generalvollmacht für die verwal⸗ 
tungstechniſche und politiſche Ceitung der Geſellſchaft aus. 

Damit war der Weg zu neuen Caten frei, und Peters ſäumte nicht, die 
ihm übertragene Machtbefugnis zur Erweiterung der Kolonie zu nützen. In 
ſeinem Huftrage drang Graf Pfeil zum Nyaſſa vor, und am 2. Juli konnten 
Extrablätter in Berlin melden: „Chutu bis zum Rufidji erworben.“ Eine 
Expedition nach der anderen ging mit ähnlichen Aufträgen ins Innere, 
ſo Albrecht v. Bülow, Schlüter, Rochus Schmidt, v. St. paul Illaire, 
v. Selewſki und im herbſt 1885 noch eine unter Affeffor Lucas und Berg⸗ 
ingenieur Dr. Karl Schmidt. Alle hatten Erfolg. 

Der von engliſcher Seite eingeblaſene Widerſpruch des Sultans Said Bargaſch 
von Sanſibar gegen die deutſche Machtentfaltung auf dem Feſtlande wurde 
durch die feſte haltung des Reichskanzlers, der Peters Begründung zu⸗ 
ſtimmte, als unberechtigt abgelehnt, und eine deutſche Slottendemonſtration 
unter Admiral Knorr vor Sanſibar gab nicht nur der Deutſch⸗Oſtafrika⸗ 
niſchen Geſellſchaft die feſte internationale Grundlage, die ſie benötigte, ſon⸗ 
dern hatte auf der ganzen Erde einen nachhaltig günſtigen Einfluß für 
Stellung und Anſehen des Deutſchtums. 

Inzwiſchen hatte Rochus Schmidt Uſaramo, das Hinterland des wichtigen 
Hafens Daresſalam erworben. Jühlke beſaß die Rechtstitel auf das Kili- 
mandſcharogebiet, Ubena und Uſambara, bevor General Matthews mit 
300 Soldaten es ihm ſtreitig machen konnte, und Pfeil und Schlüter ge- 
wannen die Grenzgebiete am Nyaſſa⸗Rovuma. Eine Reihe von Stationen 
ſicherte den Schutz und die wirtſchaftliche Erſchließung. Peters Expeditions⸗ 
führer rundeten die erhaltenen Beſitztitel ab. Ende 1886 gehörte der Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ein friedlich erworbenes Gebiet von der Größe 
Britiſch⸗Indiens, von Halule über Kismaju, Hohenzollernhafen, Tana, 
Sabaki, Pangani, bis zum Rovuma und ſüdweſtlich von Madagaskar ein- 
ſchließlich der Komoren. 

Aber Peters Pläne reichten weiter. Die Karte des dunklen Erdteils jener 
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Seit zeigt, wie weit Afrika damals noch frei war. Alle Mächte beteiligten 
fih am Wettlauf um die Aufteilung dieſes „Niemandslandes“. Der König 
der Belgier erwarb gleichzeitig als Privatmann den Kongojtaat — ſollte 
Deutſchland weniger wagen dürfen? Hier war der Mann, dem deutſchen 
Dolke feinen Platz an der Sonne zu ſichern. 

war die heimat geneigt, den großen Konquiftadorenplänen des kühnen 
Eroberers zu folgen, die in der Emin-⸗Paſcha⸗Hilfsexpedition neue Geſtaltung 
fanden? 

An Stelle des kolonialverſtändigen herrn von Kuſſerow war der Ge⸗ 
heime Legationsrat Krauel als Chef des Kolonialdezernats getreten; ihm 
war das zielbewußte Draufgängertum von peters nicht weniger unbequem 
als dem Grafen Herbert Bismarck, der des „ewigen Flaggenhiſſens“ müde, 
allmählich ein erbitterter Feind des eigenwilligen Kämpfers wurde. Obgleich 
durch die Quertreibereien des Kolonialamtes die perſönliche enge Fühlung 
zwiſchen dem Altreichskanzler und Peters allmählich verlorenging, muß 
feſtgeſtellt werden, daß Fürſt Bismarck bis zu feiner Entlaſſung die Peters- 
ſchen Erwerbungen in erbittertem Sweifrontenkrieg gegen die Kurzſichtig⸗ 
keit engſtirniger Binnenländer, gehäſſiger Klerikaler und Linksliberaler 
verteidigte, ebenſo wie gegen den Neid und die Mißgunſt der unerſättlichen 
„Vettern“. Es kann hier nicht auf die Geſchichte der Widerſtände und 
mißhelligkeiten, die mit dem Kulturkampf und anderem verquickt waren, 
eingegangen werden. Aber die Überwindung all dieſer Schwierigkeiten iſt 
eine Meiſterleiſtung des Reichsgründers, die bei all ſeinen anderen Groß⸗ 
taten für fein Volk kaum hinreichend anerkannt worden iſt. Die Ära Bis 
marcks ſchloß ab mit voller Würdigung und Wahrung der kolonialen Inter 
eſſen Deutſchlands. 

Caprivi, der auf kaiſerlichen Befehl die Nachfolge übernahm, bewies damit 
— wie Dietrich Schäfer es ausdrückt — „mehr militäriſchen Gehorſam, 
als mit feinen pflichten gegen Reich und Volk vereinbar war“. So wenig 
wie den Aufgaben der allgemeinen Politik war der Mann „ohne Ar und 
Halm“ der Beantwortung der kolonialen Fragen gewachſen. 

Es war das Unglück Dr. peters', daß ſich der Wechſel in der Kanzlerſchaft 
vor Beendigung feiner Emin-paſcha⸗Expedition vollzog. Dieſe ſeine dritte 
Afrikareiſe war auf Wunſch des deutſchen Emin-Pajha-Komitees erfolgt, 
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das dem durch den Kufſtand des Mahdi abgeſchnittenen, von Vorräten und 
Munition entblößten bedrängten Landsmann Hilfe bringen ſollte. Peters 
Plan war, nach hilfe an Emin paſcha die von der anglo⸗ägyptiſchen Regie⸗ 
rung ſchon 1886 durch Zirkular an die Großmächte aufgegebene Aquatorial⸗ 
provinz als „nobodys country“ gegen Süden bis an den bDintoriaſee 
auszudehnen und durch Vereinigung mit Deutfh-Oftafrika doch noch durch 
dieſes gewaltige, zuſammenhängende Reich die Vormachtſtellung in Afrika 
zu erringen, allen früheren Unterlaffungsfünden zum Troß. Dieſe Siele 
fanden die volle Billigung des Komiteeausſchuſſes und wurden dem Kaifer 
und dem Altreichskanzler unterbreitet, die ihre Förderung zuſagten. 

Durch den inzwiſchen ausgebrochenen Aufftand der arabiſchen Sklaven⸗ 
händler in Oftafrika wurde die Durchführung der Hilfserpedition fo er⸗ 
ſchwert und verzögert, daß Emin paſcha ſich ſchon auf dem Rückmarſch zur 
Küfte befand, bevor die Hilfserpedition eintraf. Dieſer Aufgabe ledig, 
arbeitete Peters nun an der größeren: ein zuſammenhängendes deutſches 
Kolonialreich in Zentralafrika zu ſchaffen. Er erreichte den Mil, rückte in das 
von den Mahdiſten verwüſtete Uganda ein und ſchloß in Gegenwart zweier 
Engländer einen Schutzvertrag mit dem König Muanga. Nach unendlichen 
Gefahren und Strapazen traf er 13 Monate ſpäter wieder in Sanſibar ein. 

Am 25. Auguft 1890 war Karl Peters aufs neue in Berlin. Swei Monate 
zu ſpät, denn am 17. Juni war der Vertrag mit England unterſchrieben 
worden nach der Capriviſchen Auffaſſung: „Je weniger Afrika, deſto beſſer“. 
Für Helgoland wurde das Sultanat Witu, Uganda und die ganze Somali- 
küſte England überlaſſen, ohne ſich auch nur mit dem ebenfalls beteiligten 
Frankreich zu verſtändigen! Fürſt Bismarck kennzeichnet den Vertrag tref- 
fend mit dem Dergleih: „Man habe bei England einen neuen Anzug (Witu — 
Uganda —Somaliküſte) gegen einen alten Hoſenknopf (Helgoland) einge⸗ 
tauſcht.“ Er hatte dahin zielenden Wünſchen Kaifer Wilhelms II. ſtets 
wWiderſtand geleiſtet und Graf Herbert Bismarck noch unmißverſtändlich 
die Weiſung gegeben, in dieſer Sache nicht die Initiative zu ergreifen: „Wir 
müſſen warten, bis uns die Engländer brauchen. Die Frage der Inſel Helgo⸗ 
land darf nicht mit unſeren gerechten Anſprüchen in Afrika in Verbindung 
gebracht werden.“ Auch in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ kommt 
der Kanzler auf dieſe feine Einſtellung zurück. Die Bismar&-Preffe verur⸗ 
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teilte die „Familienpolitik“, die nach Auffafjung des Kanzlers den Kaifer 
zu ſo unangebrachter Nachgiebigkeit bewogen habe. 

Das ſeltſame Gebilde des Caprivizipfels, das bei der damaligen Grenz⸗ 
regulierung Deutſch⸗Südweſtafrikas nach Nordoſten zuſtande kam, war ein 
weiteres deihen gleichgültigen Verzichts eines am falſchen Platze ſtehenden 
Mannes, der als erſte Amtshandlung den Etat für Deutſch⸗Oſtafrika um ein 
Drittel kürzte. 

Der von Caprivi gegebene Kurs wurde beibehalten. 

Auch der Vertrag mit England von 15. November 1893 erkannte das 
Recht Englands auf Darfur, Kordofan und die Gebiete des oberen Weißen 
Nils und des Gazellenfluſſes an, obgleich man wußte, daß dieſe Länder zu 
Agupten gehörten, deſſen völkerrechtliche Stellung noch nicht geklärt war. 
Statt im Einvernehmen mit Frankreich dieſe Frage zu regeln, gab man alle 
Trümpfe aus der hand, ohne fie auszuspielen. Die Grenzregulierung 
Kameruns mit Frankreich erfolgte geſondert am 18. März 1894 und wurde 
erſt 1911 als Entſchädigung für Deutſchlands Marokkoverzicht durch den 
„Entenſchnabel“ verſchönert. Deutſchlands Anrecht auf Marokko war für 
„ein Linſengericht verkauft worden“, und Kolonialftaatsjekretär v. Linde⸗ 
quiſt zog ſich in ſtummem Proteſt vom Amt zurück. „Bismarckſcher Geift 
war in der deutſchen Staatskunſt nicht mehr zu entdecken“, urteilt zuſammen⸗ 
faſſend Dietrich Schäfer über die Wilhelminiſche Zeit in ſeiner „Deutſchen 
Nolonialgeſchichte“. 

Eine bedauerliche weitere Kurzſichtigkeit — der Einſpruch gegen den 
Frieden von Schimonoſeki — brachte 1897 die Bucht von Kiautſchou an 
Deutſchland. So wertvoll dieſes chineſiſche pachtgebiet mit dem ſchönen Hafen 
Cſingtau für den aufblühenden Verkehr im Often war, ein ſolcher Stütz⸗ 
punkt, wie ihn die anderen Großmächte längſt in China beſaßen, hätte ſich bei 
zielbewußterer Politik auch ohne den Keim einer Feindſchaft mit Japan 
ſchaffen laſſen. Im darauffolgenden Jahre wurde auch die längſt nach 
Entſcheidung drängende Samoafrage geregelt. Die bereinigten Staaten be⸗ 
gnügten ſich mit der Inſel Tutuila, welche allerdings den beiten hafen, 
Pago-Pago, der ganzen Inſelgruppe beſaß. England verzichtete zugunſten 
Deutſchlands, um feiner Neutralität für den Raub der Burenſtaaten ſicher 
zu ſein. 
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fluch Togos Grenze im Nordweſten wurde verbeſſert, doch mußte ſchon 
dieſes Sugeſtändnis durch Überlaſſen der Salomoninſeln an Großbritannien 
und durch verzicht auf alle deutſchen Rechte an der Tongagruppe erkauft 
werden. Mit dem Ankauf der Karolinen, Marianen und Palauinfeln 
beendete Deutſchland 1899 ſeine kolonialen Erwerbungen. Es zahlte in 
unbeſtechlicher Rechtlichkeit an Spanien 25 Millionen Peſeten für den nur 
durch die Cänge der Zeit geheiligten päpſtlichen Demarkationsvertrag aus 
dem Jahre 1495. Spanien ſelbſt hat die Inſeln nie in Beſitz genommen. 

Diele tüchtige deutſche Männer der Tat haben Leben, Geſundheit und Der- 
mögen eingeſetzt, um dieſes deutſche Kolonialreich zu ſchaffen. Alle überragt 
Dr. Harl peters, eine ausgeſprochene Eroberernatur, deſſen kantige Art 
und gegen kleinliche Einwände rückſichtsloſe Tatkraft den Bürokraten der 
Kolonialbehörde oft unbequem war, und deſſen überragende geiſtige Be⸗ 
deutung kleineren Seelen beängſtigend erſcheinen mochte. Ein Mann von 
gleicher Veranlagung und Befähigung wie Cecil Rhodes, nur daß ſeine 
Mittel, allen Angriffen ſeiner Gegner zum Trotz, ſehr viel harmloſer und 
einwandfreier waren als die des britiſchen Napoleons, des Gründers eines 
„größeren Südafrikas“ — zu dem jeder Brite in dankbarer Verehrung und 
Bewunderung aufſchaut. Der Unterſchied zwiſchen den beiden Männern liegt 
nicht in mehr oder minder großer Begabung oder mehr oder minder ſitt⸗ 
licher Weltanſchauung — ſoviel ſich von dieſem Standpunkt aus gegen die 
Methoden des Jamejon-Einfalls ſagen ließe —, ſondern darin, daß hinter 
Rhodes eine ſtarke, ſelbſtbewußte Nation in geſchloſſener Einheitsfront ſtand, 
während das friſch geeinte deutſche Volk trotz aller Ereigniſſe ſeiner ruhm⸗ 
vollen Geſchichte noch weit davon entfernt war, wirklich deutſch zu denken. 
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Es wurde geſagt, daß die deutſchen Kolonien friedlich durch Kauf- und 
Schutzverträge erworben wurden, im Gegenſatz zu den meiſten kolonialen 
Erwerbungen anderer Uulturvölker. 

Warum dann aber Kolonialkriege und blutige Aufftände mit Mord und 
Brand? 
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Erobernde Kolonialkriege, wie ſie ausnahmslos von allen anderen Kolo- 
nialmächten geführt wurden, kennt die deutſche Kolonialgefhichte nicht. 
Straferpeditionen dagegen zur Unterdrückung von Aufjtänden find freilich 
notwendig geworden, und die Gründe dafür ſind folgende. 

Wenn im bürgerlichen Leben zwei Parteien einen Vertrag ſchließen, gibt 
es trotz juriſtiſcher Paragraphierung der einzelnen Dertragspunkte vielfach 
Meinungsverſchiedenheiten und Streitereien, die zumeiſt beim Kadi enden. 
Wieviel mehr bei Verträgen zwiſchen Vertretern zweier Völker, die an Bil» 
dung und Geſittung völlig voneinander verſchieden ſind! Welche Reibungs⸗ 
punkte können mit rohen Völkern entſtehen, deren Oberhäupter wohl die 
vorteile des geſchloſſenen Vertrages gern gutheißen, die aber gleichzeitig 
eingegangenen Pflichten leicht zu nehmen geneigt ſind und ſie, ſobald auf 
die Innehaltung gedrungen wird, als ſo unbequem empfinden, daß ſie alles 
daran ſetzen, ſie abzuſchütteln. Und das um ſo mehr, je leichter das Ab⸗ 
ſchütteln erſcheint. 

Das aber ift der andere Grund: einfache, unkultivierte Menſchen, wie 
es die farbigen Eingeborenen in allen Kolonialgebieten urſprünglich waren, 
glauben zumeiſt nur das, was ſie ſehen. Ohne jede Schulbildung, ohne leſen 
und ſchreiben zu können, find fie in ihrem Vorſtellungsvermögen völlig 
auf Anſchauungsunterricht angewieſen, der durch mündliche „Gerüchte“ er⸗ 
gänzt wird. Wenn nun ſchon die „Wahrheitsliebe“ gewiſſer internationaler 
Telegraphenbureaus ſprichwörtlich geworden iſt, warum ſollte man bei 
Menſchen, die mit der Natur noch fo vielſeitig und unmittelbar verbunden 
ſind, weniger Phantaſie vorausſetzen? 

Bei allen Naturvölkern iſt deswegen prunkhaftes, ſtolzes, ſelbſtbewußtes 
Auftreten mit entſprechender äußerer Machtentfaltung eine unerläßliche Be- 
dingung, um ihnen auf dieſe einfachſte Weiſe einen Begriff der Überlegen⸗ 
heit zu geben. Die Engländer haben ſich dieſes Mittels von jeher mit beſtem 
Erfolg bedient, ebenſo andere Kolonialoölker. 

Nicht fo die ſparſamen Deutſchen. Der Reichstag bewilligte in bedauerlicher 
Kurzſichtigkeit und Weltfremdheit, die man nur mit der völligen Uner⸗ 
fahrenheit dieſer Biedermänner in kolonialen Dingen entſchuldigen kann, 
nicht die notwendigſten Mittel, um auch nur Ordnung und polizeigewalt 
aufrechterhalten zu können. Diele Menſchenleben wären erhalten geblieben 
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der kühne, von ſeiner Seit verkannte Afrikapionier, dem Deutſchland feine ſchönſte Kolonie 
verdankt. 


— 


Siſalernte in Deutſch⸗Oſtafrika 
Die Siſalagave iſt eine der wertvollſten Faſerpflanzen, aus deren Hanf außer Bindegarnen und 
Tauen auch Säcke und Matten gefertigt werden. 


24 


Straße in Daresſalam sn 


Eine der ſchönſten Städte der Oſtküſte iſt Daresjalam, „Hort des Friedens“, auf deſſen gepflegten 
Straßen man das bunte bölkergemiſch dreier Erdteile trifft. - 
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und viele Millionen deutſchen Dolksvermögens hätten durch rechtzeitige 
Bereitſtellung von polizeilichem und militäriſchem Schutz geſpart werden 
können! 

Nur zur Befeitigung des Sklavenhandels war der Reichstag bereit, eine 
Summe von zwei Millionen zu bewilligen, denn es war natürlich, daß die 
Deutſche Kolonialgefellihoft aus privaten Mitteln den ſchimpflichen Handel 
in Oftafrika nicht bekämpfen konnte. Die Araber, ſeit Jahrhunderten die 
Nutznießer dieſes ſchändlichen Gewerbes, erhoben ſich bei den erſten Maß⸗ 
nahmen zu ſeiner Unterdrückung. Daraufhin wurde der Sklavenhandel eine 
Frage der geſamten weißen Siviliſation. Deutſchland gab den Anſtoß zum 
gemeinſamen Vorgehen. 

Sogar das bisher ſo kolonialfeindliche Zentrum mochte nach einem Aufruf 
des Kardinals Lavigerie nicht zurückſtehen und brachte 1888 einen Antrag 
zum Vorgehen ein. hermann v. Wißmann, der ſoeben ſeine zweite Afrika⸗ 
durchquerung erfolgreich beendet, wurde mit der Durchführung der ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe betraut. Eine deutſch⸗engliſche Hüſtenblockade, die bei ihrer 
Ausdehnung nur ſehr mangelhaft aufrechterhalten werden konnte, ſollte 
die militäriſchen Operationen von der Seeſeite her unterſtützen. 

In ſchnellen, wuchtigen Schlägen gelang es Wißmann mit ſeiner kleinen 
Truppenmacht, den viel ſtärkeren Gegner zu treffen. Die Haupträdelsführer 
Buſchiri, Bana Heri und Sembodja wurden gefangen und unſchädlich ge— 
macht und der Sklavenhandel, dem allein in Deutſch-Oſtafrika jährlich rund 
20000 Menſchen zum Opfer gefallen, endgültig unterbunden. Die Geſamt⸗ 
verluſte beliefen ſich auf 10 vom hundert der Truppenmacht: 20 Europäer 
und 208 Farbige. 

Später kam es in Deutſch⸗Oſtafrika trotz feiner zahlreichen kriegeriſchen 
Stämme nur noch zu vereinzelten kriegeriſchen Zwiſchenfällen. Die Nieder: 
metzlung der Abteilung von Selewſki kurz nach Niederwerfung des Araber- 
aufſtandes war bei weitem der empfindlichſte deutſche Derluft. 

In Togo und Kamerun hat es bis auf einige örtlich beſchränkte, zu⸗ 
meiſt von britiſchen händlern und hetzern veranlaßte Revolten, wie die der 
Dualas, die ihr Handelsmonopol gefährdet ſahen, kaum noch kriegeriſcher 
Ereigniſſe zur Befeſtigung des Anjehens der deutſchen Schutzherrſchaft be⸗ 
durft. hauptmann Dominik verſtand es, mit einer Handvoll Menſchen alle 
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Schwierigkeiten zu meiſtern. Kurze Strafexpeditionen, wie fie gelegentlich 
auch in der Südfee gegen rückfällige Menſchenfreſſer auf entlegenen Inſeln 
nötig wurden, verdienten den Namen einer kriegeriſchen Handlung nicht. 
Der hierfür gemachte Hufwand an Truppen und Geld erreichte alles in 
allem, auf die gleiche Bewohnerzahl in Europa gerechnet, nicht entfernt die 
Summe, die ein ziviliſierter Staat zur Aufrechterhaltung der Ordnung und 
zum Kampf gegen das Verbrechertum ſtändig aufzuwenden genötigt iſt. 

Die einzige Kolonie, die größere Opfer forderte, war Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika. Es kann aber nicht geleugnet werden, daß dies eine Folge unzeit⸗ 
gemäßer Sparjamkeit war. 

Der erſte Reichskommiſſar Dr. Göring, der 1885—1888 in Deutſch-Süd⸗ 
weſt weilte, hatte keinen leichten Stand, als er mit der kleinen, von der 
Deutſchen Nolonialgeſellſchaft gemieteten Schutztruppe: einem Offizier, fünf 
Unteroffizieren und 20 irregulären berittenen Eingeborenen zwiſchen krie⸗ 
geriſchen, überwiegend modern bewaffneten Farbigen das Deutſche Reich 
vertreten und Ordnung ſchaffen ſollte. Und das in einer Seit, da die Eng⸗ 
länder durch Händler mit Schnaps, Gewehren und Munition einen letzten 
Verſuch machten, das Land doch noch den Deutſchen zu entreißen. Ruch die 
„Truppe“ des 1889 das Kommando in Südweſt übernehmenden Hauptmanns 
v. François war nur 21 Mann ſtark und wurde erſt 1890 auf 50 Mann 
erhöht. War es ein Wunder, daß ſie, Gewehr bei Fuß, den Raubkriegen 
der Hereros und Hottentotten zuſehen mußten, die dieſe berüchtigten Vieh⸗ 
diebe unbekümmert um die deutſche Herrſchaft fortſetzten? 

Erſt als 1895 zwei Offiziere mit 214 Mann Derftärkung aus der Heimat 
kamen, war es denkbar, mit Waffengewalt gegen den zahlenmäßig weit 
überlegenen, im Buſchkrieg hervorragend gewandten Gegner vorzugehen, 
auf den die militäriſche Schulung und Diſziplin der deutſchen Truppen wenig 
Eindruck machte. Bei einer Parade äußerte der anweſende Unterkapitän 
Samuel Ijaak (Witboi) anerkennend: „Gut! Aber dieſe Ceute find angelernt', 
die meinigen geborene Soldaten!“ Bei Hornkranz (1893) und in den un⸗ 
zugänglichen Schluchten der Naukluft (1894), in die ſich die vorzüglich be⸗ 
waffneten Hottentotten nach der erſten Schlappe zurückzogen, lernten dieſe 
geborenen Soldaten und Scharfſchützen dann einſehen, daß die Deutſchen trotz 
des „Drills“ ihnen auch in dieſer Eigenſchaft nicht nachſtanden. Ahnlich erging 
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es den unruhigen Khauas-Hottentotten, die 1895 ihr altes Räuberleben 
wiederaufnehmen wollten und ſich im darauffolgenden Jahre mit den 
Oſt⸗Hereros verbanden, um die unbequeme deutſche Herrſchaft abzuſchütteln. 
Der neue Gouverneur, Major Leutwein, gab ihnen bei Sturmfeld eine 
Lehre und brachte 1898 auch den nördlichſten Stamm der Hottentotten, die 
Swartbois zur Ruhe. 

Als dann 1905 die Bondelzwarts im äußerſten Süden wieder mit Über⸗ 
fällen und Mordtaten begannen, mußte die geringe Streitmacht den be⸗ 
drängten Deutſchen zu hilfe eilen. Die Hereros benutzten dieſe Gelegenheit 
der völligen Entblößung des Landes von Truppen zu dem größten Aufjtand 
in der geſamten deutſchen Kolonialgeſchichte, dem ſich 1905 ganz unver⸗ 
mutet noch die vereinigten Hottentotten anſchloſſen. General v. Trotha 
ſchlug die Hereros am Waterberg im Auguſt 1904 entſcheidend. Das große 
Durſtfeld der Omahele verſchluckte die Diehherden, den Reichtum der Flie⸗ 
henden und viele aus den Reihen des ſtolzen Hirtenvolkes ſelbſt. 

Während im Norden ihre Trümmer zum friedlichen Wiederaufbau geſam⸗ 
melt wurden, ging im Süden der Kampf weiter. Die äußerſt zähen und 
beweglichen Hottentotten feſſelten noch lange deutſche Truppenverbände, 
bis endlich auch ihr letzter Führer, Simon Kopper, durch den denkwürdigen 
Zug des Hauptmanns v. Erckert 1908 tief im Durſtfeld der Kalahari ge⸗ 
ſtellt wurde. Damit war die endgültige Befriedung des Landes durchgeführt. 

Freilich teuer genug. Denn die langwierigen Kämpfe in dem unwegſamen, 
wenig bekannten Lande, in dem es oft ſehr ſchwierig war, den flüchtigen, 
mit jeder Waſſerſtelle und jedem Schlupfwinkel vertrauten Gegner auf: 
zuſpüren, machten ein großes Truppenaufgebot nötig. Zeitweilig ſtanden 
gegen 17000 Mann im Felde. Dieſer Aufitand hat 2348 Deutſchen das 
Leben gekoſtet und der Heimat 323 260 000 Mark Uriegsſchulden auf- 
gebürdet. Dieſe Zahlen wurden von den Linksparteien ſpäter für ihre Wühl⸗ 
arbeiten benutzt, um den Wert der deutſchen Kolonien anzuzweifeln. In 
Wahrheit fielen dieſe Derlufte ihrer eigenen engſtirnigen Gewiſſenloſigkeit 
zur Caſt. 

Wenn dieſe Ausgaben für einen von Deutſchland gewiß ängſtlich ver⸗ 
miedenen Aufftand auch faſt jo hoch ſind wie die Geſamtaufwendͤungen in 
Höhe von 329782000 Mark, die das Reich überhaupt in dieſen 22 Jahren 
18 * 
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von 1884 bis 1906 für feine kolonialen Erſchließungsarbeiten gemacht hatte, 
fo find fie verſchwindend gering gegen die Summen, welche andere Mächte 
für ihre Kolonialkriege ausgegeben haben. Weit voran ſteht hier Groß⸗ 
britannien, das mehr Geld und Soldaten, wenn auch viele „Gekaufte“, ſeiner 
überſeeiſchen Ausbreitung geopfert hat als jedes andere Land der Welt. 
Aber der Engländer iſt weit davon entfernt, über dieſe ungeheuren Summen 
zu ſchelten. Er weiß, es iſt Englands beſte Kapitalanlage, und nur dieſem 
großzügigen Einſatz von Mitteln verdankt es ſeine Vormacht und ſeinen 
Reichtum. während der deutſche Steuerzahler murrend auf die Kolonien 
ſchimpfte, ſang der Engländer ſtolz und ſelbſtbewußt: „We have the fleet, we 
have the men, we have the money too“ (Wir haben die Flotte, wir haben 
die Leute und wir haben das Geld obendrein), und kein Menſch wird leugnen 
können, daß ſeine Rechnung richtig war. 
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Mit dem Suwachs von einem Überſeebeſitz, der nach Abſchluß der kolo⸗ 
nialen Erwerbungen rund ſechsmal ſo groß wie das Mutterland war, fiel 
Deutſchland die gewaltige Aufgabe zu, das neue Kolonialgebiet wirtſchaft⸗ 
lich zu erſchließen und dem Wirtſchaftskreislauf der Heimat nutzbringend 
anzugliedern. 

Die innerpolitiſchen Schwierigkeiten, die Bismarck zur Erwerbung der 
deutſchen Schutzgebiete überwinden mußte, wirkten nachhaltig beſtimmend 
auf ſein koloniales Wirtſchaftsprogramm und machten ſeine Surückhaltung 
verſtändlich. Statt auf eine ſofortige Beſitzergreifung der Länder durch das 
Reich zu beſtehen, bemühte er ſich, alle Verantwortung und Koſten möglichſt 
vom Reiche auf die Kreiſe abzuwälzen, die ſich beſonders für Erwerbung der 
Kolonien eingeſetzt hatten: die Handelshäufer. „Ich möchte dem Beiſpiel 
Englands folgen und dieſen Kaufleuten ſo etwas wie kaiſerliche Privilegien 
zuſichern ...“, entgegnete er dem um die Kojten bangenden Reichstagsabge⸗ 
ordneten Richter am 26. Juni 1884. Obgleich Bismarck den Wert der 
Kolonien erkannte und ſchon im folgenden Jahre dem Reichstag die Not⸗ 
wendigkeit vorſtellte, Deutſchland wirtſchaftlich unabhängig zu machen, be- 
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ſchränkte er, wie Fabri ſich ausdrückt, „ſein kolonialpolitiſches Programm 
auf individuelle Experimente ohne jede Initiative ſeitens der Regierung“. 

Der ewige Kampf gegen eine in ihren Mitteln wenig vornehme Oppo⸗ 
ſition hinderte den Kanzler, feinen Worten: „Kolonien bedeuten die Er⸗ 
ſchließung neuer Abſatzgebiete für die deutſche Induſtrie, Erweiterung des 
Handels und ein neues Feld der Tätigkeit für deutſchen Fleiß, deutſche Sivili⸗ 
ſation und deutſches Kapital“, durch ein zielbewußtes Kolonialprogramm 
der Regierung Nachdruck zu verleihen. Im Gegenſatz zum franzöſiſchen 
Kolonialſyſtem hieß es: „Heine Kriegsjhiffe ausſenden, keine Länder 
erobern ...“ „die Flagge folgt dem Handel nach.“ „Keine Treibhauskolonien 
mit Beamten, Garniſonen und Truppen“, und nach dieſer Kritik und 
Gegnerſchaft beruhigenden Melodie wurden die deutſchen Kolonialgejell- 
ſchaften gegründet, die das Reich von der Derantwortlichkeit entlaſten 
jollten: Die „Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“, die „Neuguinea-Kom- 
panie“, die „Deutſche Volonialgeſellſchaft für Südweſtafrika“ und die 
„Jaluit-Kompanie“. Nur die beiden erſtgenannten waren privilegierte, mit 
Hoheitsrechten ausgeſtattete Kompanien; die Handelsgeſellſchaften in Togo 
und Kamerun waren zu ſchwach, um eine Regierungsgewalt auszuüben, und 
auch die Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika war ihren Aufgaben 
an Macht und an Mitteln nicht annähernd gewachſen und ſank durch 
die notwendige Entſendung des haiſerlichen Kommiſſars Dr. Göring auf 
die Stufe einer gewöhnlichen privilegierten Handelsgeſellſchaft mit Monopol⸗ 
rechten über gewiſſe Bergwerksdiſtrikte und Cändereien herab. 

Die unzeitige Freigebigkeit mit Monopolen und Privilegien hat die Ent⸗ 
wicklung der Schutzgebiete während der ganzen deutſchen Herrſchaft hemmend 
beeinflußt. Statt das ſo nötige Kapital und Unternehmertum anzulocken, 
blieben große Ländereien der Erſchließung vorenthalten. Denn als die 
erſten aufgewendeten Gelder und Verſuche nicht gleich die erwarteten Erfolge 
zeitigten, beſchränkten die Geſellſchaften, deren oberſtes Geſetz die Ver⸗ 
zinſung der ihnen anvertrauten Kapitalien fein mußte, ſich auf den üblichen 
Handel und den allmählichen Verkauf der ihnen vom Staat geſchenkten 
Ländereien zu Höchſtpreiſen. 

Selbſt bei den ſehr viel günſtigeren Verhältniſſen der Oſtindiſchen Kom- 
panien, der engliſchen ſowohl wie der franzöſiſchen und niederländiſchen, 
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hatte der Staat ſchließlich helfend eingreifen und die Geſellſchaften mit ihren 
ungeheueren Schuldenlaſten übernehmen müſſen. Wie ſollte man erwarten, 
daß hier, unter viel ſchwierigeren Umſtänden, Direktoren ohne koloniale Er⸗ 
fahrung mit beſchränkten Mitteln angeſichts dividendenhungriger Aktionäre 
genug Rückgrat und Selbſtvertrauen zeigen würden, um aus eigener Ent⸗ 
ſchlußkraft neue Wege der Entwicklung zu finden? 

Den notwendigen Wagemut zur Verantwortung, mit der erforderlichen 
Sähigkeit gepaart, die allein den Erfolg ſichert, hat zumeiſt nur der aus⸗ 
ſchließlich ſich ſelbſt Rechenſchaft ſchuldige Kapitaliſt. Aber auch dieſen lockt 
der breite, weithin ſichtbare ausgetretene Weg zum Erfolg meiſt mehr als 
der neue ſchmale, ſteile Pfad, deſſen Löcher und Steine des Anſtoßes die 
Dornranken nur mühſam verbergen. 

Da die Regierung keinerlei Führung übernahm, wandten ſich Menſchen 
und Kapital weiterhin den bekannten ausgetretenen Wegen zu, und in den 
gleichen Jahren, in denen jährlich hunderttauſende nach Amerika auswan⸗ 
derten, wendeten nur wenige Hunderte ihre Arbeit an die Erſchließung der 
deutſchen Kolonien. 

Dazu kam noch ein erſchwerender Umſtand. Don allen Schutzgebieten galt 
damals nur Deutſch⸗Südweſtafrika als Siedlungsgebiet für weiße Dauer⸗ 
ſiedlung. Das wenige freie Cand aber gehörte vor dem Eingeborenenaufſtand 
zumeiſt den Geſellſchaften. Bei deren Preiſen für Farmland konnten nur 
wenige Siedler ſich den Luxus leiſten, Farmer zu werden. 

Die einzige Gelegenheit, mit geringen Mitteln zu einer Farm zu kommen, 
bot die ſpätere Schutztruppe, die ihren ausgedienten Leuten eine Farm um⸗ 
ſonſt oder zu Dorzugspreifen überließ. Tatſächlich beſteht noch heute der 
bodenſtändigſte und kriſenfeſteſte Prozentſatz der Farmerſchaft aus alten 
Schutztrupplern. 

In den Tropenkolonien war es aber nicht günſtiger. Ein Pflanzungs⸗ 
betrieb erfordert zumeiſt noch mehr Kapital als eine Farm, und auch zum 
Handel gehört Geld. Es blieb den Minderbemittelten alſo nur das An⸗ 
geſtelltenverhältnis, denn die Zahl der Handwerker uſw. war, der Sahl der 
übrigen Weißen entſprechend, gering. Die Zuſammenſetzung der weißen Ein⸗ 
wohner Togos mag als Beiſpiel dienen: 
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Togo zählte Anfang 1913 368 Europäer, davon 320 Deutſche, und 
1031715 Farbige — 11,58 auf 1 Quadratkilometer. 


94 Regierungsbeamte 
76 Geiſtliche und Miffionare 
8 Pflanzer 
26 Techniker 
9 Handwerker 
66 Kaufleute 
21 Seeleute (2) und ſonſtige Berufe 


300 Männer, Reſt Frauen und Kinder 


So ähnlich war das Verhältnis in allen Kolonien, und wenn bei Kriegs⸗ 
ausbruch etwa 24600 Weiße in ſämtlichen deutſchen Kolonien lebten, ſo 
waren davon nur 15323 erwachſene Männer, von denen wieder 2127 Schutz⸗ 
truppenangehörige abgingen, ohne die Beamten. Die werktätige weiße Be⸗ 
völkerung darf alſo höchſtens auf 15000 veranſchlagt werden, und zwar 
am Ende der dreißigjährigen deutſchen Herrſchaft! Noch 1900 ſah das Bild 
nach ſechzehnjährigem Kolonialbefit viel ungünſtiger aus. 


Die weiße Bevölkerung 


Südweſt⸗ 


Oſtafrika afrika 


Kamerun Togo Südfee | Sujammen 


1900 520 114 3387 483 5643 
1907 2629 1010 288 7110 1375 12 412 
1913 5336 1871 368 14 830 1984 24 389 


Eingeborene Bevölkerung 
1913 | 7645770 | 3326 132 | 1031870 | s0556 | 759000 |12843328 


Im Jahre 1894 wurden in Deutſch⸗Oſtafrika die erſten 14 Kilometer Eifen- 
bahn fertiggeſtellt. Erſt 1897 begann man mit dem Bahnbau in Südweſt, 
1905 in Togo und 1909 in Kamerun. 


Eiſenbahn in Kilometer 
Jahr Kamerun Togo Südweſt⸗ Oſtafrika Suſammen 
1913 310 327 2104 1455 4176 
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Bei flusbruch des Weltkrieges waren faſt 5000 Kilometer Bahn fertig: 
geſtellt. 

Schon aus dieſen Zahlen erhellt, daß man eigentlich erſt von 1900 an, 
nach den erſten taſtenden, unſicheren Derſuchen, von einer planmäßigen 
Erſchließung, wenn auch mit beſcheidenen Kräften, ſprechen kann. So waren 
an Plantagenland in allen Kolonien zuſammen 1896 nur 11000 Hektar unter 
Kultur gewonnen, 1904 aber 43000 Hektar und 1913 ſchon 179000 Hektar. 
Das gleiche Bild einer ſteil aufſteigenden Leiſtungskurve zeigt Südweſt, in 
dem die eigentliche Beſiedlung erſt mit Bereitſtellung von ausreichendem 
Farmland begann — dem als Kronland eingezogenen Stammesbeſitz der 
Hereros und Hottentotten — das am 1. April 1907 mit der amtlichen Er⸗ 
klärung des Friedenszuſtandes zur Verfügung geſtellt wurde. 


Geſamtfläche in Beſtand an 
Jahr Farmen Millionen ha Großvieh Kleinvieh 
1884-1907 440 0 7 7 
1910 1047 10,76 76787 373352 
1911 1141 34475 91413 420581 
1912 1245 12,95 140510 631411 
1913 1331 13,39 168977 670514 


Das Kapital der in den Kolonien tätigen Erwerbsgeſellſchaften ſtieg von 
62 Millionen Mark im Jahre 1896 auf 506 Millionen Mark im Jahre 1912 
und ſetzte ſich folgendermaßen zuſammen: 


Kapital 
Geſellſchaften in Millionen Mark 

10 Banken 11,14 

9 Schiffahrt 41,80 

7 Eiſenbahn, Verkehr, Telegraphen 60,04 

47 Bergbau 111,91 

138 Pflanzungen und Viehzucht 117,72 

109 Gemiſchte Betriebe, handel, Gewerbe, Induſtrie 133,48 

79 Diamantenförderung 29,99 


399 Geſellſchaften Millionen Mark 506,08 
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Don weiteren 22 Geſellſchaften, ſowie vom Privatbeſitz, konnte das 
Kapital nicht ermittelt werden. 

Wenn ſich alſo die weiße Bevölkerung in den Kolonien in 7—8 Jahren 
verdoppelte, jo haben ſich Ceiſtung und Kapital im gleichen Zeitraum min⸗ 
deſtens verdreifacht. Noch deutlicher beweiſt das die Statiſtik des Geſamt⸗ 
handels aller Kolonien. 


Außenhandel der Schutzgebiete (in Millionen Mark) 
Südweſt⸗ 
afrika 

1896 Einfuhr 8,66 5,36 1,89 4,89 — — 
1896 Ausfuhr 4,12 3,96 1,65 1,25 — = 
1913 Einfuhr 53,56 54,62 10,565 43,2 15,00 157,05 
1913 Ausfuhr 35,55 29,15 9,14 70,30 18,00 162,4 


Jahr Oſtafrina Kamerun Togo Südfee Suſammen 


Beachtenswert find die hohen Einfuhrziffern, die der Entwicklung der 
Kolonien hauptſächlich zugute kamen. Den ſtetigen, gefunden Aufftieg zeigt 
am beſten ein Überblick über die einzelnen Jahre. 


Geſamthandel (Ein- und Ausfuhr) aller Kolonien 
(in Millionen Mark) 


1898 46,59 1902 62,02 1906 153,07 1910 229,68 
1899 53,48 1905 67,38 1907 129,93 1911 240,21 
1900 58,12 1904 71,22 1908 138,30 1912 265,57 
1901 57,54 1905 99,25 1909 176,77 1913 319,17 


Sur Kennzeichnung der Finanzlage ſeien die eigenen Einnahmen der 
Schutzgebiete außer Kiautſchou an Steuern und Söllen uſw. angegeben in 
Millionen Mark“: 


1898 4,68 1902 8,91 1906 16,57 1910 43,90 
1899 5,94 1905 9,69 1907 21,76 1911 46,46 
1900 6,72 1904 12,67 1908 22,66 1912 56,77 
1901 7,54 1905 14,26 1909 38,76 1913 60,70 


* Die jtatijtifchen Angaben entſtammen, ſoweit nichts Befonderes vermerkt iſt, 
Dr. Warnack, „Die Bedeutung kolonialer Eigenproduktion für die deutſche Dolks- 
wirtſchaft“. Verlag Kol. Wirtſchaftl. Komitee, Berlin 1926. 
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Wenn hier der Aufitieg der kolonialen Wirtſchaft trotz der geringen 
weißen Bevölkerung zahlenmäßig belegt wurde, ſo ſoll anſchließend noch ein 
Überblick über die Rohſtoffquellen der Kolonien gegeben werden. 

Deutſchland importierte 1913 über 4779000 Tonnen Rohbaumwolle für 
607 Millionen Mark, die über einer Million deutſcher Arbeiter Beſchäf⸗ 
tigung gaben. 

Die Möglichkeiten des Baumwollanbaues mußte erſt ſorgfältig unterſucht 
werden. Mit einem Koftenaufwand von zwei Millionen waren im letzten 
Friedensjahr die Derfuhe abgeſchloſſen. Eine großzügige Baumwollkultur 
ſollte in den dazu geeigneten Kolonien Togo, Kamerun und Oftafrika in Ans 
griff genommen werden, zu der auch die Eingeborenen angelernt und ermutigt 
wurden. In den zehn Dorkriegsjahren ſtieg die Anbaufläche von 1965 Hektar 
auf 12918 Hektar, und 1914 hatten bereits 704 Pflanzungen mit insgeſamt 
526 829 Hektar dieſe wichtige Kultur aufgenommen. Oſtafrikas Baumwollernte 
war in dieſem Seitraum von 9,29 auf 2191,91 Tonnen geſtiegen und Togos 
von 32,11 auf 503,37 Tonnen im Geſamtwerte von faſt 3 Millionen Mark. 

An anderen kolonialen Faſerſtoffen (Siſalhanf, Jute, Kapok u. a.) wurden 
1913 in Deutſchland 1975000 Tonnen eingeführt. Davon lieferte Oftafrika 
allein 208 000 Tonnen im Werte von 10,7 Millionen Mark, obgleich dieſe 
Kultur erſt acht Jahre eingeführt war. 

Rohkautſchuk benötigte Deutſchland 1913 205000 Tonnen im Werte von 
125,9 Millionen Mark; daran waren die Kolonien mit 14 Prozent beteiligt, 
und zwar vorwiegend in Plantagengummi (über 19 Millionen Mark). 

Die Rohkupfereinfuhr belief ſich 1913 auf 225 400 Tonnen für 335,5 Mil⸗ 
lionen Mark. Südweſt lieferte davon 47 545,4 Tonnen für 7728 700 Mark, 
ferner wurden Gold, Silber, Sinn, Blei und ſonſtige Erze in ſteigender 
menge gefördert. 

Südweſt lieferte herrlichen weißen Marmor und allein im Jahr 1915 für 
rund 59 Millionen Mark Diamanten. Der Abbau der Phosphatlager auf der 
Inſel Nauru von der Palaugruppe ſtieg 1913 auf 130400 Tonnen. 

Die Verwertung der Edelhölzer in den Kolonien konnte erſt nach Ent⸗ 
wicklung der Verkehrsverhältniſſe einſetzen. Sie betrug 1913 aber doch ſchon 
14,6 Millionen Mark. Mit einer Ausbeute der reichen Beſtände an Gerb⸗ 
ſtoffen aller Art hatte man noch kaum begonnen. 
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An Fett⸗ und Glrohſtoffen wurden 1913 in Deutſchland 1785000 Tonnen 
verarbeitet. Davon wurden nur 50000 Tonnen im Lande erzeugt und der 
Reit eingeführt. Die Summe, die dafür ins Ausland ging, betrug im letzten 
Friedensjahr 557,5 Millionen. Davon vermochten die Kolonien zwar nur einen 
Bruchteil zu decken, doch geht aus der Steigerung dieſes Anteils innerhalb 
von wenigen Jahren hervor, zu welchen Erträgniſſen man hätte gelangen 
können. Innerhalb eines Seitraumes von 12 Jahren ſtieg die Geſamtausfuhr 


Jahr Deutſch⸗ Kamerun Togo Südſee Oitafrika Kamerun Togo Südjee 


Oſtafrika 
In 1000 t in Millionen Mark 
1899 1 Z 


r e e , 49 10% 
von Glrohſtoffen aus den Kolonien ſchon auf 75900 Tonnen im Werte von 
24,5 Millionen Mark. 


Auch in Kolonialwaren betrug der Anteil der Kolonien nur einen Bruchteil 
vom Derbraud; des Mutterlandes; man muß aber berückſichtigen, daß dieſe 
Kulturen alle ausnahmslos von Deutſchen erſt eingeführt und unter oft 
erheblichen Opfern und Fehlſchlägen ausprobiert werden mußten. 


Deutſche Geſamteinfuhr aus deutſchen Kolonien, 


Millionen 
Jahr Kolonialwaren 1000t Mark t Mark 
1913 Kakao 25,9 67,1 6,3125 über 6000000 
1915 Kaffee 168,5 219,6 1,058,9 — 
1913 Tabak 81,4 154,3 5000 Ballen über 200000 


1913 Bananen 45,3 — = — 


Bananengroßkultur war in Kamerun neu angelegt worden und am 
9. Mai 1914 der erſte Bananendampfer vom Stapel gelaufen. Gerade hierin 
bot ſich für die Kolonien ein ungeheueres Arbeitsfeld. Auch der Anteil 
an tieriſchen Rohſtoffen war noch ſehr gering. Deutſchland führte im 
Jahre 1913 ein: 
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1000 Mill. M. t Mark 
Rohwolle 199,3 412,7 davon aus Südweſtafrika 101,4 156300 
Rinderhäute 185,7 321,7 0 „ Kolonien 3802,0 6000000 
Kalbfelle 392 94,6 


Schaf⸗ und Noch kaum nennenswert aus Deutſch-Süd⸗ 

Siegenfelle 30,3 72,5! weſtafrika und ⸗Oſtafrika, erſt die allge⸗ 
Lebendes Vieh, | meine Einbürgerung der von Exzellenz 
Fleiſch aller Art 446 | v. Cindequiſt eingeführten Karakulzucht 
Milch, Sahne, | bringt namhafte Handelsziffern. 
Butter, Käſe, Eier 3905 


Die Geſamteinfuhr des Jahres 1913 in Deutſchland von 1758 Millionen 
mark an tieriſchen Produkten beweiſt, daß die Befürchtungen der deutſchen 
Candwirtſchaft, die Kolonien könnten ihr Konkurrenz machen, gänzlich un⸗ 
begründet waren. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß unter den gezeigten ſchwierigen Der: 
hältniſſen aus den beſcheidenſten Anfängen heraus, die deutſchen Kolonien 
nach Überwindung der Kinderkrankheiten ſich in einem jo vielverſprechen⸗ 
dem Stande der Entwicklung befanden, daß die anfängliche Zurückhaltung 
und Abneigung des deutſchen Geldmarktes vor kolonialen Anlagen ſchwand 
und deutſche Auswanderer in ſteigender Sahl die deutſchen Kolonien als 
Cätigkeitsfeld bevorzugten. Die mühſam gepflanzten Früchte begannen zu 
reifen. Ernten ſollten ſie Fremde! 


Erziehung, Unterricht, Miſſion und Wohlfahrtseinrichtungen 
in den deutſchen Ländern 


Die wirtſchaftlichen Fortſchritte in den deutſchen Kolonien wären nicht in 
dem überraſchenden Maße möglich geweſen ohne die verſchiedenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungsinſtitute, für deren Errichtung und Erhaltung das 
Holonialwirtſchaftliche Komitee energiſch eintrat. In Oſtafrika befanden ſich 
vier Verſuchsſtationen für Baumwoll- und Obſtkulturen, eine landwirtſchaft⸗ 
liche Verſuchsſtation in Kibongoto, in Amani das ſchon 1902 errichtete welt⸗ 
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berühmte landwirtſchaftlich⸗biologiſche Verſuchsinſtitut und in der Nähe 
Tangas ein wiſſenſchaftliches Inſtitut für Tropenforſchung im Stile des 
holländiſchen Inſtituts Buitenzorg auf Java, „jenen der britiſchen Kolonien 
und Schutzgebiete weit überlegen“, wie der Engländer Townsend bezeugt. 

In Kamerun war ſeit 1891 in Viktoria eine landwirtſchaftliche Zentrale 
nebſt Schule und Verſuchsſtation. Ferner gab es vier Stationen für Dieh- 
zucht, vier für Rohgummikultur und drei für Kakaobau. Das kleine Togo 
wurde durch eine landwirtſchaftliche und drei Baumwollſtationen betreut. 

Südweſtafrika beſaß verſchiedene landwirtſchaftliche und Forſtſtationen, 
ferner je eine ſolche für Tabakbau und Straußenzucht, Regierungsgeſtüt 
und Verſuchsfarmen (Meudamm) und das bakteriologifhe Inſtitut in Gam⸗ 
mams bei Windhuk. Die Südſeekolonien wurden von der Derfuchsitation 
Rabaul auf Neuguinea verſehen. Darüber hinaus gab es zahlreiche Tier- 
ärzte, Ingenieure, Sachverſtändige und Wanderlehrer, die Weiß und Farbig 
in Sondergebieten berieten und aufklärten. Der meteorologiſche Dienſt, von 
einer Sentrale geleitet, hatte allein in Südweſt ſchon einige hundert Außen⸗ 
ſtationen. 

Huf erzieheriſchem Gebiete hatten die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
ſchon die Wege geebnet, wie bereits berichtet wurde. Die Regierung unter⸗ 
ſtützte dieſe wertvolle Tätigkeit aufs nachdrücklichſte und bildete in eigenen 
Schulen eingeborene Schreiber, Steuerbeamte, Telegraphenbeamte, Dol- 
metſcher, Mechaniker und alle Arten von Handwerkern aus, überall dort, 
wo es wegen des Klimas oder mangels weißer Hilfskräfte notwendig erſchien. 

In Oftafrika wurden 99 Regierungsſchulen bis Kriegsausbruch errichtet, 
10 davon waren höhere und 6 Gewerbeſchulen mit Kurſen zur Ausbildung 
eingeborener Lehrer. Die Sahl der Schüler betrug zuletzt 6100, die der 
Lehrer 24. Die Errichtung weiterer 20 Schulen war vorgeſehen. Außerdem 
aber waren 1914 noch 1832 Miſſionsſchulen mit 108 550 Kindern vorhanden, 
die von den Miſſionsgeſellſchaften beider Konfeſſionen (2 katholiſchen und 
9 proteſtantiſchen) geleitet wurden. Daß es ſich hierbei nicht um tote Zahlen, 
ſondern um erfolgreiche Kulturarbeit handelt, bekundet der britiſche Gou— 
verneur von „Tanganjika“, dem jetzigen Mandatsgebiet von Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika: „Die Deutſchen haben auf dem Gebiete des Schulweſens wahre 
Wunder vollbracht ... Die Erziehung der Eingeborenen wurde durch den 
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Weltkrieg gewaltſam unterbrochen ... Es wird noch einige Seit vergehen, 
ehe die Erziehung wieder auf dem Niveau ſteht, das ſie unter den Deutſchen 
erreicht hatte.“ 

Ahnlich verhielt es ſich in allen deutſchen Schutzgebieten. Da die auf: 
opfernde Miſſionsarbeit ſchon früher ausführlich gewürdigt wurde, ſoll hier 
nur noch einmal zuſammenfaſſend angeführt werden, daß insgeſamt in 
4000 Miſſionsſchulen und 100 Regierungsſchulen 186500 Schüler unter⸗ 
richtet wurden, wozu das Reich 1661000 Mark beitrug. 

Da auch über die miſſionsärztliche Tätigkeit bereits berichtet wurde, muß 
hier nur der weitere private und behördliche Geſundheitsdienſt ergänzend 
angeführt werden. Es gab 1914 in den tropiſchen Kolonien 120 Arzte und 
151 europäiſche Sanitätsbeamte außer den Krankenſchweſtern. Die Regie⸗ 
rung hatte allein für den Geſundheitsdienſt 1190000 Mark im Jahre 1914 
ausgeworfen. Es gab in allen Kolonien muſterhafte Krankenhäuſer für 
Weiße und für Eingeborene. In Oftafrika wurden mehr als 3 Millionen 
Neger, in Kamerun 800000 und in Togo 25000 gegen die Pocken geimpft. 
In den Jahren 1912/13 befanden ſich 100348 Eingeborene in ärztlicher 
Pflege und Behandlung, ohne die, welche von Miſſionsärzten geheilt wurden. 

Der Alkoholverbrauch unter den Eingeborenen wurde ſtreng überwacht 
und ſtark herabgedrückt. Über die Bekämpfung der Schlafkrankheit iſt 
früher ſchon berichtet worden. 

Die obigen Angaben ſind abſichtlich einer engliſchen Statijtik entnommen. 
Denn, wie das New-Norker Blatt „Nation“ am 19. Oktober 1919 ſchrieb: 
„Vor dem Kriege prieſen die engliſchen Imperialiſten Deutſchlands Kolonial- 
politik, fein Syſtem der Verwaltung und Erziehung der Eingeborenen. 
während des Krieges aber entdeckten ſie plötzlich das Gegenteil.“ Es ſind 
dies die amtlichen Unterlagen für jene Rede des Präſidenten Lowell, die 
er 1917 in New Vork hielt: „ . daß es Deutſchland nie wieder erlaubt fein 
dürfe, die afrikaniſchen Eingeborenen zu regieren, die es ausgebeutet und 
ausgerottet habe.“ 

Präſident Wilſon, obgleich Lehrer von Beruf, ſchien als Staatsmann die 
Geſchichte ſeines Landes — in der Skalpprämien auf abgeſchoſſene Indianer 
eine erhebliche Rolle ſpielten — völlig vergeſſen zu haben, als er mit dem 
größten Betrug aller Zeiten — ſeinen 14 Punkten — ein 70⸗Millionen⸗Volk 
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ins Elend lockte. Nie iſt ein Nobel⸗Friedenspreis ſchändlicher verdient wor⸗ 
den als 1919! Seine denkwürdige Rede vom 14. Februar 1919 in Paris ſoll 
als Kulturdokument amerikaniſcher Geiſtesverfaſſung zur Beleuchtung der 
verſchiedenen Kolonialmethoden, die in dieſem Buche geſchildert wurden, wie⸗ 
dergegeben werden: 

„Es gehört zu den peinlichſten Enthüllungen der letzten Jahre, daß jene 
Großmacht, die eben glücklich geſchlagen wurde, den hilfloſen Völkern in 
einigen der Kolonien, die fie ſich aneignete, unerträgliche Taſten und Un⸗ 
gerechtigkeiten aufbürdete; daß fie eher beſtrebt war, dieſen Beſitz euro- 
päiſchen wecken dienſtbar zu machen, ſtatt ſich das Vertrauen der ein⸗ 
geborenen Dölker zu erwerben und ſie auf die nächſthöhere Entwicklungs⸗ 
ſtufe emporzuheben. Nun ſpricht das Gewiſſen der ganzen Welt durch das 
Geſetz und ſagt: dies muß zu Ende ſein. Staaten, welche in dieſen Dingen 
ihre Gewiſſenhaftigkeit bereits bewieſen haben, wird man zu Mandataren 
auserſehen, unter deren Vormundſchaft die hilfloſen Völker der Welt neuem 
Licht und neuer Hoffnung zugeführt werden ſollen.“ 

War es ein Wunder, daß der 14-Punkte-Wilfon unter der Laſt feines 
böſen Gewiſſens zuſammenbrach? 
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Deutſchlands verſpäteter Eintritt in die Reihe der Kolonialmächte wirkte 
auf alle übrigen wie ein Signal zum Angriff auf die noch nicht in Beſitz ge⸗ 
nommenen Teile des Erdraumes. Völker, die längſt kolonial überſättigt, 
bekamen angeſichts des neuen Mitbewerbers friſche Gelüſte, und andere, 
die bisher ebenfalls abſeits geſtanden, überſtürzten ſich, um in haſtigem Su⸗ 
greifen wie unbeaufſichtigte Kinder über die Geburtstagstorte herzufallen, 
ohne Rückſicht auf ihren Magen. In dem Beſtreben, ſchnell noch ein möglichſt 
großes Stück zu erwiſchen, gewannen ſelbſt Gegenden, die man früher nur 
rein wiſſenſchaftlich erforſchte und wertete, im Endſpurt wirtſchaftliche Be- 
deutung und neuen Anreiz. 

War man vordem gewohnt, die Hauptbeſetzung für das philharmoniſche 
Völkerorcheſter ausſchließlich in Europa zu ſuchen, jo fanden ſich jetzt unge- 
wohnte, fremdartig ſchrille Inſtrumente ein, die bald in glänzender An⸗ 
paſſung an die Tonart die tragende Melodie übernahmen oder gar im 
„fortissimo furioso“ den Takt zu beſtimmen wußten. 

Ganz neue Konſtellationen ergaben neue Geſichtspunkte und eine all⸗ 
mähliche, zunächſt faſt unmerkliche Schwergewichtsverlagerung der eigent⸗ 
lichen Machtzentren. 

Gewiß haben weder die Vereinigten Staaten noch Großbritannien die 
Folgen überſehen, die das Erwecken und Stützen einer neuen Macht ſpäter 
einmal für ſie ſelbſt zeitigen könnte. Der erzielte Augenblickserfolg genügte 
ihnen. Mochten ſpätere Geſchlechter mit der veränderten Weltlage fertig 
werden. 

Der Eintritt und die koloniale Entwicklung dieſer bisher vernachläſſigten 
Völker in den Konzern der Mächte muß hier zur Abrundung des Geſamt⸗ 
bildes noch nachgeholt werden. 


Guſtav Nachtigal Bilddienſt D. K. G. Gerhard Rohlfs 


Dem berühmten deutſchen Afrikaforicher Der deutſche Afrikareiſende, der viele Jahre 
Dr. Guſtav Nachtigal war es vergönnt, die Nordafrika durchforſchte, war in den Jahren 
deutſche Flagge in Togo und Kamerun zu hiſſen. 1384—85 RKeichskommiſſar in Sanſibar. 
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der Negerkapellen. 
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Nach dem Serfall des großen Mongolenreiches, das eine 3eitlang den 
größten Erdteil mit ſeiner Halbinſel Europa verbunden hatte, war der 
Oſten mehr und mehr aus dem Geſichtspunkt der Belange des Abendlandes 
gerückt. Wohl führten noch die alten Karawanenſtraßen quer durch den un⸗ 
geheuren Kontinent, aber kein überragender Kopf und keine eiſerne Fauſt 
ſorgten mehr für Ordnung und Sicherheit. So blieb der Warenverkehr 
auf dem Landwege ein langwieriges und höchſt unſicheres Geſchäft, das 
ſchließlich nur noch den örtlichen Bedarf des rieſigen Binnenlandes verſah. 
Erſt der Wettlauf der Seemächte nach Indien, ihr Wunſch, neue, vielleicht 
kürzere Seewege zu entdecken, führte zu einer gewiſſermaßen zweiten Ent⸗ 
deckung des durch unwegſame Landſtrecken gleichſam halb von der Außen- 
welt abgeriegelten Moskowiterreiches vom Weißen Meer, von Archangelſk 
her, wie bei der Kolonialgeſchichte der Engländer und holländer bereits ge⸗ 
ſagt worden iſt. 

Der Drang nach Indien, der dieſe Männer Weſteuropas als bewegende 
Kraft zu ſolch außerordentlichen Ceiſtungen angeſpornt hatte, fiel nun als 
erſter glimmender Funke unter die halbaſiaten des Ruſſiſchen Reiches und 
wurde von Deutſchen und Italienern, beſonders von der Handelsrepublik 
Venezien, genährt und angefacht, die in der Ausdehnung der orthodoxen 
Ruſſen und ihrer Befreiung vom mongoliſchen Übergewicht einen wirkſamen 
Keil gegen die nichtchriſtliche Welt erblickten. Die von den Moskauer Groß- 
fürſten ausgehende Befreiung vom aſiatiſchen Mongolentum vollendete ſich 
in dem Seitraum, in dem das alte, unter italieniſchen Einfluß gekommene 
Byzanz dem türkiſchen Unſturm erlag. 

So fiel die Rolle, die England zur See ſpielte, Rußland unter Anjtoß der 
weſtlichen Mächte von ſelbſt zu in der naturgegebenen Richtung des gering- 
ſten Widerſtandes — nach dem dünn bevölkerten Oſten. 

Die Träger ruſſiſchen Ausdehnungswillens waren Jäger und händler. 
Der Gegenſtand ihrer Wünſche pelztiere. Als Rauchwarenlieferant trat das 
Sarenreich in erſte Beziehung zum Abendlande: ſibiriſche Sobel gegen nord- 
amerikaniſche Biber! 
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Die Donkoſaken unter ihrem hetman Ermak drangen 1580 zuerſt im 
Dienſte Moskauer Kaufleute über den Ural vor. Mit Hilfe der überlegenen 
Feuerwaffen war in wenigen Jahren das nördliche Sibirien bis zum Ob 
und Irtyſch erobert. Befeſtigte Niederlaſſungen, Kirchen und Klöſter der 
griechiſchen Kirche ſicherten das gewonnene Land, und 1638 hatten die 
Hoſaken die Cena und das Ochotſkiſche Meer erreicht. Erſt Chinas Gegen⸗ 
wehr gebot dem ruſſiſchen Vormarſch im Friedensvertrag von Nertſchinſk 
1689 für lange Seit am oberen Amur Halt. Inzwiſchen wurde die erſte 
Beſiedlung, ſchon damals mit politiſch Unbequemen, Kriegsgefangenen und 
Verbrechern, eingeleitet. Nach Nordoften aber ging die Eroberung weiter; 
in zehn Jahren war Kamtjhatka unterworfen und 1706 wurde das Bering⸗ 
meer die Oſtgrenze des Sarenreiches. 

peter der Große, der den kinſchluß des bisher noch faſt ganz abgeſonderten 
Ruſſiſchen Reiches an die Weſtmächte durch ſeinen Durchbruch zur Oſtſee am 
Tage von pultawa (1709) herbeiführte, richtete ſein Augenmerk auf die 
perſiſch⸗indiſchen und chineſiſchen Möglichkeiten und machte Vorſtöße nach 
Mittelaſien. Aber erſt unter ſeinen Nachfolgern wandte ſich das „heilige 
Rußland“ als orthodoxe Kirchenmacht gegen den mit dem geiſtigen Erbe 
von Byzanz feierlich übernommenen Erbfeind im Süden. Katharinas orien⸗ 
taliſche Kriege und die ruſſiſche Balkanpolitik wurzelten in dieſer unter 
päpstlicher vermittlung übernommenen Anſchauung aus der Seit Iwans des 
Großen (14621505). Doch noch immer bot der Often den geringſten 
Widerſtand. 

Nachdem der Däne Bering 1728 im Dienſte des Zaren Peter I. den Verbin⸗ 
dungsweg von Afien nach Amerika entdeckt und 1750 Alaska zum erſten 
Male von Europäern betreten wurde, konnte 1745 die verbindende Inſel⸗ 
kette der kleuten in Beſitz genommen und bis 1770 Nordalaska als ruſſiſche 
Kolonie betrachtet werden. Rußland, das als letzte europäiſche Macht auf dem 
weiteſten Wege nach Amerika gekommen, hätte ſich, worauf der Komman⸗ 
dant von Ochotſk hinwies, damals unſchwer bis Kalifornien ausbreiten, 
können. Da miſchte ſich England ein, ſandte Cook mit Geheimbefehlen in 
die Südſee. 1778 erſchien der berühmte Weltumſegler unter dem Deckmantel 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsreiſen auf der Inſel Nootka in dem noch un⸗ 
beſetzten Gebiet zwiſchen Ruſſen und Spaniern auf der pazifiſchen Seite 
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Nordamerikas. Der ſichere Handelsinſtinkt der Engländer erkannte die Ge⸗ 
legenheit. Kaum zehn Jahre ſpäter ſind ſchon 15 engliſche Schiffe mit dem 
pelzhandel nach China beſchäftigt; als Rückfracht wurden Chineſen als 
billige und geſchickte Arbeitskräfte eingeführt. Der Streit um Nootka hätte 
ohne die gleichzeitig einſetzenden europäiſchen Verwicklungen faſt zum Kriege 
zwiſchen England und Spanien geführt. 

Rußland, das mit feiner ruſſiſch-amerikaniſchen Geſellſchaft bereits nörd⸗ 
lich von San Franzisko am Ruſſian River ſtand und die bis 38° 30° vor⸗ 
geſchobene Station Roß unterhielt, plante ſchon einen Griff nach der awai⸗ 
ſchen Inſelgruppe, wenn möglich bis Manila. Der Ukas des Saren von 1821, 
der die Alaskaküfte bis zum 51. Breitengrad mit einem Meeresſtreifen von 
100 Meilen für ruſſiſches Gebiet erklärte, hatte ſowohl engliſchen wie ameri⸗ 
kaniſchen Einſpruch zur Folge. Aus Furcht vor der engliſch-amerikaniſchen 
Derjtändigung gab der Sar nach, und unter dem Druck der Erklärung 
des Präfidenten Monroe geſtand er 1825 den Amerikanern Handelsfreiheit 
zu und verkaufte 1867 ſeinen Klaskabeſitz an die Vereinigten Staaten für 
7200000 Dollar. 

Dafür aber vergrößerte Rußland auf dem aſiatiſchen Feſtlande ſeinen 
Beſitz andauernd. Georgien wurde 1802 erobert, Imeritien folgte, und 1815 
wurde perſien der öldiſtrikt Baku entriſſen. Im gemeinſamen Kriege Ruß⸗ 
lands, Frankreichs und Englands gegen die Cürkei ſpitzten ſich bereits die 
Gegenſätze zwiſchen Rußland und England ſo zu, daß England das verbündete 
Rußland an der Erreichung ſeines Hauptkriegszieles, der Beſetzung Kon⸗ 
ſtantinopels und der Beherrſchung der Dardanellenſtraße hinderte. Damit 
begann der Kampf der beiden Nebenbuhler um die Weltherrſchaft, der 
ein Jahrhundert lang die politik Europas beſtimmend beeinflußte und Eng⸗ 
land zum Beſchützer der Türkei werden ließ, um Rußland vom Mittelmeer 
abzuriegeln. 

Die Sorge Englands um ſein Kleinod Indien und ſein ſtändig wacher 
Argwohn vor ruſſiſchem Ausbreitungswillen nach Süden, gaben die Der- 
anlaſſung zu einer unaufhörlichen Kette von Kämpfen und Kriegen, die eine 
unmittelbare Gegnerſchaft der beiden Großmächte nur ſchlecht verhüllte. 
Bei dem perſiſch⸗afghaniſchen Kampf um herat 1837/38 leitete ein 
ruſſiſcher Offizier die Belagerung der perſiſchen Truppen und ein engliſcher 
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die Verteidigung der Eingeſchloſſenen. Der Rückſchlag des anfänglich günſti⸗ 
gen afghaniſchen Unternehmens durch die Vernichtung des britiſch-indiſchen 
Korps (1842) ſtärkte Rußlands Stellung. Die Inſel Sachalin wurde zuerſt 
umſegelt, die Amurmündung gefunden, die Feſtung Petropawlowsk auf Kam- 
tſchatka angelegt, die unabhängigen Bergoölker des Kaukaſus unterworfen 
und Rußlands Grenzen nach Sirdarja vorgeſchoben. 

Der Krimkrieg iſt der fünfte Ruſſiſch⸗Türkiſche Krieg um den Preis des 
Bosporus. Englands Einmiſchung — die Abſchnürung Uronſtadts und die 
Belagerung Sewaſtopols — brachte Rußland um die Donaumündung und 
feine Vorherrſchaft am Schwarzen Meer; auch ſein Einfluß auf Perſien ſank 
beträchtlich. Afghaniſtan ſchloß ſich England an. 

Die Scharte von 1854 bis 1856 wurde durch Rußlands Vorteil der inneren 
Cinie bald wieder ausgeglichen. Nachdem ſchon 1846 das Kirgiſenreich unter⸗ 
worfen worden war, gelang es dem deutſchſtämmigen General Kaufmann, 
durch Eroberung von Chiwa, Buchara, Taſchkent, Turkeſtan und Turan 
ſein Wahlvaterland 1860—75 um rund eine Million Quadratkilometer 
zu vergrößern. Die Ruſſen haben ihn ſpäter den Moltke und Bismarck Afiens 
genannt. Grenzzwiſchenfälle und verſteckte Dorjtöße auf die indiſche Schatz⸗ 
kammer haben nie ganz aufgehört. 

Der Erlaß des Zaren ſicherte 1891 die Durchführung der 7589 Kilometer 
langen ſibiriſchen Eiſenbahn bis Wladiwoſtok, die, durch Chinas Entgegen: 
kommen verkürzt, 1903 fertiggeſtellt wurde. Mit dieſer wichtigen ſtrategiſch⸗ 
wirtſchaftlichen Linie ſchien die Herrſchaft in Oſtaſien ſichergeſtellt. Mit der 
Beſetzung von Port Arthur (dem heutigen Dairen) im Gelben Meere war 
die Schlüſſelſtellung für die Beherrſchung der Mandſchurei gegeben, ſehr 
gegen den Willen Englands und des ſich um die Früchte feines Sieges (über 
China) betrogen fühlenden Japan. Die von China 1899 bewilligte Bahn⸗ 
bauerlaubnis der Anſchlußlinie von der Mandſchuriſchen Bahn nach Peking 
verſchärfte den Zwieſpalt. So erlebte die griechiſch-imperiale Idee im Saren= 
tum ihre höchſte Vollendung, die ſich im Ausdehnungswillen nach Weiten den 
Panjlawismus vorſpannte. Über die Grenzen des geſteckten Sieles gibt der 
Geheimbericht des Kriegsminiſters Kuropatkin an den Saren 1900 volle 
Klarheit. Don der Annahme ausgehend, daß Rußlands Bevölkerung im 
20. Jahrhundert auf 400 Millionen Köpfe anwachſen werde, erklärt er es 
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für ſelbſtverſtändlich, daß das Sarenreich den Beſitz von jederzeit benutzbaren 
Häfen am Mittelmeer ſowie am Großen und Indiſchen Ozean erſtreben 
müſſe. So werde Rußland dank feiner unerſchöpflichen Hilfsquellen der 
gefährlichſte Mitbewerber im Welthandel werden und könne ſein Siel dem⸗ 
entſprechend nur nach Kämpfen mit England, Deutſchland, Gſterreich, der 
Türkei, China und Japan erreichen“. 

Englands Bündnis mit Japan (30. Januar 1902) ermöglichte dieſem 
Lande, ſeine berechtigten Wünſche Rußland gegenüber mit Gewalt durch⸗ 
zuſetzen. Sein Sieg brachte den ruſſiſchen Koloß um die Mandſchurei und 
um ſeine Vorherrſchaft im Oſten. Auch nach dem verlorenen Weltkrieg iſt die 
erobernde Tendenz des zariſtiſchen Rußland — unter umgekehrten Vor⸗ 
zeichen — nur gefährlicher und umfaſſender geworden. Sie heißt „Welt⸗ 
revolution“. 


Japan 


Als Mendez Pinto 1542 von den Philippinen aus das heutige Japan 
entdeckte, begannen die Portugieſen mit Tabak, Feuerwaffen und Chriſten⸗ 
tum die Segnungen abendländiſcher Kultur dem Inſelvolk mit ihren be⸗ 
kannten mehr oder minder anrüchigen Methoden aufzunötigen. Die greif- 
baren Güter ließen ſich die Japaner gefallen, mit den geiſtigen vermochten 
ſie aber um ſo weniger anzufangen, je mehr dieſe in Theorie und Praxis 
voneinander abwichen. Obwohl das Zeichen japaniſcher Ethik nicht das 
Kreuz, ſondern das Schwert iſt, verwirft ſie Gewaltpolitik und lehrt: 
„Macht verhilft Unrecht zu Recht.“ 

Das bis dahin faſt abgeſchloſſen lebende Inſelvolk ertrug die Fremdlinge 
eine Reihe von Jahren trotz ſchlechter Erfahrungen. Da aber die Prieſter 
von den händlern nicht zu trennen waren, blieb ihnen ſchließlich kein 
anderes Mittel, als von ihrem Hausrecht Gebrauch zu machen und 1637 den 
Ruheſtörern für immer das Land zu verbieten. 

Über zwei Jahrhunderte verblieb das Inſelreich nun wieder in jelbit- 
gewählter Abgeſchloſſenheit, die bei der natürlichen Beſchränkung des anbau⸗ 
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fähigen Landes ein Anwachſen der Bevölkerung nur in den Grenzen der 
vorhandenen Ernährungsmöglichkeiten geſtattete und mit dem Sweikinder⸗ 
ſuſtem enden mußte. 

Als Japan am 17. Juli 1853 zum zweiten Male durch den Ehrenſalut des 
amerikaniſchen Admirals perry, der drei Forderungen ſeines Präſidenten 
überbringen ſollte, aufgeſtört wurde, ſah es ſich außerſtande, die felbit- 
gewollte Abriegelung weiter aufrechtzuerhalten. Schon die erſten Berüh- 
rungen mit der unerwünſchten Außenwelt ergaben durch Kufflackern des 
alten Fremdenhaſſes Swiſchenfälle und dieſe wiederum Sanktionen. Japan 
erkannte daraus ſchnell, daß ihm bei ſeiner erzwungenen Beteiligung an der 
weſtlichen Kultur nur die Wahl blieb zwiſchen dem Schickſal Indiens und 
Chinas, oder dem Derjudy, das Abendland mit deſſen eigenen Waffen 
zu ſchlagen. 

Bei Kenntnis des japaniſchen Nationalcharakters konnte es keinem 
Zweifel unterliegen, welchen Weg das Inſelvolk in ſeiner Schickſalsſtunde 
einſchlagen würde. Die erſte Vorausſetzung zum Erfolg war innere Einigung. 
Im Bruderkrieg zwiſchen Nord- und Südjapan wurde die Macht, die ſich 
die Fürſten und Lehnsherren allmählich angeeignet, gebrochen und 1868 
nach tauſendjähriger Pauſe zum erſten Male wieder in der Hand des gött⸗ 
lichen Mikado vereinigt. 

Was nun erfolgt, hat in der Weltgeſchichte nicht ſeinesgleichen. Ein un⸗ 
ſanft aus dem Dornröschenſchlaf völliger Selbſtgenügſamkeit und Albge- 
ſchiedenheit gewecktes Volk, das trotz uralter Kultur nichts weiß von 
Induſtrie, Bahn, Poſt, Telegraph, Bank, Schiffahrt, Außenhandel und all 
dem Rüſtzeug, das die Überlegenheit der abendländiſchen Kultur ausmacht, 
dem es an Rohjtoffen, Kapital, gelernten Arbeitern, techniſchen Fachleuten 
und techniſchen Einrichtungen völlig mangelt, begibt ſich wortlos in die 
Schule dieſer rückſichtsloſen Lehrmeiſter mit dem Erfolg, daß es ſich innerhalb 
von 60 Jahren von einem Staat ohne jede politiſche Bedeutung zu einer 
Großmacht erſten Ranges — zu einer Weltmacht emporarbeitet! Die Summe 
von Selbſtverleugnung und Selbſtdiſziplin, die zu dieſem einzigartigen Auf: 
ſtieg eines Volkes führte, das, ſolange feine inſulare Abgeſchloſſenheit 
währte, nie Krieg zu führen brauchte, das erſt im eigenen Lande durch Aus⸗ 
merzung der Geſetzloſigkeit und des Banditentums den Anſprüchen der 
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Mädıte auf völlige Sicherheit genügen mußte, um die Dorausjegungen zur 
Wiedergewinnung der eigenen Souveränität zu ſchaffen, wird dem durch 
Schandvertrag und Ruhreinfall bis zur Verzweiflung gequälten deutſchen 
Volk am eheſten verſtändlich fein. Fielen doch erſt 1911 durch Aufhebung 
der Exterritorialität die letzten Dorrechte der Fremden, die der uneinge⸗ 
ſchränkten Staatshoheit des Inſelreiches im Wege ſtanden. 

Der japaniſche Geiſt, der ſolcher Wunderdinge fähig war, iſt das Produkt 
einer jahrtauſendealten Kultur, in der Staat, Kirche und Rajfe, die drei 
Grundprobleme des abendländiſchen Staates, in einem einzigen, unteilbaren 
Begriff verſchmolzen find. Ganz Japan, ohne Unterſchied von Stand und 
Bildung, kennt nur einen Glauben: „Schinto“ — den Weg der Götter. Der 
Kaiſer von Japan, der Mikado, iſt der Papſt = Gott der Japaner — und 
„Schinto“ iſt der Gemeinſchaftsnenner für Raſſe, Glauben und Staat. Die 
japaniſche Regierung erlaubt nicht, Schinto als Religion anzuſprechen, denn 
Schinto iſt Japan, als ſolches heilig und völlig außerhalb jeder Erörterung. 
Der Mikado iſt gleichzeitig Verkörperung aller japaniſchen Gottheiten, 
deckt ſich völlig mit dem erweiterten Begriff der Ahnenverehrung, und 
buddhiſtiſche oder chriſtliche Religion bedeuten gegenüber dem ruhenden Pol 
des Schinto nur vergängliche Erſcheinungen. Solange Schinto exiſtiert, wird 
Japan leben — wenn Schinto ſtirbt, wird es zugrunde gehen. 

Dieſer Geiſt, der das ganze Volk zu einer nationalen Einheit zuſammen⸗ 
ſchweißt, von der ſich Europa kaum eine Dorjtellung zu machen vermag, 
in dem ſich jeder Japaner, ob Mann oder Frau, perſönlich für ſein Land 
verantwortlich fühlt, macht Japan unüberwindlich. Denn im Streit zwiſchen 
Materialismus und Nationalismus iſt nicht die Zahl entſcheidend! Im 
Kampf zwiſchen Blut und Gold iſt noch ſtets das Blut der Sieger geblieben. 

Das Japan, das 1868 den ſteilen Weg zur Höhe erkletterte, konnte keine 
Geburtenbeſchränkung mehr brauchen. Die einſetzende ſtarke Dolksver- 
mehrung beträgt heute faſt eine Million Menſchen jährlich. Sie beſtimmt 
die politik des an und für ſich ſchon dicht bevölkerten Landes maßgebend. 
Da der beſchränkte Inſelboden zur Ernährung nicht ausreicht, braucht es 
Ausdehnung um jeden Preis. Durch Gewerbefleiß und Handel muß das 
hereingebracht werden, was der ſchmale kicker verſagt: Lebensmittel und 
Rohſtoffe. Japan lernt alles das ſelbſt erzeugen und herſtellen, was viele 
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weiße Kulturländer noch heute einzuführen und zu kaufen gezwungen find. 
Schiffe, Kanonen, Waffen, Maſchinen, Bahnen, Lokomotiven. Ergab die 
natürliche Zwangslage, die Armut des Bodens und der Mangel an vielen 
Lebensmitteln, eine Erziehung zu ſpartaniſcher Einfachheit, jo kam Japan 
dieſe unvergleichliche Bedürfnisloſigkeit jetzt im Konkurrenzkampf zugute. 
In einem Menſchenalter ſchuf es eine leiſtungsfähige Induſtrie und eine 
moderne Armee und Flotte aus dem Nichts! 

Das Ziel war geſteckt. Unbeirrbar marſchierte Japan darauf los. Seine 
Gleichberechtigung mit den Weſtmächten ſtellte es durch ſein Eingreifen in 
China 1894/95 unter Beweis, deſſen Paſſivismus ihm zum abſchreckenden 
Beiſpiel diente. 

Auch China hatte ſich jahrhundertelang gegen alle diplomatiſchen Miſ⸗ 
ſionen zwecks Handelsvergünſtigungen in ablehnende Unnahbarkeit gehüllt, 
bis zum Swiſchenfall von Kanton. Chinas Weigerung, die Einfuhr eines 
Dolksgiftes zu geſtatten, und die Vernichtung von 4000 ungeſetzlich einge⸗ 
ſchmuggelten Opiumkiſten brachte den „Opiumkrieg“, der 1842 mit dem 
Vertrag von Nanking zugunſten Englands endete. Damit war der chineſiſche 
Bann gebrochen, und nachdem man geſehen, wie leicht und ſchnell ſich das 
Rieſenreich mangels jeder Zentralgewalt und infolge ſeines pazifiſtiſchen 
Geiſtes einſchüchtern ließ, fanden ſich rechtzeitig neue „Swiſchenfälle“ für 
einträgliche Straferpeditionen. 

Frankreich wollte bei ſo bequemer Beute nicht abſeits ſtehen und machte 
ſich mit England an die Einverleibung der chineſiſchen Dafallenjtaaten, indem 
es ſich 1864 zuerſt Cochin⸗China und 1874 das Kaiſerreich Annam aneig⸗ 
nete. Auf Chinas Proteſt die eindrucksvollſte Antwort: Truppenlandung. 
Was blieb China übrig als — Anerkennung? So wurden Tongking und 
Indochina franzöſiſches Protektorat. England aber beſetzte Burma, und auch 
deſſen Einfügung in das Indiſche Kaiſerreich mußte China 1894 anerkennen. 

Sollte Japan zurückſtehen? Es fand bald einen Kriegsgrund nach be⸗ 
währtem Muſter, bewies vor der ganzen Welt feine militäriſche Überlegen- 
heit und zeigte ſich auch im Frieden von Schimonoſeki 1895 als äußerſt 
gelehriger Schüler feiner weißen Lehrmeiſter, indem es als Kriegsent⸗ 
ſchädigung von China die Inſel Formoſa und die halbinſel Kiſantung erhielt 
und die „Unabhängigkeit“ von Korea durchſetzte. 
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Da jedoch Rußland einen eisfreien hafen im Stillen Ozean begehrte, 
legte es ſich, von Frankreich und Deutſchland unterſtützt, ins Mittel, 
appellierte an die „traditionelle Freundſchaft“ Japans und ließ, um dieſer 
bewährten Freundſchaft Nachdruck zu verleihen, gleichzeitig einige Armee⸗ 
korps an der ſibiriſchen Grenze aufmarſchieren. Japan blieb zur Seit nichts 
übrig, als ſich rechtzeitig der „traditionellen Freundſchaft“ Rußlands zu 
erinnern und Kwantung an China zurückzugeben, worauf Rußland 1898 
Kwantung durch einen 25jährigen Pachtvertrag mit China an ſich brachte 
und ſeinen Traum, mit hilfe der ſüdmandſchuriſchen Bahn den langer⸗ 
ſtrebten Ausweg zum Gelben Meer zu finden, verwirklichte. Port Arthur 
wurde ruſſiſche Flottenbaſis. 

Japan merkte ſich den Fall, und nachdem es 1902 einen Freundſchafts⸗ 
vertrag mit England geſchloſſen, kam die Abrechnung mit Rußland. Es 
gelang ihm in 19 Monaten (1904/05) durch Einſetzen ſämtlicher Reſerven 
bis zum letzten Mann die größte Candmacht der Welt zum Erſtaunen dieſer 
zu ſchlagen. Aber um die Früchte ſeines Sieges wurde Japan im Frieden von 
Portsmouth durch die Großmächte unter Führung der Vereinigten Staaten 
wieder betrogen und erhielt ſtatt der ganzen Mandſchurei nur die ruſſiſchen 
Sondervorrechte und Honzeſſionen. Aber das japaniſche „Schinto“ erhielt 
eine national⸗raſſenreligiöſe Steigerung zum fanatiſchen „Kodo“, der Japan 
zur Weltmachtſtellung führte. 

Die Selbſtzerfleiſchung der weißen Völker im letzten Weltkrieg war 
Japans Glücksfall. Nachdem es das deutſche Pachtgebiet Kiautſchou mit zehn⸗ 
facher Übermacht erobert, beging es nicht den Fehler, ſich im Intereſſe der 
Entente weiteres Blut abzapfen zu laſſen, ſondern überreichte der Pekinger 
Regierung 1915 ſeine berühmte Note mit den 21 Sorderungen, die ihm die 
tatſächliche Vormachtſtellung im Oſten ſicherte, da niemand Einſpruch er⸗ 
heben konnte. Durch das Canſing⸗Iſhii⸗kibkommen wurden Japans Belange 
in China von den bereinigten Staaten vorbehaltlos anerkannt. Deutſch⸗ 
Mikronefien wurde ihm 1920 als Mandatsgebiet zugeſprochen. 

Um fo vernichtender wurde Japan durch die Waſhingtoner Konferenz 
(november 1921 bis Februar 1922) getroffen, die ihm die Rückgabe des 
eroberten deutſchen Nolonialbeſitzes Kiautſchou und Schantung an China 
und Aufgabe feiner Anſprüche auf die Mandſchurei auferlegte. In Japans 
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Augen traten die Vereinigten Staaten dadurch offen auf die Seite der Seind- 
mächte. In China aber begann nun die Seit, in der chineſiſche Generäle als 
Figuren im Schachſpiel der beteiligten Mächte — Japan, Rußland, England, 
Amerika — von dieſen nach Bedarf unterſtützt, hin und her geſchoben wur⸗ 
den. Dabei wurde der abgeſetzte, penſionierte Mandſchukaiſer henry Pu⸗Ni 
aus feinem Pekinger palaſt durch General Feng vertrieben und flüchtete in 
das frühere deutſche Tjingtau unter Japans Schutz. 


4m Japanische Einflußgebiete 


Japan und feine Einflußgebiete 


Die unſchlüſſig ſchwächliche Haltung der angelſächſiſchen Mächte in China 
dem immer mehr Boden gewinnenden Bolſchewismus gegenüber, erweckten 
in dem chineſiſchen Proletariat einen bisher unbekannten Nationalismus, 
der ſich durch Boykottbewegungen gegen Japan, aber auch ſchließlich gegen 
die britiſche Kolonie in Hankom ſelbſt wandte. Japan, das faſt ausſchließlich 
auf ſeinen chineſiſchen Abſatzmarkt angewieſen war, ſah ſich in ſeinem 
Cebensnerr getroffen; feine finanziellen Belange in China und der Man⸗ 
dſchurei beliefen ſich auf 1155 Millionen Golddollar. Das Jahr 1930 be⸗ 
deutete für Japan nach einem fortlaufend ſtetigen Kufſtieg einen ſchweren 
Rückſchlag, und 1931 ſtiegen unter dem Druck der Weltdepreſſion und der 
ſtändig ſteigenden Schutzzollmauern unverkennbar Sturmſignale auf. Einen 
Derluft feiner Weſtmärkte kann Japan nicht verſchmerzen. Sein Export 
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von 2149 Millionen Den im Jahre 1929 war 1931 auf 1146 Millionen 
gejunken. 

Um jeine Exiſtenz zu ſichern unternahm es 1931 feinen militäriſchen Feld⸗ 
zug gegen die Mandſchurei. Nur eine gewaltſame Pazifizierung Chinas 
konnte ihm feine Märkte ſichern. Wenn der Völkerbund ſich auf das jurifti- 
ſche Recht berief, jo durfte ſich Japan auf fein moraliſches Recht der Selbſt⸗ 
erhaltung berufen. Die Unabhängigkeitserklärung der Mandſchurei erfolgte 
1932 mit Japans hilfe, und 1933 wurde Kaifer henry pu-Hi von Japan 
feierlich auf den Thron feiner Däter im Uaiſerreich Mandſchukuo geſetzt. 

Der Austritt Japans aus dem Völkerbund iſt bekannt (1932), ebenſo fein 
erneutes Vorgehen in China. Japan ſpricht nicht, es handelt. Seine Kün- 
digung des Flottenabkommens iſt nur ein Meilenftein auf ſeinem feſt⸗ 
gelegten Entwicklungswege, ſich eine uneinnehmbare Derteidigungsitellung 
zur vernichtenden Abwehr derer zu ſchaffen, die feinem 65⸗Millionen⸗Volk 
das Lebensrecht beſchneiden wollen. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika 


Die erſte koloniale Ausdehnung der kaum aus dem europäiſchen Ei ge- 
ſchlüpften Vereinigten 13 Staaten vollzog ſich ſelbſttätig. Da fie ähnlich 
wie die ruſſiſche im eigenen Erdteil (geopolitiſch geſehen) in der Richtung 
des geringſten Widerſtandes vor ſich ging, wurde ſie von der Welt kaum 
als ſolche empfunden und gewertet. Ewige Grenzerkriege mit Indianern 
umwoben fie vielmehr mit dem Schimmer der Romantik, und nur der Zu— 
ſammenprall mit weißen Mitbewerbern ließ ſie dann und wann aufhorchen. 
Aber mit der unbedenklichen Ellenbogenkraft, die der junge Rieſe vom 
Tag feiner Geburt an bewies, ſtieß er die kränklichen alten Derwandten 
beiſeite und ſchob ſich in ununterbrochenem Wachstum bis zum Stillen Ozean 
vor. Nur an Kanada biß er ſich 1814 die Milchzähne aus, nachdem er 1803 
für den Ankauf Couiſianas von Napoleon I. 80 Millionen Franken an 
Frankreich gezahlt hatte. Aud an Spanien zahlte er 1820 für deſſen An⸗ 
ſprüche auf Florida, Texas und Kalifornien nochmals 6 / Millionen Dollar. 
Die bereits früher erwähnte feierliche Botſchaft des Präſidenten Monroe an 
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den Kongreß 1823 verkündete dann der Welt, daß Amerika als Kolonial- 
gebiet für fremde Mächte nicht mehr in Frage käme. 

Nunmehr reizten die reichen Weſtindiſchen Inſeln amerikaniſche Speku- 
lanten. Schon 1849 wurde ein bewaffneter Handſtreich gegen havanna unter⸗ 
nommen, der nur an der Tapferkeit der Spanier ſcheiterte. Erſt als ähn⸗ 
liche Derfuhe mißglückten, beſchloß man, Kuba den Spaniern abzukaufen. 
Da Spanien dazu nicht bereit war, tat Onkel Sam alles, was ſeine Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit an Mitteln fand, um Spaniens Herrſchaft auf Kuba zu unter⸗ 
graben. Die beſte handhabe bot ihm der Umſtand, daß es noch Ende der 
ſiebziger Jahre 90000 Sklaven auf Kuba gab, und er wies mit der gut 
geſpielten Entrüſtung des Mannes darauf hin, der ein Jahrzehnt früher 
(186165) ſelbſt vier Jahre lang um dieſe „Ideale der Menſchheit“ 
(— drohenden Abfall der Südſtaaten —) gekämpft hatte. 

Rußland wurde 1867 durch eine Abſtandszahlung von 7200000 Dollar für 
Alaska endgültig vom amerikaniſchen Boden ausgeſchaltet. Die Vereinigten 
Staaten hatten ihre Grenzen hiermit allmählich ſoweit hinausgeſchoben, wie 
ihnen irgend möglich war, und ſie beſaßen mit ihren 48 Staaten und dem 
Territorium Alaska ein ungeheuer großes Gebiet von über 9,5 Millionen 
Quadratkilometer, das ihrer heutigen Bevölkerung von 122 Millionen ein 
KAnwachſen auf das Sehnfache geſtatten würde. Angejihts dieſer Tatſache iſt 
es unverſtändlich, daß man das viel mißbrauchte Wort „Imperialismus“ 
in ſeiner Bedeutung von Welteroberung und herrſchſucht wohl böswillig 
auf Deutſchland, nie aber auf die durch nichts zu rechtfertigende Länder- 
und Machtgier der anderen angewendet hat. 

Denn wenn Onkel Sam erjt verhältnismäßig ſpät eine erterritoriale, 
überſeeiſche Kolonialpolitik betrieb, ſo geſchah dies wahrhaftig nicht aus 
beſcheidener Zurückhaltung, ſondern weil er vorher fein eigenes Rieſengebiet 
auch noch nicht annähernd verdaut hatte. Dank feiner unermeßlichen Naturs 
ſchätze und Reichtümer trieb er aber frühzeitig eine fein berechnende „hands- 
off“ politik. In wohlbedachter Zügelung feines außerordentlich ſtark ent» 
wickelten Geſchäftsgeiſtes ſetzte er ſeine negative Phariſäerrolle ſtets ſo lange 
fort, wie es der politiſchen Zweckmäßigkeit entſprach, um im geeigneten 
Augenblick zuzugreifen. 

Den Anſtoß gaben die franzöſiſchen Kanalarbeiten bei Panama, die 
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Amerika 1897 zur Aneignung der hawai⸗Inſeln im Stillen Ozean ver- 
anlaßte. Die 1898 rechtzeitig erfolgte Erplofion des amerikaniſchen Panzer: 
ſchiffes „Maine“ im Hafen von Havanna gab den erwünſchten Dorwand zum 
Krieg mit Spanien, deſſen Niederlage den Staaten den Gewinn von Porto⸗ 
riko, den Philippinen und der Inſel Guam im Stillen Ozean brachte und 
Kuba, wenn auch als „ſelbſtändigen“ Staat, unter Vormundſchaft ſtellte. 
Kuba wurde 1902 Freiſtaat. Nach dieſem Erfolg kauften die Amerikaner 
am 27. Dezember 1899 den Franzoſen für 160 Millionen Mark ihre An⸗ 
ſprüche auf deren verunglücktes Panamaprojekt ab und erwarben durch 
Vertrag mit Deutſchland und England die Samoainſeln mit den beiten Häfen. 

Huch die Aufteilung Afrikas haben die USA. mit größtem Intereſſe ver⸗ 
folgt. Die Negerrepublik Liberia verdankt ihre 1816 erfolgte Gründung der 
gefühlsſeligen Anwandlung einer amerikaniſchen Koloniſationsgeſellſchaft. 
Onkel Sam benutzte den völligen wirtſchaftlichen Zuſammenbruch dieſer 
ſeltſamen Schöpfung nicht ungern, um mit der 1922 großherzig übernom⸗ 
menen Verwaltung auch den Einfluß auf das Produkt feiner Jugendeſelei 
zurückzugewinnen. Bei der Gründung des Kongoftaates ſtand er Pate und 
bewies bei der Marokko-Angelegenheit ein unberechtigt deutſchfeindliches 
Intereſſe. 

Der Aufftand, mittels deſſen ſich Panama von Kolumbia losriß und ſich 
1903 als ſelbſtändige Republik ausrief, paßte zu gut in Onkel Sams Kanal- 
pläne, als daß ſeine betonte „weiße Weſte“ hätte glaubhaft wirken können. 
Jedenfalls bewilligte ihm die neue Republik ſofort volle Hoheitsrechte über 
den Kanal und je acht Kilometer Breite zu beiden Seiten. Mit amerika- 
niſchem Kapital und angelſächſiſcher Fähigkeit wurde nun das Rieſenprojekt, 
das Frankreichs Können und Kräfte überſtiegen hatte, durchgeführt und 
1915 der Kanal eröffnet, der mit feinem Geſamtgebiet von 1430 Quadrat: 
kilometer als Tor zum Stillen Ozean zu einer uneinnehmbaren amerika- 
niſchen Seftung ausgebaut worden iſt. Ein zweiter Durchſtich iſt von USA. 
bei Nikaragua geplant. 

Im Jahre der Kanaleröffnung erfolgte die Übernahme des Protektorats 
über die Republik Haiti und 1916 die über San Domingo. Der Ankauf von 
Däniſch⸗Weſtindien vervollſtändigte den Inſelbeſitz im Karibiſchen Meer. 

Damit hat der überſeeiſche Kolonialbeſitz der bereinigten Staaten in einer 
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Geſamtgröße von 309330 Quadratkilometer und rund 14224000 Menſchen 
zunächſt feinen Abſchluß gefunden (ohne die Protektorate) — nicht aber die 
Machtgier ſeiner Konzerne, Truſts und ſeiner Multimillionäre. 

Wo territorialer Gewinn unmöglich, ſetzt das amerikaniſche Kapital ſeinen 
Siegeszug fort in der Schaffung „berechtigter Intereſſen“, deren Wahrung 
dann rechtzeitig von Staats wegen erfolgen kann. Amerikas Eintritt in den 
Krieg war nichts anderes. Auf dieſe Weiſe hat amerikaniſche „smartness“ 
mit Dollar und Geſangbuch die Welt erobert. Wo irgendwo in der Welt eine 
große Chance iſt: Gl, Stahl, Kohle, Gold, Diamanten, Baumwolle, Holz, 
oder was es auch immer ſei — Onkel Sam iſt mit Reportergeſchwindigkeit 
zur Stelle, ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich eine Schlappe zu holen wie die 
„Standard Oil Company“ Anfang September 1935 in Abeſſinien, als fie von 
ihrer Regierung abgepfiffen wurde. 

Dazu benötigt er die „Politik der offenen Tür“, wie ſie ſchon 1900 
bei der von den Mächten erwogenen Aufteilung Chinas vom damaligen 
amerikaniſchen Außenminiſter John Hay vorgeſchlagen wurde. Sie iſt als 
„Stimſon-Doktrin“ unter Präſident hoover im Waſhingtoner Neun-Mächte⸗ 
vertrag feſtgelegt und erneut anerkannt worden. Dieſe politik bedeutet 
aber die Bedrohung der lebenswichtigen Intereſſen Japans. Dieſes Inſel⸗ 
reich iſt tatſächlich diejenige Großmacht geworden, deren Entwicklung 
den USA. die größten Sorgen macht. Da die Weltgeſchichte von Seit zu Seit 
einen kleinen Treppenwitz liebt, mußte es ausgerechnet der amerikaniſche 
Admiral Perry fein, der 1853 dieſen ſtärkſten Gegenſpieler der amerika⸗ 
niſchen Macht⸗ und Weltpolitik auf den Plan rief. 

Nicht alle Amerikaner denken fo klug wie General Butler, der 1932 
erklärte: „Laßt Japan in Frieden! Die Japaner haben die Tricks, die ſie 
jetzt in China anwenden, von USA. gelernt, und der verſuch, fie ſtoppen zu 
wollen, wäre Unſinn. Japan braucht Raum. Seine Bevölkerung wächſt ſo 
ſchnell, daß ſie Raum benötigt. 65 Millionen Menſchen wohnen in einem 
Raume, der kleiner iſt als Kalifornien, und jedermann, der ihre weitere 
Ausdehnung verhindern will — well, mein Rat iſt: ſich fertigzumachen!“ 

Am 15. November 1935 wurden die Philippinen ohne äußeren Anlaß aus 
dem unmittelbaren Hoheitsbereich der Vereinigten Staaten entlaſſen und zur 
jüngſten Republik der Welt erklärt. Dieſer Akt einer auf den erſten Blick 
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faſt unverſtändlichen Großmut gewinnt greifbare Hintergründe durch Be- 
trachtung der ungeſchützten Cage der Inſelgruppe. Der neue, aus 7083 Inſeln 
und Inſelchen beſtehende Freiſtaat iſt nämlich 12000 Kilometer von der 
USA. Weſtküſte entfernt, während nur 400 Kilometer nördlich mit Formoſa 
die Macht des erfolgreichſten fernöſtlichen Aktiviſten, Japans, beginnt. 
Auch das ungeheure aſiatiſche Feſtland iſt kaum 900 Kilometer entfernt. 

Der mit 8— 100 Bewohnern auf den Geviertkilometer unterbeſiedelte 
Raum muß auf das übervölkerte Japan eine um ſo größere Anziehungskraft 
ausüben, als das milde Klima dem wärmeliebenden Japaner alles bietet, 
was die Mandſchurei und Nordchina ihm verſagen. Die Inſeln ſind außerdem 
reich an Gold⸗, Mangan⸗, Gl⸗ und Chromvorkommen und ſtellen im Verein 
mit dem Reis-, Mais-, Suckerrohr⸗ und Hanfanbau einen ſtändig ſteigenden 
Kapitalswert vor. 

Die ſo großherzige Mündigkeitserklärung der 13 Millionen Silipinos ift 
bei der ſtarken Feſtlegung amerikaniſchen Kapitals (1933 waren es 133 Mil- 
lionen Peſos) durchaus nicht allgemein gutgeheißen worden, wenn auch der 
Einfluß der Vereinigten Staaten wenigſtens für die nächſten zehn Jahre 
durch militäriſche und finanzielle Macht weiterhin geſichert erſcheint. Manila 
bleibt amerikaniſcher Flottenſtützpunkt. Aber gerade die Handelsintereſſen 
Onkel Sams find es, die neben militäriſcher Vorſicht eine allmähliche Cöſung 
als wünſchenswert erſcheinen laſſen. Wohl möchte man die 13 Millionen Der- 
braucher nicht verlieren, wünſcht aber gleichzeitig die Einfuhr philippiniſcher 
Erzeugniſſe zu unterbinden. Dieſer zwieſpältige Handelsgrundſatz Amerikas 
ergibt ſich, ähnlich wie in den Niederlanden, aus ſeiner Überſättigung mit 
Rohſtoffen. 

Die Geſchichte der USA. verſinnbildlicht die Flucht aus europäiſcher Enge 
abſolutiſtiſchen Denkens in ſtaatlichen und religiöſen Dingen in die un⸗ 
berührte Unendlichkeit des neuen Raumes, in dem der ſchrankenloſe Indi⸗ 
vidualismus in rückſichtsloſem Egoismus neue Käfige und Zwinger für die 
zurückbleibende langſamere Maſſe aufbaut. Der großen Menge geht es jo 
wie dem hinter Gitterſtäben geborenen Löwen — ſie kennt die Freiheit 
nicht wirklich, fie begnügt ſich damit, an ihr Dorhandenfein zu glauben. 
Wenn man die Fehler, die heute große Kulturnationen aus unüberlegten, 
allzumenſchlichen Schwächen begehen, am einzelnen Individuum beobachten 
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würde, fo beſteht kein Sweifel, daß die Bezeichnung zur Charakteriſierung 
der Fehler keine ſchmeichelhafte ſein würde! 

Materialismus, Mammonismus und Realismus haben die Swingherrſchaft 
der abſoluten Plutokratie aufgerichtet, gegen die europäiſcher Abjolutismus 
ſich vorteilhaft abhebt wie ein Gefangenenlager gegen verſchärfte Einzelhaft 
im Dunkeln. Aber es ſcheint zur Haftpſychoſe zu gehören, daß alle dieſer 
Haft Entſprungenen zu den ſtrengſten Gefangenenwärtern werden. — 

Die große Freiheitsſtatue ſteht bezeichnenderweiſe am Eingang der Neuen 
welt — wer ſie paſſiert hat, hat ſie endgültig hinter ſich und wird Sklave 
derer, die die Freiheit als Symbol aufgerichtet haben. 


Die Geburt des Kongoſtaates 


Wie die ſchöne Cléo“ ihre Anmut hinter duftigen Schleiern, fo verbarg 
ein kaufmänniſch veranlagter König geſchickt ſeine ſehr greifbar nüchternen 
Kolonialpläne unter dem Mantel wiſſenſchaftlicher Forſchung und inter⸗ 
nationaler Siviliſation. Leopold II. von Belgien“! und Henry Morton 
Stanley, der uneheliche Sohn einer engliſchen Arbeiterin, gründeten 1878 
zuſammen in Brüſſel das „Comité d' Etudes du haut Congo“, als deſſen 
Beauftragter Stanley, der ſich als amerikaniſcher Journaliſt mit der Ruf⸗ 
findung Civingſtones die Sporen verdient hatte, feine zweite Reife unter⸗ 
nahm. Nicht ſo ſehr als Geograph und Entdecker im Dienſte der Wiſſenſchaft, 
wie man Europa glauben machen wollte, ſondern völlig bewußt als beauf⸗ 
tragter Staatsgründer, der denn auch in der Folge mehr als vierhundert 
Verträge mit Negerhäuptlingen abſchloß. 

Der neue „Studienausſchuß des oberen Kongo“ wandelte ſich 1882 in eine 
„Internationale Kongo-Geſellſchaft“ um, die durchaus politiſch war und 
wirkte. Aber Portugal, das 400 Jahre auf ſeinen Entdeckerlorbeeren geruht, 
beſann ſich ſeiner „älteren Rechte“, an denen angeſichts des von Diogo Cao 
zu Ehren König Johanns II. errichteten Steinkreuzes an der Kongo-Mün⸗ 
dung nicht zu zweifeln war. England fand es praktiſch, dieſe Intereſſen 1884 


Cléo de Merode, berühmte Tänzerin und Seitgenofjin des Belgierkönigs. 
* Aus dem Hauje Koburg. 


Die Sejte Groß-Barmen in Deutfch:Südweft 
Aus der Anfangszeit der deutſchen Schutztruppe ſteht noch die trotzige Seite Groß-Barmen, 
die während des Herero-Aufitandes den Farmern der Umgebung als Sufluchtsort diente. 


Photo Scherl 


Kamelreiter-Patrouille in Deutſch⸗Südweſt 


Nur mit Kamelreitern konnten die Durſtſtrecken Südweſts überwunden und die letzten auf— 
ſtändiſchen Hottentotten in der Kalahari geſtellt werden. 


Photo Oberftlin. Kraut (Walther Dobbertin, Buchholz) 
Deutſche Dorpoften in der unendlichen Steppe Deutſch⸗Oſtafrikas 


* 


pia an 
Poſten Mſalla in Deutſch⸗Oſtafrika n 

mit ſelbſtgebautem Geſchütz aus Mannesmann⸗Röhren. Deutſcher Siegeswille meiſtert alle 

Schwierigkeiten: Unter General von Lettow-Dorbeck wird der Geiſt der nordiſchen Edda lebendig: 
„Halt du Mut, geh dem Feinde zu Leib, denn zu kurz biſt du nimmer bewehrt.“ N 
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durch einen Vertrag zu ſtützen, und auch Frankreich half die neue Gründung, 
bei der es ſich vorſichtig ein Vorkaufsrecht geſichert hatte, vom meere 
abſchnüren. 

Es war gerade in der Entſtebungszeit der deutſchen Schutzgebiete, als 
Bismarck die Kongo-Konferenz im November 1884 nach Berlin einberief und 
König Ceopolds Werk befeſtigen half, indem er Frankreich zu ſich herüberzog 
und England eine diplomatiſche Niederlage beibrachte: König Leopold 
wurde 1885 Souverän des unabhängigen Kongoftaates, der in Perſonalunion 
mit Belgien verbunden war. Fürſt Bismarck aber ſtellte durch die Kongo⸗ 
Akte, die ein diplomatiſches Meiſterſtück nach jeder Richtung hin war, unter 
Beweis, daß er recht hatte, wenn er ſpäter entſchuldigend äußerte: „Ich bin 
von Haus aus kein Kolonialmann.“ 

Das philantropiſche Aushängeſchild der königlichen Firma, G. m. b. h., 
gewann die öffentliche Meinung. Aber ſo reichlich die Gelder auch für die 
Kktiengeſellſchaft, die hier Staat zu ſpielen beſtimmt war, floſſen und ſo 
groß das Privatvermögen und der Kredit des Königs auch immer fein 
mochten — zur Erſchließung eines Landes von 2385100 Quadratkilometer 
langte es bei weitem nicht. 

Um acht Millionen Neger der tiefſten Barbarei zu entreißen, dazu hätten 
die Kräfte eines großen Volkes angeſetzt werden müſſen. König Leopold II. 
ſah ſich gezwungen, ſich an die belgiſche Kammer zu wenden, die einer An⸗ 
leihe von 150 Millionen für den Kongoſtaat zuſtimmte (1887). Wenige Jahre 
ſpäter beteiligte ſich der belgiſche Staat an den Eiſenbahnbauten im Kongo- 
gebiet mit weiteren 25 Millionen und erhielt dafür nach zehn Jahren das 
Recht der Beſitznahme des Kongoſtaates (1889). Dieſe wahrhaft königliche 
Erbſchaft iſt jedoch erſt nach vielen Sitzungen der belgiſchen Kammer 1908 
gegen den Widerſtand der Sozialiſten angetreten worden — ein Jahr vor 
dem Tode des klugen Monarchen. 

So war dem durch eine mißglückte Volksbewegung und engliſche Eifer- 
ſucht entſtandenen belgiſchen Staat ein ebenſo künſtlich ins Leben gerufenes 
Kolonialgebiet zugefallen. Eine gewaltige Domäne, die — achtzigmal fo groß 
wie das Belgiſche Königreich — dem kleinen Mutterland einen unermeß⸗ 
lichen Reichtum zubrachte, dieſes aber zugleich auch mit einer ungeheueren 
Kulturaufgabe und Derantwortung belaſtete. 


20 Ritter, Der Kampf um den Erdraum 
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Deutſchland, das einjtmals in Ermangelung anderer Exportartikel die 
Welt mit Thronanwärtern weit unter Einſtand verſorgte, hat dieſe Ehre 
mit dem Vater des einzigen deutſchſtämmigen Fürſten, der ſeine Seit begriff 
und Entſchlußkraft zeigte, doppelt teuer bezahlen müſſen. Deutſche Fürſten 
haben ihre deutſche Abkunft auf fremden Thronen meiſt ſchneller vergeſſen 
als der deutſche Tagelöhner, der in der Neuen Welt Bauer werden durfte, 
die feine. Belgien war und blieb trotz des „Koburgers“ franzöſiſch. Die 
angeblich verletzte belgiſche Neutralität des dem weſtlichen Nachbarn völlig 
hörigen Landes bot nur England den erſehnten „ſittlichen“ Vorwand zum 
Kriege. 

Wie Belgien ſeiner kolonialen Aufgabe gerecht wurde, zeigt der wachſende 
Reichtum des Landes. Längjt überwunden geglaubte Uniffe aus der Frühzeit 
kolonialen Raubbaues lebten auf. Die humanen Geſichtspunkte chriſtlicher 
Nächſtenliebe und ſittlicher hebung der Eingeborenen verdampften unter der 
glühenden Aquatorſonne wie die unzähligen Waſſerſtraßen des Landes, und 
die berüchtigten Verfahren belgiſcher Erziehungsarbeit wurden zur Regel wie 
die aus der Derdunftung entſtandenen ungeheueren Regengüſſe des Kongo- 
Urwaldes. Die angelſächſiſche Welt beſchäftigte ſich eingehend mit den „Kongo- 
greueln“. Im britiſchen Parlament wurden fie 1906 nicht nur von Sozialiſten, 
ſondern auch von Lord Cromer und Sir Edward Grey rückſichtslos und ſcharf 
jo lange erörtert, bis König Leopold II. auf das Vorgehen der Engländer 
im Sudan anſpielte. Selbſt wenn man die Neigung gewiſſer Miſſionare zur 
Übertreibung in Rechnung zieht, bleibt von den Kongogreueln mehr übrig, 
als ſich mit dem Ruf einer Kulturnation in Einklang bringen läßt. Es iſt 
dies gerade für Deutſchland ein ſehr wichtiges Kapitel, deſſen düſtere Hinter⸗ 
gründe ſonſt beſſer begraben blieben. Aber die in Alkohol und Sieberdelirien 
begangenen Verbrechen habſüchtiger Händler und Sklaventreiber, die ſich 
im Schweigen des Kongo⸗Urwaldes jeder Aufſicht entzogen wähnten, bildeten 
offenbar die ſehr greifbaren Grundlagen für die ſpätere ungeheuerliche 
Kriegshetze gegen deutſche Soldaten. Die von der Entente den Deutſchen zur 
Lajt gelegten abgeſchnittenen hände und Ohren entſtammen leider nicht nur 
der krankhaft ſchmutzigen Phantaſie eines unritterlichen Gegners, ſondern 
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dem ſattſam bekannten Sadismus entarteter Romanen, die ihre verbreche⸗ 
riſchen Neigungen auch bei gefunden Völkern vorausſetzen “. 

Deutſchland kämpft nicht mit der unſauberen Waffe der Verleumdung. 
Aber die Kongogreuel find geſchichtlich belegt, und zwar vorwiegend von den 
Mächten, die dieſe Scheußlichkeiten ſpäter Deutſchland andichteten! Die 1890 
in Brüſſel einberufene Antiſklavereikonferenz hat dem Unweſen wenig 
ſteuern können. Sie wurde aber geſchichtlich dadurch merkwürdig, daß König 
Leopold II. die großen feinem Staat auferlegten humanitären Verpflich⸗ 
tungen zum Anlaß von Importzöllen nahm, obgleich ſolche durch die Berliner 
Kongo-Akte für den internationalen Kongoftaat vollkommen ausgeſchloſſen 
waren!“. 

Don 1903 an datiert die Kongo⸗Reform⸗Bewegung, die in England einſetzte 
und zu den obenerwähnten Angriffen auf Belgien führte. Wie nachhaltig 
die unerhörten, gewohnheitsmäßigen Mißhandlungen die Weltöffentlichkeit 
beſchäftigten, erhärtet die offizielle Erklärung Sir Edward Greys von 1910, 
daß die engliſche Regierung die Übernahme des Kongoſtaates durch das 
befreundete Belgien nicht eher anerkennen würde, als bis dem engliſchen 
Parlament die Gewähr gegeben ſei, daß die dortigen Zuſtände der Berliner 
Akte entſprächen. 

Dieſe ehrliche Entrüſtung fand 1920 ihren Abſchluß damit, daß Ruanda 
und Urundi mit 3,5 Millionen Eingeborenen von Deutſch⸗Oſtafrika durch 
das Schandurteil von Derfailles losgeriſſen und Belgien als einer nach 
wilſons Worten bereits „bewährten Macht“ ausgeliefert wurden. 

Eine andere Tatſache von geſchichtlicher Bedeutung darf in dieſem Zuſam⸗ 
menhang nicht unerwähnt bleiben. Trotz des Marokko-Abkommens von 1911 
verſuchte Frankreich ſchon 1912 durch heimtückiſchen Vertragsbruch Deutſch⸗ 
land auszuſchalten, indem es durch Sonderabmachung mit Belgien den 
kirtikel 16 des Marokko-Abkommens zu umgehen ſuchte *. 


* Der berfaſſer fand noch im Dezember 1925 in einer Hauptſtraße Antwerpens 
eine Buchhandlung, in der als Hauptauslage Bilder prangten, auf denen deutſche 
Soldaten mit aufgeſpießten Kindern und ähnliche Greuel zu ſehen waren. 

** Peit valentin, „Holonialgeſchichte der Neuzeit“. S. 189. Verlag Mohr, Tü- 
bingen 1915. 

*** Martens, Nouveau recueil, Serie III. 1 und 5. 
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Der Kongoftaat iſt ein Wirtſchaftsgebiet von ungeheuerer wirtſchafts⸗ 
politiſcher Bedeutung. Die Kupferminen Uatangas find die reichſten der 
Welt. Seine Bodenſchätze ſind kaum erforſcht, geſchweige ausgenutzt. Bisher 
ſicherte unerſchöpflicher Überfluß an Elfenbein, Kautſchuk, Holz und Dia⸗ 
manten müheloſen Gewinn. Zahlreiche belgiſche KUktiengeſellſchaften konnten 
durch rückſichtsloſen Raubbau unglaublich hohe Dividenden ausſchütten. 
Neun Sehntel der Bodenſchätze des Kongoſtaates gehen nach Belgien. 

Wohl hat man neuerdings verjucht, ſich rationellerer Wirtſchaftsmethoden 
zu befleißigen. Sehr aufſchlußreich war die belgiſche Welt: und Kolonial⸗ 
ausſtellung 1930 in Antwerpen. Dort bildete in der belgiſchen Halle neben 
märchenhaften Diamantfunden das Wernkſtück ſchwarzer Schloſſergeſellen den 
Glanzpunkt. So ſehr man die ſaubere Seinſchloſſerarbeit von Naturmenſchen 
bewundern mußte, die vielleicht geſtern noch kannibaliſchen Gelüſten huldig⸗ 
ten, ſo merkwürdig berührten den deutſchen Beſucher die kriegeriſchen Früchte 
dieſer chriſt⸗katholiſchen belgiſchen Miſſions⸗Handwerker⸗Schulung: ein voll⸗ 
kommenes modernſtes Repetiergewehr in all ſeinen Einzelteilen — zerlegt 
und zuſammengeſetzt — von der kleinſten Schraube bis zum komplizierten 
Schloß — Präziſionshandarbeit der heutigen Kongoneger! 


Italiens Kolonialpolitik 
Die italieniſchen Kolonialſorgen 


Ahnlich wie Deutſchland hat auch Italien ſeine kolonialen Anſprüche bis 
zur völligen nationalen Einigung zurückſtellen müſſen. Sie ſind entſprechend 
dem natürlichen Wachstum ſeiner Bevölkerung ebenſo berechtigt, wie der 
Beruf der Italiener zum Kolonijieren außer allem Zweifel ſteht. Im Gegen: 
ſatz zu anderen romaniſchen Völkern, die ihre koloniale Aufgabe lediglich in 
der Beſitzergreifung und Ausbeutung ungeheuerer Landſtrecken zu erblicken 
pflegten, muß den Italienern unter dem Druck ihrer ſtändig anſchwellenden 
Geburtenziffern die größte Bereitwilligkeit zur kolonialen Siedlung und zur 
praktiſchen kolonialen Arbeit nachgerühmt werden. 

Die Wichtigkeit aktiver Kolonialpolitik beherrſcht die Staatskunft der 
jüngſten europäiſchen Großmacht ſeit ihrer Gründung. Man kann jagen, 
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daß die Regierungsitellen Italiens fie früher erkannt haben als die Deutſch⸗ 
lands. Sie ſchwankte zwiſchen dem glühenden verlangen, Kolonien zu er⸗ 
werben, und der nicht minder großen Furcht, das Mißfallen des ſtärkeren 
Nachbarn zu erregen. Aus dieſem Grunde wagte Italien Bismarcks uneigen- 
nützige Anregung von 1878, fein geſchichtliches Kolonialgebiet Tunis wieder 
zu beſetzen, nicht auszuführen. 

Dafür erklärte es 1882 Aſſab am Roten Meer zur Kronkolonie; ein Stück 
Land, das es 1870 trotz Einſpruch Agyptens und der Türkei vom Sultan 
von Raheita gekauft hatte, und beſetzte ohne Rückſicht auf die älteren Rechte 
und Einſprüche 1885 ſogar Maſſaua, obgleich dort eine ägyptiſche Beſatzung 
lag. Dieſe Übergriffe würde Italien nicht gewagt haben ohne die Duldung 
Englands, dem damals ein in Kusſicht geſtelltes italieniſches Hilfskorps bei 
ſeinem erſten Feldzug gegen den Mahdi recht gelegen kam. 

Swar fiel Khartum gleichzeitig mit der Landung der Italiener in Maſſaua, 
aber England zeigte ſich großmütig und nahm den Willen für die Tat: das Feld 
für die Nachfahren des publius Cornelius Scipio Africanus minor war frei. 

Aber die Italiener hatten Pech. Sie beſetzten zwar Keren und Asmara, 
erlitten aber 1888 eine böſe Schlappe bei Dogali durch den Ras Alıla von 
Abeffinien, und nur eine Bedrohung des äthiopiſchen Maiſerreiches durch die 
Mahdiften ermöglichte ihnen 1889, ſich weiteren abeſſiniſchen Bodens zu 
bemächtigen. Es kam ſogar im gleichen Jahre zu dem Vertrag von Utſchalli, 
der Italien eine bevorzugte Stellung in Abeſſinien einräumte. England 
überließ daraufhin Italien nicht nur Abeſſinien als Einflußgebiet in einem 
Vertrag von 1891, ſondern ſogar das ganze oſtafrikaniſche Somaliland bis 
zum Cuba. Nur ein zwar erſt 1894 genauer bezeichnetes Stück behielt ſich 
England vor, fand aber hier einen Mitbewerber in Frankreich, das ſich 1882 
ſchleunigſt in Obok, ganz in der Nähe klſſabs, eingeniſtet hatte. Frankreichs 
Einſprüchen gegenüber verhielt ſich jedoch Italien hier völlig unnachgiebig. 

Inzwiſchen war aber die Macht des neuen Kaiſers Menelik jo erſtarkt, 
daß er mit der „uneigennützigen“ Hilfe Frankreichs und Rußlands die ebenſo 
„ſelbſtloſe“ Freundſchaft Italiens abzuſchütteln verſuchen konnte. Er kün⸗ 
digte alſo 1893 zunächſt den Vertrag von Utſchalli. Der Krieg um Tigre 
folgte (189495). 

Nach einigen erfolgreichen Grenzſcharmützeln mit Mahdiſten und Abeſſi⸗ 
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niern vermochten die Italiener ihr Gebiet auf Koſten der letzteren auf 
240000 Quadratkilometer zu vergrößern. Freilich nicht für lange. Denn 
nachdem fie fi} ſchon am 8. Dezember 1895 bei Amba Kladſchi eine böſe 
Niederlage durch den kaiſerlichen General Ras Makonen geholt, wurde der 
italieniſche General Baratieri am 1. März 1896 bei Adua vernichtend ge⸗ 
ſchlagen. Im Frieden vom 26. Oktober 1896 wurde der Vertrag von Utſchalli 
aufgehoben und Abeſſiniens Unabhängigkeit anerkannt. 

Das Schütteln der äpfel in Nachbars Garten hatte alſo nichts eingebracht 
als 350 Millionen Cire Schulden und den Sturz des Minijters Criſpi. Italien 
ſah ſich wieder auf Somaliland angewieſen und kaufte von England die vorher 
nur gepachteten Hafenplätze Brava, Merka, Mogadiſchu und Warſcheik für 
144000 £. Durch den Vertrag mit dem Mullah von Nogal wurden 1908 
die Grenzen mit Abeſſinien feſtgelegt, ſo daß immerhin 400000 Quadrat⸗ 
kilometer mit 300000 Bewohnern an Italien fielen, das nun durch ſeine 
Kolonien Erythräa und Somaliland mit der Benadirküſte völlig in Englands 
Abhängigkeit geriet. Um ſo mehr wurden die alten Criſpiſchen Pläne auf 
Tripolis im Auge behalten, die freilich durch den engliſch⸗franzöſiſchen Der- 
trag von 1899 empfindlich geſtört wurden. 

Unbeſchwert von ſeinen Bündnispflichten gegen Deutſchland, das ſeine 
koloniale Expanſionspolitik ſtets verſtändnisvoll⸗freundſchaftlich gefördert 
hatte, verkaufte Italien 1902 heimlich ſeine Stimme für freie Hand in 
Tripolis zugunſten Frankreichs in der Marokkofrage. Als aber Frankreich, 
von gleicher Kuffaſſung der Dertragstreue beſeelt wie Italien, plötzlich die 
Oaſe Ghadames im hinterlande von Tripolis beſetzte, getreu ſeiner Miſſion 
der „friedlichen Durchdringung“, war dieſe wenig geſchwiſterliche Handlung 
ein äußerſt triftiger Grund zum Kriege mit — der Türkei allerdings — 
in der Richtung des geringſten Widerſtandes. 

So fiel Tripolis an Italien, das am 5. November 1911 die Catſache der 
Beſitzergreifung der Welt feierlich kundtat. Die Kämpfe um dieſe neue 
Kolonie „Libyen“ dauerten zwar noch länger, aber die inzwiſchen noch in 
einen Balkankrieg verwickelte Türkei vermochte auf die Dauer den Swei⸗ 
frontenkrieg nicht aufrechtzuerhalten und mußte auf Tripolis verzichten. 
Kuch die 1912 erfolgte Beſetzung der Inſel Rhodos kennzeichnet den wieder⸗ 
erwachten Imperialismus Italiens. 
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Bei Kusbruch des Weltkrieges beſaß Italien einen Kolonialbeſitz 
von 1584050 Quadratkilometer mit 1 Millionen Einwohnern. Es muß 
gleichwohl feſtgeſtellt werden, daß dieſer Kolonialbeſitz trotz feiner Größe, 
ſeiner Eigenart entſprechend, dem übervölkerten Italien nicht genügen 
konnte. Das regenarme Klima dieſes vorherrſchenden Wüſtengebietes iſt nicht 
geeignet, die Menge an Nohſtoffen und tropiſchen Produkten zu liefern, die 
Italien ebenſo notwendig braucht wie jedes andere Induſtrieland Europas. 

Die neuen Anjtrengungen, die das faſchiſtiſche Italien nach feiner natio- 
nalen Wiedergeburt unter der klugen Führung des Duce machte, um ſeine 
Rohſtoffbaſis zu erweitern, waren daher volkswirtſchaftlich und geopolitiſch 
geſehen durchaus verſtändlich. Entſprechend dem Umfang und der Sorgfalt 
ſeiner Vorbereitungen war Italien unter allen Umſtänden, ohne Rückſicht 
auf die Koften, zur Durchführung feiner Pläne entſchloſſen. Muffolini hat 
es unzweideutig ausgeſprochen: „Italien will und muß Abeſſinien haben.“ 

War bisher der Dölkerbund die geeignete Inſtitution, um gegenſeitige 
Beſchuldigungen jo lange und fo gründlich zu unterfuchen, bis die Dor- 
bereitungen zum Kriege beendet waren, ſo nahm er unter dem Drucke 
Englands jetzt eine ganz neue, unerwartete Haltung ein. Die Rückſicht 
auf die Gefühle von 400 Millionen farbiger Untertanen mußten Groß⸗ 
britannien wichtiger ſein als die auf den Bundesgenoſſen des Weltkrieges, 
ganz abgeſehen davon, daß deſſen betonte geſchichtliche Erinnerung an 
frühere Weltmachtzeiten zum mindeſten für ſeine Achillesferſe — den Suez⸗ 
kanal und die Sicherungen des Seeweges nach Indien — eine unbehagliche 
Stimmung erzeugte. Englands Sieg in der Sanktionsfrage war für Italien 
ein harter Schlag, der nur durch die Opferwilligkeit des italieniſchen Volkes 
pariert werden konnte. Der Duce hat ſich bei ſeinem Appell an die natio⸗ 
nalen Inſtinkte ſeiner Italiener nicht getäuſcht, und die — zum Glück für 
Italien reichlich fpät — angewendeten Sanktionen haben die ſiegreiche 
Durchführung des gewagten Unternehmens nur beſchleunigt. Die Italiener 
verdoppelten ihre Anftrengungen im Vormarſch auf die von ihrem Herrſcher 
verlaſſene hauptſtadt. Am 5. Mai hißte Marſchall Badoglio die italieniſche 
Crikolore in Addis Abeba, indeſſen Kaifer Haile Selaſſi mit 117 Kiften 
Gold und Banknoten auf dem engliſchen Kreuzer „Enterpriſe“ von Dſchibuti 
nach Haifa floh. Muſſolini aber konnte am gleichen Tage dem begeiſterten 
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italienifhen Dolke die „Pax romana“, den römiſchen Frieden, verkünden 
und am 10. Mai fein Werk durch die Proklamation König Viktor Ema⸗ 
nuels III. zum Kaifer von Abeſſinien krönen. Durch den Zuwachs von 
1120000 qkm unerſchloſſenen Landes voller Bodenſchätze wurden die italie⸗ 
niſchen Kolonien Eritrea und Somaliland zu einer gewaltigen Einheit ver⸗ 
ſchmolzen. Der Traum Muffolinis, das „Imperium Romanum“ iſt zur Wahr⸗ 
heit geworden. 


Die Arktis als Kolonialgebiet 


Der Kreis iſt geſchloſſen. Die Welt ift verteilt und die anpflanzungsfähige 
Erde vergeben. Aber der Drang des weißen Mannes, die Grenzen des Erd⸗ 
raums weiter und weiter hinauszuſchieben, macht auch vor den natürlichen 
Schranken, die das Klima ſchuf, nicht halt. 

Im allgemeinen iſt man zu der Annahme geneigt, daß Nord- und Südpol⸗ 
expeditionen lediglich wiſſenſchaftlicher Erkundung und nationalem Ehrgeiz 
dienen. Der Wettlauf durch Nacht und Eis nach den beiden Polen und die 
Hartnäckigkeit der Verſuche, die Landesfahne auf einem imaginären Punkt 
aufzupflanzen, mutet den Fernſtehenden wie ein tollkühn⸗zweckloſes Spiel 
mit dem Code an. Alle großen Kulturnationen haben ſich mehr oder minder 
daran beteiligt. 

Den erſten Antrieb zur Erforſchung polarer Gebiete bot der ungeheuere 
Reichtum an Dögeln, Robben und anderen Pelztieren, Trantieren und Fiſchen. 
Dazu kam der Wunſch, die nordöſtliche oder nordweſtliche Durchfahrt nach 
Indien zu finden. Dieſen praktiſchen Sielen geſellte ſich bald das ideelle der 
Beſtimmung der Pole zu. Eine ungeheuer ſchwierige Aufgabe, wenn man be- 
denkt, daß die Arktis im Nordpolgebiet jo groß wie Rußland iſt und die 
Antarktis Europa an Größe übertrifft. 

Neben dem eigentlichen, geographiſchen Pol gibt es noch einen magne— 
tiſchen Pol, deſſen genaue Kenntnis für die Schiffahrt von größter Wichtig⸗ 
keit iſt: den Erdpunkt, auf dem die Magnetnadel ſenkrecht ſteht. Der magne⸗ 
tiſche pol wurde von dem Engländer Clarke Roß 1831 auf der Halbinſel 
Boothia nördlich der Hudfonbai entdeckt und 1904 von Amundfen neu bes 
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ſtimmt. Die Sejtjtellung des magnetiſchen Südpols gelang erſt 1909 dem 
auſtraliſchen Forſcher Mawſon. 

Einzelne Verſuche, im Altertum und im Mittelalter nach Norden vor- 
zudringen, ſind in früheren Kapiteln bereits erwähnt worden. Die moderne 
Erforſchung der Arktis wurde merkwürdigerweiſe von einem Afrikareiſen⸗ 
den, dem Sekretär John Barrow im engliſchen Marineamt, eingeleitet. Auf 
ſeine Anregung ſetzte die engliſche Regierung einen Preis von 400000 Mark 
für die Auffindung der Nordweſtpaſſage aus. 

Den kinfang machten John Roß und Buchan 1818, die über den 80. Grad 
nördlicher Breite hinauskamen. Deren Offiziere Parry und Franklin hatten 
1819 mehr Glück. Parry erreichte den 110. Grad weſtlicher Länge und 
damit den von der engliſchen Regierung gleichfalls ausgeſetzten Preis von 
100000 Mark für feine Mannſchaft. Zwei weitere Fahrten brachten ihm 
keinen Erfolg. John Franklins Vorſtoß führte bis Kap Barrow, und auch 
John Roß begab ſich mit ſeinem Neffen James Clarke Roß wieder auf die 
Nordreiſe, wobei James Roß durch planmäßiges Suchen die Seſtlegung des 
im begrenzten Raume wandernden magnetiſchen pols glückte. Nach vier 
unfreiwilligen Überwinterungen wurden die Forſcher völlig erſchöpft von der 
„Iſabella“ aufgenommen, mit der der ältere Roß feine erſte Nordfahrt an⸗ 
getreten hatte. 

Die berühmteſte Nordpolexpedition trat 1845 Franklin an. Als nach drei 
Jahren keine Nachricht von den verſchollenen 150 Mann kam, wurde 
die großartigſte Hilfsaktion in die Wege geleitet, die die Geſchichte kennt. 
Aber keine der 40 Rettungsexpeditionen vermochte das Schickſal des kühnen 
Forſchers aufzuklären. Erſt 1857 wurde dies möglich. Doch waren die Er— 
gebniſſe der Rettungserpedition für die Wiſſenſchaft beachtlich: Mac Clure 
erreichte nach drei Wintern in Nacht und Eis die völlige Verbindung der 
beiden Ozeane, allerdings unter Suhilfenahme von Schlitten. 

Die folgenden Expeditionen von Kane, Inglefield, Kane, Hall, Nares, 
Markham und Stephenſon endeten mit der Erkenntnis Nares: der Nordpol 
iſt unerreichbar. Erſt Greely nahm im Jahre 1883 die Forſchungsarbeit 
wieder auf, die auch ihm faſt zum verderben wurde. Die hilfsexpedition, 
die ihn 1884 rettete, fand ein Häuflein Toter und Sterbender. 

Die Erforſchung Grönlands begann ſchon 1721 durch den Miſſionar Hans 
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Egede. Gieſecke und John Roß ſetzten fie fort, und Heinrich Rink opferte 
16 Winter und 22 Sommer dem Aufenthalt in der Arktis. Die noch ſchwie⸗ 
rigere Oſtküſte wurde zuerſt von den Walfängern Scoresby — Dater und 
Sohn — unterſucht, ſpäter von Sabine und Clavering. Es folgten im Auftrag 
des deutſchen Geographen petermann die Deutſchen Reinhold, Werner mit 
Kapitän Koldewen auf der Hanfa, die Schiffbruch erlitten, während ihr zweites 
Schiff mit dem Öfterreiher Payer mit Käpitän Hegemann den Franz⸗ 
Joſeph⸗Sjord mit einem herrlichen Alpengebiet, den Petermannbergen, 
entdeckte und 1870 zurückkehrte. Peary ſtellte Grönlands Inſelgeſtalt feſt. 
Die Expedition von Mylius⸗Erichſen kam bei der Küſtenforſchung um. Hor- 
denſkjöld, Peary und Maigaard verſuchten in das Innere einzudringen. Eine 
Durchquerung Grönlands gelang zuerſt Fridtjof Nanſen, der die 540 Kilo- 
meter in 40tägiger Schlittenwanderung auf Schneeſchuhen bewältigte. 

Ihm folgten Garde, Peary und Quervain über 2550 Meter hoch auf⸗ 
getürmtes Binneneis. An der breiteſten Stelle durchquerten es 1912/13 der 
Däne Koch und der deutſche Meteorologe Wegener, ferner Rasmuſſen und 
Freuchen. Peary hat in eiſerner Fähigkeit trotz ſieben amputierter Sehen 
auf acht großen Expeditionen das rieſige 2,2 Millionen Quadratkilometer 
große Gebiet nach allen Seiten hin durchforſcht. Nanſens Begleiter Sverdrup 
und Amundſen drangen dagegen vom Parryarchipel weit nach Norden vor, 
und Amundſen gelang als erſtem mit feiner kleinen „Gjöa“ die nordweſt⸗ 
liche Durchfahrt. Er kam nach vierjähriger Reiſe 1906 in der Bering⸗ 
ſtraße an. 

Das nordöſtliche Eismeer wurde ſchon ſeit Hudjons Entdeckungsfahrten 
1607 wegen feines Fiſchreichtums viel aufgeſucht. Spitzbergen wurde jahre⸗ 
lang der Sammelplatz großer Fiſcherflottillen. John Phipps und Nelſon, der 
ſpätere Sieger von Trafalgar, erforſchten 1775 die Inſelgruppe. Die ſchon 
erwähnten Walfänger Scoresby verdienten auf 17 Reiſen in dieſer Gegend 
innerhalb von 12 Jahren 3 Millionen Mark. Sur Erforſchung der Inſel 
haben die Schweden 1858 1908 allein 24 Expeditionen ausgerüſtet. Auch 
die Oſterreicher taten ſich wieder hervor. Der bereits in Grönland bewährte 
Julius Payer und Karl Wenpprecht entdeckten das Franz⸗Joſeph⸗Cand — 
eine Inſelgruppe, die Jackſon ſpäter drei Jahre lang durchforſchte. Die 
Schröder⸗Stranz⸗Expedition 1912/13 ſcheiterte völlig. 
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Die erſte polare Großtat gelang nach vielen Vverſuchen anderer dem ſchwe⸗ 
diſchen Forſcher Nordenſkjöld, der am 22. Juni 1878 von Karlskrona auf⸗ 
brach und nach glücklicher Überwinterung öſtlich der Lenamündung im fol⸗ 
genden Jahre die nordöſtliche Durchfahrt erzwang — 326 Jahre nach dem 
erſten derartigen Verſuch. Während er feine kleine „Vega“ ohne jeden 
Derluft heimbrachte, ging der ihm zu hilfe ausgeſandte Dampfer „Jeannette“ 
unter und die ganze Expedition unter dem Befehl de Longs erlag der Kälte 
und dem Hunger auf dem ſibiriſchen Feſtland. 

Nun folgte eine Großtat der anderen. Fridtjof Nanſen unternahm 1893 
auf ſeiner beſonders für Packeis gebauten „Fram“ mit nur 12 Begleitern 
— unter ihnen Sverdrup und Leutnant Johanſen — feine berühmte Fahrt 
ins Nördliche Eismeer, wo er ſich über ein Jahr der Drift der Meeres- 
ſtrömung anvertraute. Als dieſe ſeinen Berechnungen nicht entſprach, brach 
er Mitte März 1895 in Johanſens Geſellſchaft mit drei Schlitten, 
28 Hunden und Lebensmitteln für 100 Tage auf, um die reſtlichen 450 Kilo- 
meter zum pol zu Fuß zurückzulegen. Er erreichte die größte bis dahin er⸗ 
zielte Polhöhe von 86° 14° und drehte um, weil er die Feſtſtellung machte, 
daß die Eisſcholle, auf der er fuhr, ſchneller vom pol abtrieb, als ſein 
täglicher Marſch ihn vorwärts brachte. Nach 107tägiger Schlittenfahrt ge⸗ 
langte er nach Franz⸗Joſeph⸗Land ins Winterlager des engliſchen Forſchers 
Jackſon. fluch die Sram gelangte unter Sverdrups Führung glücklich heim. 

Die Expedition des Herzogs von Savoyen kam dem pol noch um 56 Kilo- 
meter näher. Das große Siel erreichte aber als einziger der zähe Dearn, 
der den pol von der ſchwierigſten, der amerikaniſchen Seite packte und 
nach 768 Kilometer Schlittenfahrt am 6. April 1909 das Sternenbanner auf 
dem Treibeis des Poles aufpflanzte, auf dem das Tiefenlot bei 2750 Meter 
keinen Grund fand. Sein Mitbewerber Cook vermochte den wiſſenſchaftlichen 
Beweis für ſeine Polfahrt nicht zu erbringen. 

Neue Opfer forderten die Verſuche, den Pol fliegend zu erreichen. Die 
erſte Ballonfahrt des Ingenieurs Andrée mit feinen beiden Begleitern 1897 
von Spitzbergen aus ſcheiterte. Die Leichen und Überreſte wurden erſt 1930 
von der geologiſchen Expedition Dr. Horns geborgen. Der amerikaniſche 
Ballonflieger Wilkens teilte Andrées Schickſal. Wellmann kam bei drei 
vergeblichen Derjuhen mit dem Leben davon. kluch Amundfen unternahm 
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Flugvorſtöße mit Flugzeug und Luftſchiff. Als Erſter aber überflog der 
Amerikaner Byrd 1925 von Spitzbergen aus den Pol ohne Swiſchenlandung. 
Die große italieniſche Cuftſchiff⸗Polarexpedition des General Nobile endete 
1928 mit einem Mißerfolg und dem Tode acht feiner Leute. Auch Amundſen 
kam bei der hilfeleiſtung für den Italiener ums Leben. 

War der Weg zum Nordpol mit Treibeis verlegt, jo entpuppte ſich das 
Südpolarland als eine ungeheure Landfeſte mit hohen, wilden Gebirgen und 
tätigen Gletſcher⸗Vulkanen. Der Nordpolforſcher James Clarke Roß hat 
hier die wichtigſten Entdeckungen gemacht. Er gelangte durch das nach ihm 
benannte „Roß⸗Meer“ bis zur bisher unerreichten Breite von 78° 11‘. Sein 
Onkel John Roß war es, der den magnetiſchen Nordpol feſtſtellte“. Sahl⸗ 
reiche Expeditionen, unter ihnen auch die Deutſchen Dallmann und Otto 
Sins, haben ſich der Erforſchung der Antarktis gewidmet. Aber erſt die 
1895 eingeſetzte „Deutſche Kommiſſion für Südpolarforſchung“ unter dem 
Vorſitz Georg Neumayers brachte neuen Auftrieb, und der norwegiſche Ge⸗ 
lehrte Borchgrevink konnte Roß' Leiſtung um 70 Kilometer verbeſſern. 

Don den um die Jahrhundertwende gleichzeitig aufbrechenden vier Süd⸗ 
polexpeditionen (Engländer, Schotten, Schweden und Deutſche), die die ge⸗ 
ſamte Antarktis wiſſenſchaftlich einkreiſten, hatte der engliſche Kapitän 
Robert Scott den größten Erfolg. Er erreichte den 82. Grad ſüdlicher Breite 
und erzwang die Erſteigung des 3000 Meter hohen Binnenhochlandes. Auch 
die ſchwediſche Gruppe hatte trotz allem Unglück Glück. Otto Nordenſhkjöld, 
der Neffe des Bezwingers der Nordoſtpaſſage, wurde nach Untergang ſeines 
Schiffes und nach abenteuerlichen Fahrten gerettet. 

Auf der Südpolexpedition Shackletons, die 1908 ausgeführt wurde und 
ihre Teilnehmer bis zum 88° 25 ſüdlicher Breite führte, gelang Mawſon 
1909 die Feſtſtellung des magnetiſchen Südpols unter 72° 25° ſüdlicher 
Breite. Den Südpol ſelbſt erreichte der Norweger Amundſen am 16. Dezem⸗ 
ber 1911. In 99 Tagen hatte er eine Schlittenreiſe von 1400 Kilometer 
bewältigt. Einen Monat ſpäter erblickte auch Scott mit ſeinen Begleitern 
den Pol und Amundſens Selt, die Rückkehr aber war Scott nicht vergönnt. 
Die deutſche antarktiſche Expedition Filchners 1911/12 erfüllte die in ſie 
geſetzten Erwartungen nicht wegen — Meinungsverſchiedenheiten! 

* Der magnetiſche Nordpol iſt veränderlich. Heute liegt er bei Boothia Felix. 
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Den größten Erfolg brachte die Südpolexpedition des Nordpolfliegers 
Richard Evelyn Byrd. Ausgerüftet mit allem, was die modernſte Technik 
für unbegrenzten Reichtum zu leiſten vermag, gelang im zweiten Sommer 
nach umfangreichen Erkundungsflügen der Flug zum Pol über 5000 Meter 
hohe Gebirge am 29. November 1928 nach 19ſtündigem Flug. Damit war 
das menſchenfeindlichſte Gebiet der Erde kartographiſch und photographiſch 
aufgenommen worden. 

Erſt jetzt kommt es uns zum Bewußtſein, daß all dieſe Opfer, abgeſehen 
von ihrem unermeßlichen Wert für die Wiſſenſchaft, auch materiell 
geſehen nicht umſonſt waren, ſondern daß auch dieſe unwirtlichen Länder 
ungeheure Werte bergen, die gewiß längſt noch nicht alle entdeckt ſind und 
deren Gewinnung allerdings mehr oder weniger erſt von der techniſchen 
Bewältigung der Zufahrtswege abhängt. Der Abbau der reichen Kohlen= 
lager auf Spitzbergen iſt jedenfalls von der däniſchen Regierung ernſtlich 
in Hlusſicht genommen. Verhandlungen darüber ſind bereits im Gange. 


Der Krieg in den Kolonien 


Der Leitgedanke „Sicherheit vor allem“, der alle deutſchen Beſtrebungen 
zur Erweiterung des überſeeiſchen Beſitzes kennzeichnet und infolgedeſſen 
von ſeiten der deutſchen Regierung nicht ohne vorherige Fühlungnahme mit 
England und den intereſſierten Mächten geſchah, iſt wohl von Großbritannien 
erſt heute verſtanden und gewürdigt worden. So ſehr das deutſche Volk über⸗ 
zeugt war und iſt, in Wilhelm II. einen ausgeſprochenen „Friedenskaiſer“ 
beſeſſen zu haben, der Heer und Flotte nur nach dem klaſſiſchen Geſichtspunkt 
ausbaute „si vis pacem, para bellum“, ſo wenig waren die wechſelnden, 
ſprunghaft taſtenden Derjuche der kaiſerlichen Regierung geeignet, die glei- 
chen Vorſtellungen bei den übrigen Völkern zu erwecken. 

„Was ich denk' und tu', trau’ ich andern zu“, gilt für Völker nicht weniger 
als für den einzelnen. England, gewohnt, jedes Siel mittelbar oder un⸗ 
mittelbar, oft Jahrhunderte hindurch bis zum ſchließlichen Erreichen zu ver⸗ 
folgen, wurde durch die politiſchen Röſſelſprünge des kaiſerlichen Schach⸗ 
ſpielers nicht weniger nervös als das ſeit Jahrzehnten nur auf eine Blöße 
des Gegners wartende revanchelüſterne Frankreich. Es nahm alſo das kaiſer⸗ 
liche Spielzeug, die Bagdadbahn, ernſt und ſah im Geiſte ſchon deren Der: 
längerung nach Indien. Sie war, wie der angeblich deutſchfreundliche Eng⸗ 
länder Townsend jagt, „tatſächlich keine Eiſenbahn mehr, ſondern eine Welt- 
anſchauung, und beflügelte des Kaijers Eifer in der Verwirklichung ſeiner 
ohnehin feſtſtehenden Abſichten“. 

Idealismus und Realismus ſind ſchwer zu vereinen. Die Welt würde 
es Deutſchland zweifellos weniger verargt haben, wenn es die ägyptiſch⸗zen⸗ 
tralafrikaniſchen Gegenſätze (Englands und Frankreichs), den Burenkrieg, 
den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg, die Marokkokriſe und alle anderen günſti⸗ 
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gen Gelegenheiten mit der gleichen Rückſichtsloſigkeit für ſich ausgenutzt 
hätte, wie es die ſelbſtverſtändliche Gepflogenheit anderer Großmächte war. 
Es bleibt die bitterſte Ironie der weltgeſchichte, daß der Mann, der aus 
ehrlicher Friedensliebe alles unterließ, was Deutſchlands Wünſche weiteſt⸗ 
gehend für immer ohne beſonderes Rijiko hätte befriedigen können, ſich 
aus Rückſicht auf andere, aus Gründen familiärer und duynaſtiſcher Natur 
ſo weit von der Wirklichkeit entfernte, daß er ſchließlich zwiſchen den 
Stühlen zu ſitzen kam. Das Schlageiſen wurde mit der abgefeimteſten Ge⸗ 
riſſenheit geſtellt. Während Deutſchlands Verbündete ſchon feſt entſchloſſen 
waren, geheiligte Verträge zu brechen, von deren Erfüllung ſie ſich keinen 
Gewinn verſprachen, trat der Kaiſer in romantiſcher „Nibelungentreue“ 
gegen das Haus Habsburg in die gut verblendete Falle. 

Verantwortliche politiker ſollten ſich mehr mit dem Studium der Ge- 
ſchichte beſchäftigen, und zwar mit der der anderen Nationen! Denn ein 
Volk ändert feinen Charakter ebenſowenig wie ein erwachſener Menſch. 
Über ſehr viele Erſcheinungen des weltgeſchehens, denen wir ratlos gegen» 
überſtehen, gibt die Weltgeſchichte den Auffhluß! 

Deutſchland war die zweitgrößte Handelsmacht der Welt geworden, und 
Großbritannien ſah mit ſteigender Unruhe und Beſorgnis, wie ſchnell die 
Kräfte dieſes jüngſten Nebenbuhlers wuchſen. Wenn dieſe Gangart einge⸗ 
halten wurde, ſo mußte eines Tages der Zeitpunkt eintreten, an dem dieſer 
unbequeme deutſche Mitbewerber um die Märkte der Welt den Sieg davon⸗ 
trug, wenn — — man ſich nicht der Worte erinnerte, die Lord Shaftesbury 
1672 äußerte, als die Holländer den Briten den Rang ſtreitig zu machen 
verſuchten: „Für England gibt es kein Saudern, wenn es um den 
Handel der Welt geht.“ 

Es war töricht von Deutſchland, zu glauben, daß die verantwortlichen 
Leiter des engliſchen Weltreiches plötzlich anders handeln ſollten als ſeit 
über 300 Jahren, nur weil der Deutſche Kaifer der Enkel ihrer verſtorbenen 
Königin war. Ebenſo erſcheint es heute kaum begreiflich, wie völlig ahnungs⸗ 
los und blind man in Deutſchland der Catſache der vollendeten Einkreiſung 
gegenüberſtand, wie krampfhaft man bei ſich ſelbſt nach Gründen ſuchte, 
die den Gegner abhalten könnten, auf der Gegenſeite zu ſtehen! Befangen 
und weltfremd wirkt die deutſche Auffaſſung, daß der Urieg ausgerechnet 
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von den Punkten ferngehalten werde, wo Deutſchland am ſchwächſten war — 
von feinen völlig ungeſchützten Kolonien. Man ſah ſich, bildlich geſprochen, 
während man im wohlbehüteten Stadtpark unter der Obhut der Polizei 
und der ſtaatlich garantierten Sicherheit hoher Behörden auf den ſauberen 
Pfaden der Tugend luſtwandelte, plötzlich unter Räuber gefallen, deren 
Vorhandenſein die verantwortlichen Dienſtſtellen hartnäckig beſtritten. War 
es ſchließlich ein Wunder, wenn die Welt Deutſchland verübelte, daß es 
nicht einfach wortlos zuſchlug? Die umſtändliche Höflichkeitsform der deutſchen 
Kriegserklärung mußte ja nach dem Einmarſch franzöſiſcher Truppen auf 
Reichsgebiet ohne dieſe unter Kulturvölkern übliche Ankündigung wie der 
abgegriffene Witz wirken: „Entſchuldigen Sie, lieber herr Räuber, wenn 
ich mich wehre.“ 

Unter dieſem Zeichen der Notwehr ſtand auch der Kampf in den deutſchen 
Kolonien. 

Niemals waren deutſcherſeits die Möglichkeiten irgendeiner kriegeriſchen 
Verwicklung der Kolonien in Betracht gezogen worden. Nirgends glaubte 
man bei KHusbruch des Krieges, daß fie in Mitleidenſchaft gezogen werden 
könnten. Da war ja die Kongo-Akte, das Ergebnis der Kongo⸗Konferenz vom 
15. November 1884 bis 26. Februar 1885 in Berlin. Vierzehn Staaten 
hatten unter Bismarcks Dorjig die Kulturverbundenheit der weißen Raſſe 
und ihre gemeinſamen ziviliſatoriſchen Aufgaben in einem feierlichen Ver⸗ 
trage feſtgelegt, unterzeichnet und ratifiziert. Die Kongo-Akte beſtimmte die 
Neutralität ganz Sentralafrikas mit den in dem „konventionellen Kongo⸗ 
becken einbegriffenen Gebieten“, ungeachtet irgendeiner ſpäteren kriege⸗ 
riſchen Huseinanderſetzung der unterzeichneten Nationen. Der Sinn dieſer 
Akte war die Fernhaltung farbiger Völker aus Kriegen zwiſchen weißen 
Völkern, aus Gründen der menſchlichkeit und der Aufrechterhaltung des 
notwendigen kinſehens der weißen Raſſe unter wilden und halbwilden Natur⸗ 
völkern. 

Sieben Nationen haben ohne den geringſten ſtichhaltigen Grund die ge⸗ 
meinſam beſchloſſenen völkerrechtlichen Abmachungen gebrochen, obgleich 
Belgien, ja zuerſt ſogar Frankreich „es in der Tat im Intereſſe der Menſch⸗ 
lichkeit nicht wünſchten, den Schauplatz der Feindſeligkeiten auf Sentral⸗ 
afrika auszudehnen und das Kulturwerk in dieſem Teile der Welt in Frage 
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Deutſches Leben in Südweſtafrika 
Oben: Rank und ſchlank, friſch und geſund wie 
in Deutſchland wachſen die deutſchen Mädchen 


auch in Deutſch⸗Südweſt heran. Die Pfadfin⸗ 
derinnen der „Elli-Beinhorn-Gruppe“ führen 
das Flugzeug im Wimpel. 


Photos Mac Lean 
Mitte: Ebenſo kernig und mit dem Lande verwachſen ſind die deutſchen Jungen, die gleich der 
Hitler-Jugend als Pfadfinder in ſtraffen Verbänden frühzeitig geſchult werden. 
Unten: Wie in der alten Heimat die Kinder das Radfahren, jo lernt die Jugend in Südweſt 
von klein auf reiten und mit dem Gewehr umgehen. 
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mit Schmuckringen aus Meſſing und Perlenketten. Der Stamm der Wakawirondo iſt vermutlich 


von Norden eingewandert, Schilluk- und Bantumiſchung; ſie werden als Nachahmer dieſer 
ſtolzen Nomaden auch Maſſai⸗Affen genannt. 
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Die Wanjamwezi 
im Innern Deutſch⸗Oſtafrikas wohnend, haben jeit jeher die beſten Arbeiter, Träger und Askaris 
geſtellt, auf Grund ihrer körperlichen und geiſtigen Veranlagung entſchieden das zukunftsreichſte 
k Volk in Oſtafrika. 
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zu Stellen“. Da jedoch England es gar nicht der Mühe für wert erachtete, 
auf ſolche Vorſchläge einzugehen, meinte auch der franzöſiſche Miniſter des 
Auswärtigen am 16. Augujt: „Es komme jetzt darauf an, Deutſchland über⸗ 
all zu treffen, wo es zu erreichen ſei.“ 

Die Stellungnahme der bereinigten Staaten verdient hier feſtgehalten 
zu werden. Sie war die des Hohenpriefters Kaiphas: „da ſiehe du zu!“ und 
verſchanzte ſich hinter der Nichtratifizierung des Kongo-Dertrags (als einzige 
der beteiligten Nächte!). Deutſchlands Berufung auf die Multurgemeinſchaft 
der weißen Raſſe und ſein Hinweis auf das Derderbliche einer Verſchärfung 
des Kriegszuſtandes am 15. September 1914 fand bei den Vereinigten Staa⸗ 
ten keinerlei Gehör, obgleich ſie die Vertretung der deutſchen Belange bei 
den Feindmächten übernommen hatten. Onkel „Sam“ verſtand es noch 
immer, Menſchlichkeit und Geſchäft zur richtigen Seit auseinanderzuhalten. 
Oberſtes Gebot war daher, die Schuldner, zu denen Deutſchland leider nicht 
gehörte, zahlungsfähig zu erhalten. 

Für England hat das Völkerrecht immer nur da Geltung gehabt, wo es 
ihm nützlich erſchien. Die deutſchen Funktürme in Togo, Deutſch-Südweſt⸗ 
und ⸗Oſtafrika waren ihm ſchädlich. Deutſchland mußte von allen Derbin- 
dungen mit der Außenwelt abgeſchnitten werden. Man hatte ihre Beſeitigung 
unter allen Umſtänden längſt beſchloſſen. 

Schon Ende Juli 1914, vor Kriegsausbruch, ſind von der Verwaltung 
der engliſchen Nigeria-Kolonie deutſche Poſtſachen beſchlagnahmt, deutſche 
Boten feſtgehalten und deutſche Schutzbefohlene verhaftet worden! Aber nicht 
nur in den engliſchen Kronkolonien, auch im buriſchen Südafrika hatte 
man — wie auch in den übrigen britiſchen Dominien — die Teilnahme am 
Kriege längſt vor deſſen Ausbruch beſchloſſen. Derſelbe General Botha, der 
nach dem Burenkrieg in Deutſchland weilte, um die hilfe des opferbereiten 
deutſchen Volkes für ſeine Landsleute in kinſpruch zu nehmen, hat 1911, 
ſofort nach Antritt feines Amtes als Minifterpräfident der 1909 neugeſchaf⸗ 
fenen Union von Südafrika, auf der Londoner Reichskonferenz der briti⸗ 
ſchen Reichsregierung die Unterſtützung feines Landes für den Fall eines 
Krieges mit Deutſchland zugeſichert. Die ſpätere Eroberung der deutſchen 
Kolonie wurde von da an planmäßig durch Schaffung eines Wehrſyſtems, 
das ausdrücklich die Verwendung der neugeſchaffenen Miliztruppen, der 
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Defence Force, auch außerhalb der Landesgrenzen vorſah, vorbereitet. Wie 
gründlich, beweiſt das ausgezeichnete Kartenmaterial, das die ſüdafrikaniſche 
Heeresleitung in einer auf eigenen Aufnahmen beruhenden 30-Blatt-Karte 
Deutſch⸗Südweſts den einrückenden Truppen zur Derfügung jtellen konnte. 
Botha ſchreckte ſelbſt nicht vor Meuchelmord an feinem einſtigen Waffen⸗ 
gefährten, General Delaren, zurück und ließ den volkstümlichſten Mann 
Transvaals, General de Wet, gefangenſetzen. Die ſtarke Oppofition feiner 
Volksgenoſſen gegen ſeine Eroberungspläne, die ſchließlich zum offenen Auf- 
ſtand unter General Maritz führte, wurde mit Waffengewalt unterdrückt, und 
eine Kartenfälſchung, aus der er einen plump erfundenen Überfall der Süd- 
weſter Schutztruppen auf ſüdafrikaniſche Grenzpoſten „bewies“, mußte dazu 
helfen, die Zuſtimmung des parlaments zur Mobilmachung der Defence 
Force am 9. September 1914 zu erlangen. Populär iſt dieſer Krieg aber 
in Südafrika nie geworden, obgleich 60000 Mann aufs modernſte aus⸗ 
gerüſtete Truppen alsbald die deutſche Kolonie überfluteten. 

Die hoffnungsloſe Wehrloſigkeit der Schutzgebiete war in der Heimat 
natürlich bekannt. Aber die maßgeblichen Perſönlichkeiten vertraten den 
Standpunkt, daß die Kolonien in der Nordfee verteidigt würden und der 
Schutztruppe lediglich die Aufgabe zufalle, Eingeborenenunruhen zu unter⸗ 
drücken. Dementſprechend war in ſämtlichen Kolonien ihre Ausrüſtung und 
Stärke überhaupt nicht auf Krieg zugeſchnitten, denn, ſagte man ſich, „die 
Eingeborenen haben ja keine Schußwaffen“. 

„Ten years behind“ (zehn Jahre zurück), urteilte der engliſche General⸗ 
ſtabschef Collier bei der Übergabe der deutſchen Schutztruppen am 
10. Juli 1915 bei Khorab. Weiterer Widerſtand war zwecklos, hätte un⸗ 
nötige Opfer gefordert. Mit zuſammengebiſſenen Sähnen gehorchten die 
kampfbegierigen deutſchen Reiter dem Befehl. Die ſiegreichen Gefechte bei 
Sandfontein und Garub gegen die Engländer und im Norden bei Naulila 
gegen meuchleriſche Portugiefen hatten die Umgehungsmärſche der 20 fach 
überlegenen Buren nicht aufzuhalten vermocht, die ſowohl auf dem Land- 
wege über den Oranje als auch auf dem Seewege in immer neuen Scharen, 
mit allem modernſten Kriegsgerät ausgerüſtet, anrückten. Unter ſtändigen 
Gefechten bei Ried, Jakalswater, Kabus, Gibeon und Treckkopje ging der 
Rückzug vor immer neuen, drohenden Umklammerungen nach Norden weiter, 
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bis zum bitteren Ende. Der aus Einfiht und Selbſtverleugnung geborene 
Entſchluß des Gouverneurs, im Einverſtändnis mit dem Kommandeur, führte 
die tapfere aktive Truppe bis Kriegsende hinter Stacheldraht, garantierte 
aber der Kolonie die Ausnahmeſtellung, die fie im Gegenſatz zu dem ſchänd⸗ 
lichen Schickſal der anderen deutſchen Schutzgebiete bis heute einnimmt: 
ein Bollwerk deutſcher Kultur zu bilden. 

Schneller noch ging es in Togo und Kamerun, aber nicht ohne tapfere 
Gegenwehr. Die wenigen Togoleute zogen ſich nach einem glücklichen Gefecht 
gegen zehnfache Übermacht, das dem Feinde ſchwere Derlufte brachte, nach 
der Funkſtation Kamina zurück und ergaben ſich nach Sprengung des Funk⸗ 
turms, da weiterer Widerſtand gegen die vereinigten engliſch⸗franzöſiſchen 
Streitkräfte ausſichtslos war. Ihr Leidensweg begann freilich erſt nach der 
Übergabe. 

Kamerun, deſſen Schutztruppe 1913 aus 185 weißen Offizieren, Ärzten, 
Unteroffizieren und Militärbeamten und 12 Kompanien mit 1550 farbigen 
Soldaten einſchließlich Chargen beſtand, vermochte ſich im Zweifrontenkrieg 
gegen weit überlegene engliſche, franzöſiſche und belgiſche Streitkräfte nicht 
länger zu halten. In tapferer Gegenwehr wich ſie ſchließlich dem konzen⸗ 
triſchen Angriff der ungeheueren Übermacht und trat, um ſich nicht ergeben 
zu müſſen, am 6. Februar 1916 auf neutrales, ſpaniſches Gebiet über. Nur 
Hauptmann von Raben kämpfte auf dem Moraberge weiter, bis auch dort 
am 18. Februar 1916 die deutſche Flagge ſank. 

Kleinkrieg auf verlorenem Poſten? kich nein! Der Präfentiergriff der 
engliſchen Kompanie, mit der ſie die Helden von Mora ehrte, hallt heute 
noch nach in den dumpfen Herzen der farbigen Truppen mit dem aus der 
Menge heraushebenden ſtolzen Begriff des Einmaligen: der Auszeichnung, 
deutſche Soldaten geweſen zu ſein. 

Und Oſtafrika? 

Der Name von Lettow-Dorbek leuchtet wie ein Fanal unter den un⸗ 
zähligen Namen der deutſchen Helden des Weltkrieges! Der damalige Oberſt⸗ 
leutnant hat als Kommandeur der kleinen Schutztruppe 4½ Jahre lang 
eine Welt in Schach gehalten. Was der Feuergeiſt und die keine Schwierig⸗ 
keiten kennende Tatkraft dieſes Mannes aus den 15 Askarikompanien zu 
machen wußte, die mit dem 71er Gewehr und rauchſtarker Munition gerade 
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genügten, um 8 Millionen kriegeriſcher Reger im Saum zu halten, wie 
dieſer Mann einer zeitweiſe faſt 100 fachen Übermacht ſiegreich ſtandhielt, 
gehört zu den glänzendſten Taten des Weltkrieges. Und das trotz des 
Mangels an ſämtlichem Kriegsmaterial! Aus dieſen Tatſachen, aus denen 
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man höchſtens auf eine fait unverantwortliche Gutgläubigkeit und Ver⸗ 
trauensſeligkeit der deutſchen Regierung ſchließen konnte, konſtruierte der 
Feind angeſichts der unerwarteten Erfolge der deutſchen Schutztruppe die 
gehäſſigſten Swecklügen: „... ſomit iſt erwieſen, daß Deutſch⸗Oſtafrika im 
Kriegsfalle als militäriſcher Stützpunkt für Überfälle im Nachbargebiet zum 
Zwecke kolonialer Expanſion vorbereitet war.“ 

Wie waren die Deutſchen vorbereitet? 

Waffen für Reſerviſten und brauchbare Artillerie waren überhaupt nicht 
vorhanden — nur 9 alte Geſchütze Modell 73 zum Salutſchießen und einige 
Kleinkaliber-Revolverkanonen. Erſt von dem Kreuzer Königsberg konnten 
Mitte 1915 die guten 10,5 Sentimetergeſchütze abgebaut und auf Hilfs- 
batterien montiert werden; nur einzelne eingezogene Reſerviſten beſaßen 
eigene Gewehre. Befehl des Kommandeurs: „Wenn ihr Waffen braucht, ſo 
holt ſie euch vom Feinde.“ 

Das blieb die Parole für den ganzen, langen, aufreibenden Krieg. Es war 
ja nichts vorbereitet, und Nachſchub gab es überhaupt nicht — ein deutſcher 
Zeppelin kehrte auf falſchen Funkſpruch hin unverrichteter Sache um. Alles, 
was eine Truppe brauchte, mußte vom Feinde geholt werden: Waffen, Ge⸗ 
ſchütze, Munition, Proviant, Wäſche, Uniformen, Schuhzeug und Arzneien. 
Der Anfang wurde gleich am 3/4. November bei Tanga gemacht, dem 
glänzendſten Sieg der ganzen Volonialgeſchichte, bei dem das engliſch⸗indiſche 
Sandungskorps an die 2000 Tote verlor, während auf deutſcher Seite nur 
15 Europäer und 50 Askaris gefallen waren. Andere nicht minder ruhmreiche 
waffentaten reihten ſich an. Gefecht folgte auf Gefecht. Gegen Jahresende 
1915 hatte man ſo viel waffen und Material vom Feind erbeutet, daß etwa 
3000 Europäer (wovon allerdings rund 1000 Mann für Etappendienſte 
abgingen), 11500 Askaris und 2500 hilfskrieger („Ruga-Ruga“) mit 
96 Maſchinengewehren und 50 erbeuteten Geſchützen im Felde ſtanden gegen 
eine mit allen erdenklichen Hilfsmitteln und jeder Bequemlichkeit verſehene 
moderne Truppe von über 300000 Soldaten, davon 50000 Weiße, die mit 
12000 Laſtautos vorrückten. Dazu kamen noch ebenſogut ausgerüſtete 
belgiſche und portugieſiſche Truppen! 

Aber jedes Gefecht, jeder Sieg, jeder Beutezug koſtete Tote und Der: 
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wundete. Auf der Gegenſeite wurden die Reihen ſchnell aufgefüllt — auf der 
deutſchen nicht. Immer mehr ſchmolz das Häuflein zuſammen. Der engliſche 
General Beves wurde mit feinen 6000 Mann von ein paar deutſchen Kom- 
panien geſchlagen; bei Maleiwa wurde in mehrtägigem Kampf, 10. bis 
16. Oktober 1917, ein ähnlich großer Sieg wie bei Tanga erfochten. Swei 
Tage darauf der ſtolze Erfolg bei Lukuledi. — Aber immer mehr Verwundete 
und Kranke belaſteten die Marſchfähigkeit der deutſchen Truppe. 

Es kam der ſchwere Entſchluß des Generals von Lettow-Dorbek, nur mit 
den beſten Leuten durchzubrechen. Als er am 25. November 1917 den 
Rovuma überſchritt, um ſich bei den Portugieſen neu auszurüſten, beſtand 
ſeine Truppe nur noch aus 1700 Askaris und 300 Weißen. 

Wieder ging es von Sieg zu Sieg — bis zum bitteren Ende! Bis die Heimat 
verſagte und der Funkſpruch den Waffenſtillſtandsvertrag verkündete. Nach 
Artikel 17 dieſes Vertrages hieß es „haben ſie ſich bedingunglos zu 
übergeben!“ 

Am 25. November 1918 traf die unbeſiegte deutſche Truppe in Abercorn 
in Britiſch⸗Khodeſia ein. Der Reſt von Cettows ſturmerprobten Kriegern — 
1300 (155 Europäer und 1156 Askatis) deutſche Soldaten liefern auf Befehl 
der Heimat die Waffen ab. Es war kein einziges deutſches Gewehr mehr 
dabei! Nur die vom Feinde eroberten. 

Was bedeutet der Zug der „Sehntauſend“ unter Xenophons Führung, was 
der Siegesmarſch eines Alexander gegen dieſe Leiſtung! Der letzte ſchwarze 
Askari unter deutſcher Führung fühlte ſich den „Siegern“ des Weltkrieges 
weit überlegen. Einer von Deutſchlands erbittertſten Gegnern, der Engländer 
Churchill, drückte es aus in den Worten: „Wahrlich, Deutſche, für die Ge⸗ 
ſchichte habt ihr genug geleiſtet!“ 

Huch in Tſingtau das gleiche Bild. 4000 Deutſche wehren ſich 3 Monate 
lang unter Führung des Gouverneurs, des Kapitäns zur See Meyer⸗Waldeck, 
gegen 65000 Japaner. Ein kriegsſtarkes Regiment — und ein einziges 
Flugzeug zur Aufklärung gegen die modernſten Kampfmittel der jüngſten 
Weltmacht! Als am 7. November 1914 die weiße Flagge hochgeht, iſt kein 
deutſches Geſchütz mehr ganz. Jeder Mann, der noch eine Waffe hält, zer⸗ 
ſchlägt fie. „Feſtung nach Erſchöpfung der Derteidigungsmittel durch Sturm 
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gefallen“, lautet der letzte Funkſpruch des Kommandanten. Er hat den Feind 
1303 Tote und 4100 Derwundete gekoſtet. 

Japaner, Auftralier und Neuſeeländer begannen den Wettlauf um Neu⸗ 
guinea und die Südſeeinſeln. Die bewaffnete Macht des geſamten Südſee⸗ 
Schutzgebietes betrug ungefähr 30 wehrfähige Deutſche und die farbige 
Landespolizei. Das erſte auſtraliſche Geſchwader von 7 Kriegsſchiffen zog 
ab, nachdem es ſämtliche Poſtämter niedergebrannt hatte. Am 10. Sep⸗ 
tember erſchien eine Kriegsflotte von 14 Schiffen vor Rabaul, dazu ein 
großer Truppentransportdampfer mit einer Brigade auſtraliſcher Truppen. 
Am 21. September 1914 ergab ſich die tapfere kleine Schar mit allen mili⸗ 
täriſchen Ehren. 

„Einſtehe für Pflichterfüllung bis zum Außerſten“, lautete das Telegramm 
des Gouverneurs von Kiautſchou an den Deutſchen Kaifer. Es galt für alle 
deutſchen Kolonien ohne jede Ausnahme. 
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Der 5. Punkt von dem für Deutſchlands Waffenſtreckung maßgebenden 
14:-Punkte-Programm des Präſidenten Wilſon verſprach „eine freie, weit⸗ 
herzige und abſolut unparteiiſche Ordnung aller kolonialen Anſprüche. Sie 
ſollen beruhen auf ſtrengſter Befolgung des Grundſatzes, daß bei der Ent⸗ 
ſcheidung aller Souveränitätsfragen das Intereſſe der beteiligten Bevöl⸗ 
kerung das gleiche Gewicht haben müſſe wie die billigen Knſprüche der 
Regierung, über deren Rechtsbegriffe zu entſcheiden iſt.“ 

Das war jedoch nicht im Sinne der „Eroberer“ und „Sieger“. Der Wunſch, 
die blühenden deutſchen Kolonien zu behalten, war ebenſo lebhaft wie der, 
durch ihren Raub Deutſchland für immer zu ſchwächen. Nach Anſicht des 
Oberſten Houfe ſind die berechtigten Anſprüche Deutſchlands folgende: „daß 
es einen Zugang zu den Rohjtoffen braucht, daß es ein Gebiet für feinen 
Bevölkerungsüberſchuß notwendig hat, daß nach den vorgeſchlagenen Frie⸗ 
densbedingungen die Eroberung keinen Rechtsanſpruch der Gegner begrün⸗ 
den kann.“ Die gemäßigte Anſicht des Amerikaners kam gegen den Der- 
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nichtungswillen der Feindmächte nicht auf. General Smuts* fand den Begriff 
der „Mandate“, der zugleich den ſchlecht verhüllten Raub in den klugen der 
welt rechtfertigen ſollte. 

Die unredlichen Mittel, die angewendet wurden, um aus bewußt erpreßten 
falſchen Ausfagen käuflicher Tumpen und aus den Rolonialfeindlicen Reden 
linksradikaler, der dritten Internationale hörige Reichstagsabgeordneten 
eine „deutſche Kolonialſchuld“ zu konſtruieren, ſind hinlänglich bekannt. Es 
lohnt ſich heute, im Jahre der deutſchen Freiheit nicht mehr, auf die der 
ſchmutzigen Phantaſie „ſieges“trunkener Sadiſten entſtammenden Anwürfe 
einzugehen. 

Damals hat dieſer abgefeimte, von der geſamten Seindpreſſe unterſtützte 
Cügenfeldzug gegen ein mit Waffen unbeſiegbares Volk ſeine Wirkung 
getan. Um den Beſitz des unehrlich erworbenen Gutes zu rechtfertigen, mußte 
man Deutſchland die „Fähigkeit zum Kolonifieren und zur Behandlung 
minder entwickelter Völker abſprechen“, und es fanden ſich auch „Deutſche“, 
die das Diktat von Derfailles unterſchrieben. Im Artikel 119 heißt es dort: 
„Deutſchland verzichtet zugunſten der alliierten und aſſoziierten Mächte auf 
feine Rechte und Titel in bezug auf feine überſeeiſchen Beſitzungen.“ Und 
ferner: „Deutſchland verwandte feine Kolonien zu Raubzügen auf den Handel 
der Erde.“ 

während die knechtſeligen „Deutſchen“ der dritten Internationale ihr 
vaterland verrieten und den Stiefel küßten, der fie in den Schmutz trat, 
fragte Biſchof Butler feinen Kaplan, „ob nicht öffentliche Körperſchaften 
ebenſo wie Einzelmenſchen verrückt werden könnten. Denn in der Cat ließen 
ſich die meiſten hiſtoriſchen Ereigniſſe nicht anders erklären“. Dieſe ſelt⸗ 
ſame Frage des engliſchen Kirchenfürſten ſcheint den für den Nervenarzt 
zweifellos feſſelnden Komplexbegriff „Derfailles“, etwas ſonſt Unbegreif⸗ 
liches, auf den einfachſten Nenner gebracht zu haben. 

Die angebliche „Unwürdigkeit und Unfähigkeit“ ( „unworthiness and 
inability“) Deutſchlands ſieht in den Augen Mr. William Harbutt Dawſons 
etwas anderes aus. Er ſchreibt in feinem Vorwort für „Die Kolonialſchuld⸗ 

* Damals Erſtminiſter der Union von Südafrika, ſeit 1935 wieder Miniſter im 


Kabinett Hertzog. 
* Tord Morlens Selbſtbiographie. Band 1. S. 69/70. 
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lüge“ von Dr. Heinrich Schnee: „Was mich anbetrifft, der ich ängſtlich um 
die Wahrung unſeres guten engliſchen Namens beſorgt bin, ſo werde ich 
niemals aufhören, dieje Gebietsmehrungen als in ſchäbiger und unehr— 
licher Weiſe zuſtande gekommen und ihre Beſitzergreifung als 
die niedrigſte Tat zu bezeichnen, die jemals im Namen der 
engliſchen Krone, der Regierung und des Dolkes gefhah. Wenn 
unſere Alliierten entſchloſſen waren, Deutſchland in dem Augenblick ſeines 
Suſammenbruches auszuplündern, dann hätten unſere Vertreter dafür ſorgen 
ſollen, daß jene dies allein taten und allein das Riſiko übernahmen.“ 
Dawſon ſagt weiter: „Die Tatſache, daß Deutſchlands Kolonien, 
mit einer einzigen Ausnahme (Kiautjhous Pachtgebiet), niemand ge— 
hörten, ehe ſie von den Deutſchen beſetzt wurden, macht ihre Weg— 
nahme nur noch unvertretbarer, ja unmittelbar unanſtändig; auch nicht 
eine ſeiner Kolonien war die Frucht gewaltſamer Eroberung, 
wie fie die meiſten Rolonialreiche geſchaffen hat. Nirgends find die Rechte 
anderer weißer Völker angetaſtet worden. Deutſchlands Anſprüche auf ſeine 
Kolonien wurden ausdrücklich durch Verträge beſtätigt.“ Und zuletzt: „Später 
mußte man die Annexionspolitik verteidigen und ihr ein Deckmäntelchen der 
Wohlanſtändigkeit umhängen, und wie man zu dieſem Zwecke moraliſche 
vorwände erfand, das wird in dieſem Buche (von Dr. H. Schnee) gezeigt. Es 
iſt eine klägliche Geſchichte, die eigentlich kein Engländer zu leſen imſtande 
fein ſollte, ohne ſich in feinem Stolze gedemütigt zu fühlen. Die Hohl: 
heit und Unaufrichtigkeit des Dorwandes, Deutſchland habe feine Unfähig⸗ 
keit und Untauglichkeit erwieſen, die Derantwortung einer Oberhoheit über 
Naturvölker auf ſich zu nehmen, wird am beſten durch die Catſache belegt, 
daß niemals vorher von ſolcher Unfähigkeit und Untauglichkeit die Rede 
geweſen iſt, denn die amtlichen wie die privaten Zeugniſſe beſagten alle das 
Gegenteil. Und ſo weit ging dies, daß unſere (die engliſche) Regierung bei 
Hlusbruch des Krieges über Verträge verhandelte, kraft deren neue Ge— 
biete, darunter ſogar britiſche, unter deutſche Oberhoheit ge— 
kommen wären.“ 

Dieſem Bekenntnis etwas hinzuzufügen, hieße lediglich es abſchwächen. 
Aber an Präjident Wilſons Spruch vom 2. April 1917 darf hier erinnert 
werden. Woodrow Wilſon ſagte: „Dölker und Provinzen dürften nicht 
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ſchlechthin wie willenloſe Tauſchobjekte oder wie Figuren in einem Spiele 
von einer Hand in die andere übergehen. Don jetzt ab werden Völker 
nur mit ihrer Einwilligung beherrſcht und regiert werden!“ 

Auf dieſe ſchönen Worte des damals mächtigſten Mannes der Welt, der 
das Zünglein an der Waage zum Kusſchlag brachte, als er der Weltöffent⸗ 
lichkeit fo fein Bekenntnis — fein Programm und — fein Derſprechen 
gab, das den Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg rechtfertigen 
ſollte, mögen Angehörige der Nationen antworten, zu deren Anwalt ſich 
Herr Wilſon ungebeten fo vielverheißend aufwarf. Der Watuſſi-Großſultan 
Mſinga (Deutſch⸗Oſtafrika) ſchrieb an den belgiſchen General Tombeur: 
„Wenn ich jetzt gegen meine Freunde, die Deutſchen, übel handelte, könnteſt 
auch Du kein Vertrauen zu mir haben!“ Und als man den Sultan Kabigi 
von Bukoba zwingen wollte, engliſcher Untertan zu werden, nahm er Gift 
und ſagte ſterbend: „Nachdem ich den Deutſchen gedient habe, kann ich ihren 
Feinden nicht auch dienen; da ſterbe ich lieber“!“ 

Ein Beiſpiel noch möchte ich hier anführen, das ich ſelbſt miterleben durfte. 
Es iſt bereits erzählt worden, wie die aufſtändiſchen Hereros beſiegt und 
unterworfen wurden, und daß ihr Oberhäuptling Samuel Maharero nach 
dem Gefecht am Waterberg mit dem Rejt ſeines Volkes ins angrenzende 
britiſche Betſchuanaland flüchtete, wo er bis zu ſeinem Tode wohnte. Seine 
Leiche wurde aber von feinen Stammesgenoſſen nach feiner alten Reſidenz 
Okahandja überführt und am 26. Kuguſt 1923 dort beſtattet. Faſt alle 
Hereros kamen zum Begräbnis, und zwar mit ſchwarz⸗weiß⸗roten Binden 
am Arm, und ſoweit das nur irgend durchzuführen war, in der alten deut- 
ſchen Schutztruppenuniform! Auf Einſpruch der Mandatsregierung gegen die 
deutſchen Farben wehrten fie ſich ſtandhaft gegen die der neuen Herren: „Sie 
wären Deutſche und wollten ihren Oberkapitän nur mit der deutſchen 
Flagge begraben!“ 

von den beſiegten Hereros hatten wir deutſchen Farmer ſolche Beweiſe 
der Anhänglichkeit kaum erwartet. Don anderen Schutzgebieten — Kamerun, 
Deutſch⸗Oſtafrika, Togo — find ſie durch viele Beiſpiele bekanntgeworden 
und erhärtet. Noch vor kurzem wurde die deutſche Sliegerin Elln Beinhorn 


* Walther Beckmann, „Unſere Kolonien und Schutztruppen“. S. 169. Kuffhäuſer⸗ 


Verlag, Berlin 1935. 
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im engliſchen Accra von Negern im Namen des „Bundes der Deutjh-Togo- 
länder in Accra“ begrüßt, die es vorgezogen hatten, in die Fremde zu ziehen, 
um nicht in der Heimat unter erzwungener (franzöſiſcher) Herrſchaft zu 
leben! Bekanntlich ſind auch viele Kameruner Häuptlinge mit ihren Stam- 
mesgenoſſen nach ſpaniſchem Gebiet übergeſiedelt, um der verhaßten Fremd⸗ 
herrſchaft zu entgehen. Vermögen alle übrigen Kolonialvölker zuſammen ein 
einziges Beiſpiel gleicher Anhänglichkeit und Treue ihrer farbigen Schutz⸗ 
befohlenen zu bringen — ſo mögen ſie es tun! 

Die wirtſchaftliche Weiterentwicklung der geraubten deutſchen Kolonien 
unter Mandatsverwaltung iſt nach der Syſtemeigenart derjenigen Nationen, 
die die Dormundſchaft übernommen haben, in Schema und Rahmen ihrer 
eigenen Derwaltungsmethoden erfolgt. Diefe iſt zwiſchen engliſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Kolonialauffaſſung grundverſchieden. Der vorbildliche Charakter 
eines Treuhänders, wie es der hohen Kuffaſſung entſpräche, mit der die 
Mandatsidee ausgeklügelt wurde, iſt indeſſen nirgends auch nur zum Schein 
gewahrt worden. 

Je nach dem Grad der politiſchen Selbſtändigkeit der Bevölkerung der 
kolonialen Gebiete haben die Feindmächte drei Stufen im Mandatsſyſtem 
geſchaffen: A-, B- und C-Mandate, wobei eine Entwicklung von C zu A ftatt- 
finden muß. Unter einem Mandat verſteht man die an eine fremde Macht 
zu treuen Händen übergebene Verwaltung einer Kolonie bis zu dem Zeit: 
punkt, an dem ihre Bevölkerung kulturell den Grad der Selbſtbeſtimmung 
erreicht hat. Da die Mandate ſtaats⸗ und völkerrechtlich ſelbſtändig find, 
ſteht ihre Bevölkerung zu dem Mandatar (Treuhänder) nicht im verhältnis 
des Untertanen zum Souverän, ſondern in dem eines Mündels zum Vormund. 
Ein Mandatsgebiet ſtellt alſo ein überſtaatliches Gebilde dar, das auf keinen 
Fall annektiert werden darf und deſſen Treuhänder derjenigen öffentlichen 
Hörperſchaft Rechenſchaft ablegen müſſen, aus deren händen fie ihr Amt 
erhalten haben: dem Völkerbund, der hier die Stelle eines Obervormund⸗ 
ſchaftsgerichtes übernommen hat. 

Da nach dieſen ausdrücklichen und klar gefaßten Beſtimmungen kein 
Mandat in den Beſitz irgendeines Treuhänders übergehen darf, bedeutet 
der Mandatsbegriff, daß der Rechtsanſpruch Deutſchlands auf die Kolonien 
nur ruht. 
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Die europäiſchen Kolonien in Afrika 


Keine der deutſchen Kolonien fiel unter den Begriff der A-Mandate. Als 
B-Mandat iſt Deutſch⸗Oſtafrika mit einer Slädhe von 994000 Quadrat: 
kilometer an England gefallen, während beide nordweſtlichen Provinzen 
Ruanda und Urundi mit 48000 Quadratkilometer an Belgien fielen. 
Den größten Teil Kameruns mit 702000 Quadratkilometer erhielt Frank⸗ 
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reich, einen nordweſtlichen Streifen von 88000 Quadratkilometer England, 
dem auch das weltliche Togo mit 33000 Quadratkilometer zufiel, während 
Frankreich der öſtliche Teil mit 56000 Quadratkilometer anvertraut wurde. 

Zu den C-Mandaten gehört Deutſch⸗Südweſt, deſſen 835000 Quadrat- 
kilometer dem Nachbarſtaat, der Union von Südafrika, als engliſchem Domi⸗ 
nion, ausgeliefert wurden. Die deutſchen Südſeekolonien ſüdlich des Äquators 
übergab man Kuſtralien, rund 240000 Quadratkilometer leinſchließlich 
Deutſch⸗RHeuguinea), Samoa mit 2600 Quadratkilometer an Neufeeland. 
England behielt ſich das kleine Eiland Nauru vor, weil deſſen Phosphatlager 
allein auf 30 Milliarden Goldmark geſchätzt wurden, und Japan behielt die 
bereits von ihm beſetzten Inſeln nördlich des Gleichers. 

Schon aus der Art der Verteilung iſt unſchwer zu erſehen, daß von Rück⸗ 
ſicht auf die Eingeborenen dieſer Gebiete, die doch allein ausſchlaggebend 
ſein ſollte, keine Rede war. Denn niemand wird behaupten wollen, daß 
es im Intereſſe ebendieſer ſchutzbedürftigen minderentwickelten Völker lag, 
wenn ihr Land willkürlich auseinandergeriſſen wurde wie Togo oder 
Kamerun. 

Wurden hierin ſchon die Belange der „Mündel“ denen der Treuhänder 
geopfert, ſo erſt recht bei ihrer Erziehung. Wenn man das ausgezeichnete 
Buch Morels, des Dorkämpfers gegen die Kongogreuel „Nigeria, its Peoples 
and its Problems“ lieſt, fällt einem unwillkürlich das klaſſiſche Wort des 
Cazedämoniers ein: „Die Athener wiſſen wohl, was Recht iſt, aber fie tun 
nicht, was Recht iſt.“ Engliſche Art, Kolonialpolitik zu treiben, iſt die des 
vorſichtigen und genauen Kaufmanns. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
ſie den Reichtum und die Macht Großbritanniens begründet hat und daß, 
weil wir Deutſchen den Erfolg ſahen, ohne uns klarzumachen, wie dieſer 
Erfolg zuſtande kam, wir geneigt waren, die Engländer als das auserwählte 
Kolonialvolk zu bewundern. Auf Grund der bergleichsmöglichkeiten, die 
perſönliche Erfahrung unter deutſcher Kolonialherrſchaft von 1905 bis 1915 
(Vertrag von Khorob) und unter engliſcher Vormundſchaft von 1915 bis 
1931 mir bot, habe ich die Überzeugung gewonnen, daß wir die Engländer 
als koloniale Könner, auch verwaltungstechniſch, immer weit überſchätzt 
haben. Nur ihrer einheitlich⸗geſchloſſenen, rückſichtslos⸗zielbewußten Politik 
verdanken ſie ihren Welterfolg. 
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Engliſche Eingeborenenpolitik treiben heißt den Farbigen ſoweit engliſch 
entwickeln, daß er möglichſt ſchnell ein kräftiger Warenerzeuger und 
verbraucher im Intereſſe des engliſchen Handels wird. Die Schattenſeite 
dieſes oberflächlich⸗einſeitigen Erziehungsgrundſatzes iſt die Züchtung eines 
engliſch redenden und ſchreibenden Stehkragennegers. Der dünne Bildungs- 
firnis dieſes Zerrbildes europäiſcher Kultur, das ſich geſchniegelt und ge— 
bügelt mit Hoſenfalte, Spazierſtöckchen, Strohhut und Monohel über die 
Straßen ſchlängelt, erſchöpft ſich im Nachahmungstrieb abendländiſcher Nic: 
tigkeiten, die fein Selbſtbewußtſein ebenſo wie Englands Handel ſteigern. 

Da dieſe Hofennigger ſelbſt nicht produktiv find, können ſie ſich ſolchen 
Luxus nur auf Grund rüchkſichtsloſeſter Ausbeutung ihrer weniger „zivili⸗ 
ſierten“ Stammesgenoſſen erlauben, die, weil ſie unter ihresgleichen gehand⸗ 
habt wird, nur nicht an die Öffentlichkeit kommt. Dieſer „feine“ Neger⸗ 
Clerk der afrikaniſchen Weſtküſte ift der bei weitem unſympathiſchſte Typ 
des farbigen Seitgenoſſen, der ſich nicht nur zum eifrigſten Verfechter der 
„natürlichen Rechte“ der Schwarzen und ihrer kommenden Überlegenheit 
gegenüber der weißen Rafje im Sinne der äthiopiſchen Bewegung aufſpielt, 
ſondern auch unbedenklich jeden unredlichen Kniff zur Förderung ſeines 
luxuriöſen Lebens benutzt. Eine Windhuker Firma beſchäftigte einen ſchwar⸗ 
zen Kontorboten, der die Unterſchrift des Chefs jo täuſchend nachahmte, 
daß er Monate lang ſeine Betrügereien fortſetzen konnte, weil gar niemand 
auf den Einfall kam, daß ein Farbiger zum Urkundenfälſcher würde. Morel 
nennt dieſes Siviliſationsprodukt engliſcher Prägung freimütig einen Unfug, 
und ich habe nach meinen eigenen Erfahrungen in Nigerien nicht den Mut, 
ihm zu widerſprechen. Die Einblicke in den Haushalt eines reichen Negers 
in Lagos, der ſich vom Clerk zum Geſchäftshausbeſitzer mit Liefer- 
wagen und Cuxuslimouſine „emporgearbeitet“ hatte, waren vernichtend 
trotz — oder vielleicht gerade wegen des Vorhandenſeins aller Außerlid- 
keiten, die für Geld zu haben find: vom Siegelring und der „Marken- 
krawatte“ bis zum Ulubſeſſel, goldgerahmten Coiletteſpiegel, elektriſchen 
Grammophon und Sektkühler! 

Don völlig anderen Geſichtspunkten ausgehend, iſt das franzöſiſche Kolo- 
nialſyſtem darauf zugeſchnitten, den Reger zum „ſchwarzen Franzoſen“ zu 
machen, der ſich willig der franzöſiſchen Armee einreihen und zum Kanonen- 
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futter abrichten läßt. — Das traurige Beiſpiel einer abſterbenden Nation, die 
ihre krankhafte Lebensgier nur durch fortgeſetzte Bluttransfuſionen not⸗ 
dürftig ſtillen kann! So ſind auch die geraubten deutſchen Kolonien für den 
franzöſiſchen „Vormund“, in Mißachtung der ſo oft von ihm zitierten „ge⸗ 
heiligten Derträge"*, vorwiegend Erzeugungsgebiete für einen Rohſtoff, der 
ſich bisher ſynthetiſch trotz Döderlein nicht herſtellen ließ: die Ware 
„Menſch“. Die zweifelhafte Ehre einzelner Neger, franzöſiſcher Bürger, ja 
ſogar Miniſter werden zu dürfen, haben „gegebenenfalls“ Millionen ihrer 
Stammesgenoſſen zur „Wahrung der Sivilifation” mit ihrem Blut zu be⸗ 
zahlen. 

Die deutſche Eingeborenenpolitik war von dem human verbrämten ge: 
ſchäftlichen Verfahren der Engländer ebenſo weit entfernt wie von dem 
raſſenverwiſchenden Egoismus der Franzoſen. Sie verzichtete auf das törichte 
und gefährliche Experiment, aus gut veranlagten farbigen Naturkindern 
ſchlechte Nachahmer des Europäers und damit geiſtige Heloten der weißen 
Raſſe zu machen, und ſetzte die Erziehung innerhalb der Bedürfniſſe und 
Forderungen der Natur des Landes an — zur Entwicklung der art- und 
raſſegemäßen Fähigkeiten ihrer Schützlinge. Ohne einen gewiſſen Swang 
iſt nirgends in der Welt eine geregelte Erziehungsarbeit zu leiſten. In allen 
Kulturftaaten beſteht der Swang der allgemeinen Schulpflicht. Es geht den 
negern genau wie den Schulkindern. Sie empfinden das mitunter als läſtig 
und unbequem. Im ſpäteren Leben jedoch denken die meiſten Menſchen gern 
an ihre Schulzeit zurück. 

Dieſe unterſchiedlichen Geſichtspunkte in der Huffaſſung kolonialer Er⸗ 
ziehungsarbeit vom deutſchen Standpunkt waren und ſind maßgebend für 
die koloniale Arbeitsweiſe der Mandatarmächte. 

Zunächſt wurde aus den Kolonien alles verbannt, was an die Seit der 
deutſchen Herrſchaft erinnerte. In allen Schutzgebieten, mit alleiniger Aus- 
nahme Deutſch⸗Südweſtafrikas, wurden nach Kriegsfhluß ſämtliche Deutſche 

Im Abj. 5 des Art. XXII der Dölkerbundjagung heißt es ausdrücklich: „Dabei 
iſt die Errichtung von Feſtungen oder von Heeres- und Flottenſtützpunkten ebenſo 
zu verbieten wie eine militäriſche Ausbildung der Eingeborenen, ſoweit fie 
nicht für die Polizei oder für die Verteidigung des Gebietes erforderlich iſt ...“ Es 


beſteht wohl kein Sweifel, daß mit „Gebiet“ hier das betreffende Schutzgebiet und 
nicht Frankreich gemeint wurde. 
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unter Derluft ihres Beſitzes des Landes verwieſen. Diejes der Kultur der 
weißen Raſſe ins Geſicht ſchlagende Kapitel des brutalen Raubes, der Ver⸗ 
gewaltigung und berſchleuderung deutſchen Privateigentums iſt bekannt 
genug. Die unſäglichen Bitterkeiten, die die Überſeedeutſchen in noch höherem 
Maße erdulden mußten als die Dolksgenofjen in der Heimat, haben den 
Leitſatz des größten Deutſchenhaſſers, Clémenceau, in ihre Seele gebrannt: 
„Immer daran denken, niemals davon reden“. 

Deutſch⸗Südweſts durch den Vertrag von Khorob garantierte Sonder⸗ 
ſtellung wurde zwar auch nicht in vollem Umfange aufrechterhalten, ermög⸗ 
lichte aber doch der deutſchen Zivilbevölkerung, vorerſt im Lande zu bleiben 
und ihrem bürgerlichen Beruf nachzugehen, allerdings ſtark behindert durch 
paßzwang, Meldepflicht und allerlei Quälereien, die der Deutſchenhaß des 
engliſchen Militärgouverneurs Lord Burton erſann. Sein Nachfolger, Sir 
Gorges, übertraf ihn wohl noch darin in einer Seit, in der die Nachkriegs⸗ 
pſychoſe eine neue Haßwelle gegen Deutſchland aufleben ließ. Um das Deutſch⸗ 
tum ohne zu offenkundige verletzung des Vertrages von Khorab zu ſchwä⸗ 
chen, leitete er in rückſichtsloſeſter Form die Heimſendung aller der Deutſchen 
ein, gegen die nur der allergeringſte Scheingrund gefunden werden konnte, 
um ſie als „Unerwünſchte“ in die Heimat abzuſchieben. Die geringſte Geld⸗ 
ſtrafe, eine anonyme Anzeige oder irgendein Verdacht genügten, um ans 
ſtändige, fleißige Deutſche zu Verbrechern zu ſtempeln, die innerhalb von 
14 Tagen ſich bei dem Magiſtrat zwecks „Repatriierung“ einzufinden hatten. 

Durch ſolche Maßnahmen wurde nicht nur das Deutſchtum zahlenmäßig 
geſchwächt, ſondern auch wirtſchaftlich unerträglich belaſtet. Über jedem Deut⸗ 
ſchen ſchwebte das Damoklesſchwert der Ausweiſung, keiner fühlte ſich mehr 
ſicher, und die Preife für Grundbeſitz und Vieh ſanken erſchreckend mit dem 
Überangebot der vom Ausweiſungsbefehl Betroffenen. Diel deutſches Beſitz⸗ 
tum iſt auf dieſe einfache Weiſe afrikaniſchen Anwärtern in die hände ge⸗ 
ſpielt worden. 

Die Ara Hofmeyer 1920—25, des erſten Sivilgouverneurs des Landes, 
verwirklichte das Siedlungsprogramm der Union von Südafrika, auf be⸗ 
queme und billige Weiſe zu Lajten der deutſchen Bevölkerung ihre eigenen 
Beſitz und Arbeitslofen, die „armen Blanken“ nach Deutſch⸗Südweſt ab⸗ 
zuſchieben und in dem ihr anvertrauten Lande unterzubringen. 
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Einfeitige Maßnahmen zugunſten der neuen, völlig auf die Unterſtützung 
der Regierung angewieſenen „Antragfarmer”, wie Feſtſetzung von höchſt⸗ 
preiſen für Muttervieh — um den Neujiedlern den Ankauf zum Schaden 
der alteingeſeſſenen deutſchen Farmer zu erleichtern — und die Auswir- 
kungen der deutſchen Inflation, führten einen wirtſchaftlichen Niedergang 
herbei, der einen weiteren Rückgang des Deutſchtums zur Folge hatte. 

Weder die von der Regierung ernannte „Antidepreſſions-Kommiſſion“ 
noch das „Währungsſchiedsgericht“ oder die Wiedereröffnung der Landbank 
vermochten die unheilvollen Folgen einer einſeitigen Günſtlingspolitik zu 
bannen. Deutſche Tatkraft und Umſicht fand den Ausweg: Ceiſtungserhöhung 
der Betriebe durch Umſtellung der Wirtſchaft auf Milchprodukte und Dieh- 
veredlung, die durch Einrichtung von Molkereizentralen, regelmäßigen Caſt⸗ 
kraftwagenlinien und durch Einführung des Einzäunungsgeſetzes ermög⸗ 
licht wurden. Die 1927 in der zum Hafen ausgebauten Walfiſchbucht er⸗ 
richtete Kühlhalle erweiterte die Abſatzmöglichkeiten, obgleich die Regierung 
der engliſchen Fleiſchverwertungsgeſellſchaft (Imperial cold storage) 
Rechte einräumte, die ſich für die Folge wieder verhängnisvoll auswirkten. 

Die beginnende Geſundung der Wirtſchaft wurde zum zweiten Male von 
dem neuen Adminiſtrator Werth geſtört, der im Gegenſatz zur Mehrheit 
des 1926 wieder ins Leben gerufenen Landesrates (mit beratender Stimme!) 
eine neue große Siedlungsaktion mit Hilfe der Südafrikaniſchen Union durch⸗ 
führte: die Überführung von faſt 3000 Buren aus Portugieſiſch⸗Angola 
nach Deutſch⸗Südweſt. Die von der Union bewilligten Millionenvorſchüſſe 
zu dieſer völlig unbegründeten Maſſenumſiedlung dienten lediglich politiſchen 
Zielen: der deutſche Einfluß ſollte durch das auf Regierungskoſten „impor⸗ 
tierte Stimmvieh“ weiter unterdrückt und das Mandatsgebiet durch die un⸗ 
geheuere Schuldenlaſt endgültig zur ſpäteren „Angliederung an die Union 
von Südafrika als fünfte Provinz“ reif gemacht werden“. 

Don dieſem mit dem Mandatsſtatut unvereinbaren Gedanken wird die 
Haltung der Vormundſchaftsregierung bis zum heutigen Tage beſtimmt. Sie 
erſchwert den Kulturkampf der bodenſtändigen Deutſchen um ihre politiſche 


* Am 1. April 1926 hatte Südweſt ein Plus von 953000 Pfund im Etat; unter 
Werths Verwaltung hat es bis heute eine Schuldenlaſt von 2264481 Pfund erreicht. 
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und ſprachliche Gleichberechtigung und behindert den Wiederaufſtieg des 
noch an den Folgen von vier furchtbaren Dürrejahren krankenden Landes. 

Durch die forcierte Einwanderung von Unionsbürgern iſt die Sahl der 
weißen Bevölkerung auf 51000 Seelen geſtiegen, wovon heute 15000 Deut⸗ 
ſche ſind. Die Farmbetriebe haben ſich ſeit 1920 reichlich verdoppelt; 1915 
waren 1138 Farmen in Bewirtſchaftung, heute ſind es faſt 2500 mit einem 
Geſamtumfang von etwa 25 Millionen Hektar. Damit iſt die gute Hälfte des 
beſiedlungsfähigen Landes vergeben, das ji nunmehr ungefähr zu gleichen 
Teilen in händen von Deutſchen und Unionsbürgern befindet. 

Zölle, Bahntarife und Beamtenbejegung* wurden im Dienſte einer Aus- 
ſaugungspolitik gehandhabt, die der Union rieſige Einnahmen verſchaffte, 
dem Mandatsgebiet aber eine ebenſolche Schuldenlaſt aufbürdete. Völlig 
unverantwortlich iſt die Auslieferung der fiskaliſchen Diamantabbaugebiete, 
ebenſo die der Sperrgebiete an die von Sir Erneſt Oppenheimer aus Frank⸗ 
furt a. M. geleiteten, ſüdafrikaniſchen „Conſolidated Diamond Mines“ 
(C. D. M.) auf 50 Jahre für eine vollkommen unzureichende Gegenleiſtung. 
Den bekannten jüdiſchen Finanzmanövern entſprechend, hat die C. D. M. denn 
auch den geſamten Abbau in allen Minen ſtillgelegt, um die Diamantpreiſe 
künſtlich hochzutreiben. Der Schaden für Südweſt beſtand nicht nur im Aus- 
fall eines großen örtlichen Abſatzmarktes für Landesprodukte und in dem 
millionendefizit im Etat, ſondern zum erſten Male wurden weiße und 
farbige Arbeiter im Lande arbeits- und brotlos, während vorher eine ſtändige 
ſtarke Nachfrage nach weißen und farbigen Arbeitskräften beſtand. Der von 
England geadelte Frankfurter Jude darf ſich rühmen, die erſten Bettler in 
Südweſt geſchaffen zu haben! Die Not ſteigerte eine vorher kaum bekannte 
Neigung zu Verbrechen im Lande. Notſtandsarbeiten für weiße Arbeitsloje 
waren die Folgen der Unfähigkeit und Unehrlichkeit, die unter Mißbrauch 

* Die Solltarife find jo hoch, daß alle Waren von der Union gekauft werden 
müſſen, und zwar doppelt ſo teuer wie in Europa, da die Unionsprodukte durch 
Dumpingzölle geſchützt ſind. Unter deutſcher Herrſchaft arbeitete die Bahn mit nied⸗ 
rigen Frachtſätzen gewinnreich, heute trotz höherer Frachtſätze und Dermehrung der 
Bevölkerung mit Verluſt. Die Beamtengehälter find unter der Mandatsherrſchaft 
zwei: bis dreimal fo hoch wie zur deutſchen Seit. Allein an der Verwaltung könnten 


150000 Pfund eingeſpart werden. Dieſe Art der klusnützung nennt der Afrikaner 
anſchaulich: „die Henne rupfen, ohne fie ſchreien zu laſſen“. 
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der Amtsgewalt eine blühende, aufſtrebende Kolonie in ein Armenhaus 
verwandelten. 

kluch die Entwicklung der übrigen deutſchen Kolonien iſt unter der Man- 
datsverwaltung nicht viel glücklicher verlaufen. Das erklügelte Syſtem mit 
ſeinem umſtrittenen Beſitzrecht hat, wie p. Schnoeckel treffend ſagt, „die 
sweckbeſtimmung eines Friedensſchluſſes ‚Wiederherftellung der Ruhe‘, den 
Mandaten vorenthalten. Die Schattenſeiten zeigen ſich rein äußerlich darin, 
daß ihnen nicht die Sorgfalt wie den eigenen Kolonien gewidmet wird“. 
Da die deutſchen Kolonien für ihre Treuhänder lediglich Abſatzgebiete und 
Rohſtoffquellen ohne Rückſicht auf deren eigene Produktionsfähigkeit be- 
deuten, die im Falle von Konkurrenzmöglichkeit ſofort unterbunden wird, 
folgert Schnoeckel: „Die Mandatsländer bilden alſo praktiſch nur Ergän⸗ 
zungsräume für die Kolonien der Mandatare, anſtatt einem beſtimmten 
Mutterlande zu dienen. Sie find dadurch zu Kolonien 2. Klaſſe ge- 
ſtempelt worden“.“ 

Erſt 1925 geſtattete man in London die Wiederzulaſſung Deutſcher zur 
kolonialen Arbeit in Kamerun und Deutſch-⸗Oſtafrika. In Kamerun be⸗ 
ſchränkten die Engländer ihre Tätigkeit auf die bereits geſchilderte Art der 
„Eingeborenenpflege“ zur Hebung ihres Handels und die den Deutſchen 
gegebene Erlaubnis, ihre eigenen Pflanzungen zurückzukaufen. Dieſe deut⸗ 
ſchen Bananenpflanzungen liefern jetzt ſchon etwa vier Fünftel der geſamten 
Bananeneinfuhr nach Deutſchland, und im engliſchen Mandat der Kolonie 
wohnen mehr Deutſche als Engländer. Die Franzoſen haben in ihrem Man⸗ 
datsanteil etwas mehr geleiſtet: neben dem Kaibau in Duala bauten fie ein 
Straßennetz, das den Verkehr in die Grenzgebiete weſentlich erleichtert. 
Sehr bedenklich iſt dagegen die franzöſiſche Raſſenpolitik, die eigenmächtig die 
völlige Beſeitigung der Farbenſchranke““, wie fie in Frankreichs Kolonien 
üblich iſt, auch unberechtigterweiſe in den ihr anvertrauten Mandatsländern 
durchgeführt hat. Für eine Taxe von 500 Franken kann jeder Neger,Citoyen 


* Major a. D. Paul Schnoeckel, „Die weltpolitiſche Cage unter kolonialen Ge⸗ 
ſichtspunkten“. S. 27. Hiſtoriſch⸗politiſcher Verlag R. Hofſtetter, Leipzig 1935. 2. Aufl. 
* Nur Frankreich und Portugal bekennen ſich grundſätzlich zur völligen Raſſen⸗ 
gleichheit. 
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Stangais“ werden“; auch die übrige Beſteuerung der Eingeborenen iſt höher 
als zu deutſcher Zeit. Trotz der Großzügigkeit in der Anerkennung der Gleich⸗ 
berechtigung farbiger Mitbürger iſt man für ihre Geſundheit weit weniger 
beſorgt als der Deutſche: die Schlafkrankheit macht erſchreckende Sort» 
ſchritte, da das deutſche Germanin aus preſtigegründen nicht zugelaſſen wird. 

Den Cogoleuten gefällt weder die engliſche noch die franzöſiſche Mandats⸗ 
herrſchaft, fie find, wie ſchon erwähnt, in großer Menge ausgewandert. Die 
bei weitem verhaßteſten Europäer in ganz Afrika ſind jedoch die Belgier. 
Auch ſie verſtehen trotz drückender Steuern aus ihrem Beuteanteil, Ruanda⸗ 
Urundi, der ins Kongozollgebiet eingeſchloſſen wurde, keinen Nutzen zu 
ziehen, ſondern müſſen alljährlich noch große Suſchüſſe leiſten. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung überlafjen ſie großen Monzeſſions⸗ und Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaften. 

Im übrigen Deutſch⸗Oſtafrika hat ſeit 1925 die deutſche Rückwanderung 
ſtändig zugenommen, ſo daß heute nahezu 5000 deutſche Siedler 40 Prozent 
der weißen Zivilbevölkerung ausmachen. Ihre Wiederzulaſſung war für 
die engliſche Mandatsverwaltung nicht zu umgehen, wenn das Land nicht 
gänzlich in die hände der Inder kommen ſollte. Die einzige wirtſchaftliche 
Leiſtung der Engländer iſt der Straßenbau auf der ſogenannten Kap⸗Kairo⸗ 
Linie, deren politiſche Notwendigkeit durch die Fluglinien längſt überholt 
wurde. Jedenfalls iſt nicht einmal das fehlende Verbindungsſtück zur „Kap⸗ 
Kairo-Bahn“ in Deutſch⸗Oſtafrika gebaut worden. Handelspolitiſch iſt Japan 
auch in Deutſch-⸗Oſt ſtark im Vormarſch; es hat mit ſeinen billigen Waren 
jetzt ſchon 21 Prozent der Einfuhr an ſich geriſſen, während Deutſchlands 
Handel auf 7—25 Prozent in den verſchiedenen deutſchen Kolonien Afrikas 
zurückging. 

Um ſo weniger kann es befremden, wenn der deutſche Einfluß auf den 
unter japaniſche Mandatsherrſchaft gekommenen deutſchen Südſee⸗Inſeln 
völlig erloſchen iſt. Während nach dem Bericht des japaniſchen Profeſſors 
Janaikara von der Univerſität Tokio die vernachläſſigten und ausgebeuteten 
Eingeborenen am Ausfterben find, iſt die Sahl der dort anſäſſigen Japaner 
1935 auf 31000 geſtiegen — eine ungeheuere Sahl, wenn man bedenkt, 


Pp. Rohrbach, „Deutſchlands koloniale Forderung“. S. 44. Hanſeatiſche Derlags- 
anſtalt, Hamburg 1935. 
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daß in ſämtlichen deutſchen Kolonien bei Kriegsausbruch nur 24600 Deutſche 
lebten. 

In den unter auſtraliſcher und neuſeeländiſcher Mandatsverwaltung 
ſtehenden Südſeekolonien hat ſich die Zahl der Deutſchen zwar wieder etwas 
gehoben, aber ihr wirtſchaftlicher Einfluß iſt nicht bedeutend. In Neuguinea, 
wo die reichſten Goldfunde der Erde gemacht wurden und von Auftralien 
ausgebeutet werden, leben zwar wieder 450 Deutſche und auf Samoa 400, 
aber der Anteil am dortigen Handel iſt verſchwindend gering und kommt 
nur in Neuguinea auf 5 Prozent. Abgeſehen von den reihen Naturſchätzen 
und Goldfunden iſt der allgemeine Suſtand dieſer Kolonien, beſonders der 
ihrer eingeborenen Bevölkerung, wenig befriedigend. Selbſt engliſche Blätter 
rühmen die Vorzüge der deutſchen Verwaltung gegenüber der ihrer jetzigen 
Machthaber. 

Mit dieſer Schilderung der Entwicklung der deutſchen Schutzgebiete unter 
den Mandatarmächten kommen wir zum Schluß. Kuch dort, wo eine ges 
wiſſe einſeitige Weiterentwicklung nicht geleugnet werden kann, ging ſie 
nicht den deutſchen Anſtrengungen und Erfolgen entſprechend vorwärts. 
Die deutſchen Kolonien ſind nicht die wohlbehüteten Mündel ihrer Treu⸗ 
händer, ſondern werden als Stiefkinder behandelt — als Kolonien 2. Klaſſe, 
ſo daß aus dieſen wirtſchaftlichen Geſichtspunkten heraus der Führer die 
deutſchen Kolonien, die ihren Mandataren keinen Nutzen bringen, in deren 
Händen als Lupus bezeichnete, 

Die koloniale Schuldlüge iſt als ſolche erkannt und abgetan. Warum zögern 
die früheren Feindmächte noch, ein begangenes Unrecht vor der Welt⸗ 
öffentlichkeit durch Rückgabe der geraubten deutſchen Kolonien wieder gut⸗ 
zumachen? Für das deutſche Volk der nationalen Erhebung iſt die Löfung 
der Kolonialfrage viel mehr als eine wirtſchaftliche Notwendigkeit, fie iſt 
zur Ehrenſache der deutſchen Nation geworden! 
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Das Lebensrecht der völker und die Lehren des Weltkrieges 


Jahrtauſende ſind vor den Augen des Ceſers abgerollt. Im Kampf um 
den Erdraum haben die Völker ihre Kräfte gemeſſen. Im Werden und ber⸗ 
gehen, im Steigen und Sinken der Nationen treten zwar gewiſſe Geſichts⸗ 
punkte mit geſetzmäßiger Regelmäßigkeit hervor, aber ebenſo ſicher, wie 
„alles ſchon dageweſen iſt“, wiederholt ſich nichts völlig, und andere Seiten 
erfordern andere Mittel. kin Stelle von Krieg und Gewalttat ſollten Einſicht 
und Recht treten. 

Die Gründung des Dölkerbundes ſollte der Auftakt zu einer neuen Seit 
des Friedens und der Derjtändigung werden. Iſt er es geworden? — Nein! 
Im Gegenteil. — 

Europa, ja die Welt, lebt ſeit der betrügeriſch erzwungenen Waffennieder⸗ 
legung Deutſchlands in einer Atmofphäre des Haſſes, des Argwohns und der 
mißgunſt, wie fie in dem Ausmaße vorher nicht bekannt war. Nach ſechzehn 
„Friedensjahren“ ſtehen ſich die Mächte noch nach wie vor im Suſtand 
gereizter Tiger gegenüber, jederzeit bereit, den andern anzuſpringen. Kurz 
geſagt, die abendländiſche Welt iſt krank, todkrank, vergiftet durch alle 
häßlichen und böſen Eigenſchaften, derer das menſchliche Herz fähig iſt. 
Im letzten Dölkerringen gab es wohl „Sieger“ und „Beſiegte“, aber auch die 
Dölker der „Siegerſtaaten“ find ihres „Sieges“ nicht froh geworden. 

Der Fall „verſailles“ ſollte die Ärzte mehr beſchäftigen als die hiſtoriker, 
Juriſten und Militärs. Furcht und Haß arten leicht in Derfolgungswahn aus, 
und hyſteriſche Frauen find beſonders anfällig. Iſt es der Standpunkt einer 
ernſt zu nehmenden Großmacht oder der einer eiferſüchtigen „midinette“, 
wenn die „Depeche Colonial“ ſchreibt: „Wir werden uns hüten, Deutſchland 
Molonien zurückzugeben: ſolange es keine Kolonien hat, bleibt es 
eine Macht zweiten Ranges!” 

Iſt dieſe Betonung des nackteſten Imperialismus gegenüber den kin⸗ 
ſprüchen des natürlichſten Cebensrechtes klug? Haben die Mächte, die heute 
noch dank ihrer Rüftungen ſich als herren der Welt aufſpielen zu können 
glauben — indes ſchon ein neuer Thronanwärter an die Tür klopft — den 
Unterſchied zwiſchen rechneriſcher und blutmäßiger Kolonialpolitik noch nicht 
erkannt? 
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zwei Mächtegruppen laſſen ſich im Kampf um den Erdraum ſcharf 
unterſcheiden: 

1. Die kolonial überſättigten Völker, die eine rein imperialiſtiſche 
Machtpolitik treiben und ohne die geringſte innere Notwendigkeit alles, 
was ſie erreichen können, an ſich reißen, nur um es keinem anderen 
zu überlaſſen. (Su dieſen gehören trotz der verſchiedenen politiſchen Ein⸗ 
ſtellung England, Frankreich, Rußland und Amerika.) 

2. Die Völker, deren natürliches Wachstum gebieteriſch einen erweiterten 
Lebensraum verlangt, wenn ſie nicht wie quellende Erbſen im Glas das 
Gefäß, die Grenzen, in die ſie eingezwängt find, ſprengen ſollen. (Su dieſen 
gehören Japan und Deutſchland.) 

Die erſte Gruppe bildet mit ihren unendlichen Leerräumen wie Kuſtra⸗ 
lien, Sibirien u. a. ein Vakuum, das nach phuyſikaliſchem Naturgeſetz jo 
lange anziehend wirkt, bis es gefüllt oder die Spannung behoben iſt. Noch 
ſind die Wände dem Druck gewachſen. Das durch den ſtarken Geburten: 
überſchuß bedingte Ausdehnungsbedürfnis Japans bewegt ſich vorläufig 
noch in der Richtung des geringſten Widerſtandes. Japan benutzt jede 
europäiſche Machtbindung zum Dorgehen in feiner natürlichen Kolonial⸗ 
domäne — Oſtaſien. Es rüſtet mit Hochdruck in Tag⸗ und Nachtſchichten. Es 
redet wenig, aber es geht zielbewußt und klug vor. „Beendigung der Iſo⸗ 
lierungspolitik der äußeren Mongolei“ nennt das Reich der aufgehenden 
Sonne feine nächſte unmittelbare Aufgabe, die die Spannung mit dem Räte: 
Rußland, das ſich gleichfalls dort eingeniſtet hat, nicht verringert. Ein Auf: 
ſatz des Chefs der japaniſchen Hochſeeflotte in dem japaniſchen Magazin 
Gondai vom Sebruar 1933 erſcheint beſonders aufſchlußreich. Admiral 
Suetſugu ſchreibt: „Japan iſt die einzige farbige Raſſe, die ſich über ihre 
nationalen Grenzen ausgedehnt hat, und dies bedeutet eine ernſte Schlappe 
für die Welthegemonie, die bisher das Privileg des ‚weißen Mannes‘ ge⸗ 
weſen iſt. Die Länder des Abendlandes ſcheinen nüchterne Tatſachen nicht 
hinreichend in Erwägung zu ziehen. Sie denken einfach, daß die japaniſche 
Expanſion geſtoppt werden müſſe. Da ſie eine ſolche haltung einnehmen, 
zählt hier gute oder ſchlechte Diplomatie nicht mit! Das Problem überſteigt 
diplomatiſche Grenzen!“ 

Japan beſitzt die drittgrößte Handels⸗ und Kriegsflotte der Welt. Es 
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ſteht auch mit feinem Außenhandel nur hinter England und Amerika. An 
einheitlichem Willen und geſchloſſener, von wahrhaft nationalem Geiſt be⸗ 
ſeelter Stoßkraft iſt es aber ſämtlichen in Frage kommenden Widerſachern 
überlegen. Siam entwickelt ſich unter Japans Führung zur zweitgrößten 
Militärmacht des Oſtens. Es kann kein Zweifel aufkommen, daß Japan 
ſeine weltpolitiſchen Siele mit äußerſter Fähigkeit verfolgen wird, auf mili⸗ 
täriſchem Gebiet ebenſo wie auf wirtſchaftlichem. 

Auch bei vorläufig friedlicher Weiterentwicklung wird die Art des wirt⸗ 
ſchaftlichen Dorgehens die Japaner bald zu äußerſt unbequemen Mit⸗ 
bewerbern um den Welthandel machen, da ihr Arbeitsplan nach dem Urteil 
des niederländiſchen Univerſitätsprofeſſors Dr. Sleeswijk wohlüberlegt auf 
ein gewaltiges Ziel losſteuert: die Induſtrialiſierung des Fernen Oſtens. 
Bis zur Vollendung dieſer Umwälzung können Jahrzehnte vergehen. Wenn 
aber das Unterbieten der Weltmarktpreiſe durch die japaniſche Induſtrie 
für manche Völker heute ſchon wirtſchaftlich unerträglich erſcheint, obwohl 
das Inſelvolk erſt am Anfang ſeiner induſtriellen Entwicklung ſteht, ſo 
bedeutet die Durchführung dieſes Planes, daß ſich über 500 Millionen Chine⸗ 
ſen, Siameſen, Malaien und Philippinos, die heute noch größtenteils Käufer 
abendländiſcher Waren find, in ebenſo viele Warenerzeuger und Mitbewer⸗ 
ber um den Weltmarkt verwandeln. Das aber muß unter Berückſichtigung 
der Rohſtoffmöglichkeiten und Herſtellungskoſten einen Weltwirtſchaftskrieg 
von unvorſtellbarem Ausmaß zur Solge haben. 

Der japaniſchen Einniſtungs⸗ und Monopolpolitik im Süden entſpricht 
eine Zerſetzungs⸗ und Invafionspolitik im Norden. Hier iſt es die 5. Inter— 
nationale, die als Schrittmacher der Sowjets den jüdiſchen Machthabern der 
Räterepublik unter Anwendung aller Mittel bei der Verwirklichung ihrer 
weltmarktgelüſte Vorſpanndienſte leiſtet und ſich wie ein freſſendes Gift 
über die Außenmongolei weiter nach China und über Oſt⸗Turkeſtan nach 
Indien vorſchleicht. 

überall werden die Sünden des Weltkrieges offenkundig und wenden ſich 
mit ihren Folgen gegen die belaſteten Siegermächte, die erſt durch Miß⸗ 
brauch der Selbſtbeſtimmungsrechte und durch Raſſen- und Kolonialſchuld die 
bisher beherrſchten völker zum Erwachen und Widerſtand gebracht haben. 
Eine Welle nationalen Willens wendet ſich gegen die alten Herren. Neue 
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Pläne, wie die Unabhängigkeitsbeſtrebungen in Ägypten, Paläſtina, Syrien, 
Transjordanien und Arabien, die in einem engeren Zuſammenſchluß Dorder- 
aſiens unter Einbeziehung der Türkei, des Iraks und Perſiens gipfeln, er⸗ 
fordern neue Mittel. 

England iſt ſich klar darüber, daß hier neue Formen gefunden werden 
müſſen. 

Obwohl feine Sanktionspolitik gegen Italien mit einem Preſtigeverluſt 
endete und der Völkerbundsgedanke durch den Catſachenbeſtand einen argen 
Stoß erhielt, bedeutet fein Derjagen doch noch lange nicht fein Scheitern. 
Man wird daraus lernen, daß der geſchloſſene Wille eines raum- und roh⸗ 
ſtoffarmen Volkes ſtärker iſt als die auseinanderſtrebenden Intereſſen einer 
internationalen Dielheit. Iſt die Enttäuſchung verwunden, kann die Einſicht 
folgen. Bei der Fähigkeit, mit der Großbritannien ſich an den Dölkerbunds- 
gedanken klammert und bei dem Wunſche Frankreichs nach kollektiver 
Sicherheit bedarf es vielleicht nur einer gründlichen Reform und eines ver- 
ſöhnlichen, auf wirklichen Frieden gerichteten Geiſtes, wie Deutſchlands 
Führer Adolf Hitler ihn anſtrebt, um aus ihm ein Inſtrument zu machen, 
das in der Cat geeignet ift, das Zuſammenleben der Dölker durch Schieds- 
gerichte und Verhandlungen zu regeln. Ohne Deutſchland wird dies unmög⸗ 
lich fein, denn auch das bedrohliche Bekenntnis zur Raſſengemeinſchaft 
(Flugblätter aus Tokio: „Unſere Hautfarbe iſt unſere Fahne !“) glimmt 
unter der Ajche weiter. Japan hat ſchon den Beweis erbracht, daß eine auf 
politiſchem, religiöſem und raſſemäßigem Gebiete in ſich ſelbſt geeinigte 
Nation in der Cage iſt, ſich der ganzen Welt zum Troß durchzuſetzen. 

während ſich alſo überall in der Welt großzügige politiſche Bindungen 
auf raſſiſcher Grundlage anbahnen, find allein die Dölker Europas im Be- 
griff, durch ihre ſtändige Uneinigkeit ſich ſelbſt ihrer Vormachtſtellung zu 
berauben. Erſchüttert wurde fie bereits durch den Wahnſinn des Krieges, 
in dem die weiße Raſſe 51 Monate lang mit allen techniſchen und finanziel⸗ 
len Hilfsmitteln diefer Erde 500 —500 Milliarden Golddollar verpulvert 
hat, mit dem einzigen greifbaren Ergebnis, 14 Millionen ihrer beſten und 
wertvollſten Vertreter ausgemerzt zu haben. 

In einem kommenden Kriege wird es keine Sieger, ſondern nur Beſiegte 
geben! 
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Deutſchland iſt heute die einzige Großmacht, deren Lebensintereſſen bis⸗ 
her gefliſſentlich unterdrückt wurden. 67 Millionen ſchaffender Menſchen 
ſind in einem zerſtückelten Rumpf zuſammengedrängt und verſuchen mit 
heroiſcher Energie dem verkleinerten Daterlande das abzugewinnen, was zu 
ihrem Leben notwendig iſt. Daß dies kein Dauerzuſtand fein kann, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und mit der aus der Sicherheit ſeiner überlegenen Führung 
gewonnenen Gelaſſenheit erwartet das deutſche Volk die Rückgabe der ihm 
geraubten Kolonien. Es erwartet ſein gutes Recht von der Einſicht der 
Völker, nicht mehr und nicht weniger. 

Die Stimmen der vernunft mehren ſich, aber noch wagt kein verant- 
wortlicher Staatsmann der Ententemächte die nötigen Folgerungen zu ziehen. 
Durch hundert Verträge iſt man in eine verhängnisvolle politik der Hinter⸗ 
hältigkeit und Unredlichkeit verſtrickt, die, je mehr ſie der „Zicherheit“ 
dienen ſoll, mit der Unabänderlichkeit altgriechiſcher „Schickſalsbeſtimmung“ 
auf das Gegenteil hinausläuft. Ohne Größe und Einſicht, ohne gemeinſames, 
alle Kulturſtaaten vereinendes Fiel begnügt man ſich wie ein Straßen⸗ 
händler mit der Erreichung eines Augenblicksvorteils, der in der Schwä⸗ 
chung und Demütigung des Gegners von geſtern die einzige Befriedigung 
findet. 

Ignaz von Loyola, Macchiavelli, Richelieu, Mazarin, Metternich, Clemen⸗ 
ceau, Poincare und wie die Dämonen unheilvoller Ränkepolitik alle heißen 
mögen, ſind tot — aber ihr Geiſt lebt noch! 

Nur Deutſchlands Führer und Kanzler hat mit dem fluchbeladenen alten 
Prinzip gebrochen und als erſter Staatsmann der Weltöffentlichkeit ver⸗ 
kündet, daß der deutſchen Politik einzig die Grundſätze der Moral und Sitt⸗ 
lichkeit als Richtſchnur dienen. 

am Schluß feiner „Kolonialgeſchichte“ jagt Dietrich Schäfer: „— — Der 
menſchheit ift die Aufgabe geſtellt, ſich die Erde untertan zu machen; wer 
an ihrer Cöſung nicht teilnimmt, iſt ein verdorrendes Glied. Kolonial⸗ 
geſchichte iſt nun einmal Weltgeſchichte; deren Gang wird durch nichts mehr 
beſtimmt als durch die Verbreitung der Völker über die Erde.“ 

Im unerſchütterlichen Glauben an die weltgeſchichtliche Aufgabe des deut- 
ſchen Dolkes mag das Buch ausklingen mit den Worten unſeres Führers 
am Adolf-Hitler-Kog: „Möge das deutſche Volk niemals vergeſſen, daß zu 
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allen Zeiten niemals das Leben dem Menſchen als Geſchenk gegeben iſt, 
ſondern daß es ſtets ſchwer erkämpft und durch Arbeit errungen werden 
mußte. Und die zweite Erkenntnis: So wie hier jeder Quadratmeter dem 
Meere abgerungen und mit unermüdlicher tapferer Hingabe beſchirmt wer⸗ 
den muß, ſo muß alles, was die Geſamtnation ſchafft und baut, von allen 
deutſchen Dolksgenofjen ebenſo beſchirmt werden. Hier iſt ein Symbol der 
Urbeit und des ewigen Ringens, des Fleißes und der Tapferkeit! Niemand 
darf vergeſſen, daß unſer Reich auch nur ein Kog am Weltmeer iſt 
und daß es nur Beſtand haben kann, wenn ſeine Deiche ſtark ſind und ſtark 
erhalten werden.“ 

So marſchiert Deutſchland — ſchweigend — wartend — und durch den Flug 
ſeines Geiſtes die Mauern überwindend, mit denen Mißgunſt und haß ſein 
natürliches kinrecht am Erdraum zu erdroſſeln ſuchen. 
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Drei auf der Flucht 
Ein abenteuerlicher Roman aus Deutſch⸗Südweſt 


In Leinen RM. 4.80 


Dieſen überaus ſpannenden Abenteuerroman ſchrieb ein Mann, der das harte, heiße, 
leuchtende Afrika kennt wie ſeine Taſche. Ein männliches Buch ohne jede Beſchönigung 
und ein Buch der Kameradſchaft. 


Adolf Sponholtz Verlag, Hannover 
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Wie Eugen Frank ſich Afrika eroberte 


Eine Erzählung aus dem Leben 
In Leinen RM. 4.80 


Ein Erlebnisbuch aus dem Wunderland Südweſtafrika, geſchrieben von einem 
Manne, der ſelbſt den Weg des Afrikadeutſchen mit allen ſeinen Mühen und Schönheiten 
zurückgelegt hat. Dies Buch iſt nicht nur eine flüſſig geſchriebene Kunde von Abenteuern 
und Fahrten, es iſt das Jugendbuch von Afrika ſchlechthin, das auch der 


Erwachſene gern leſen wird. 


Verlagsanſtalt Otto Stollberg G. in. b. H. Berlin SW 1 
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Im Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig erſchienen ferner: 


W. H. Riehl 
Die Naturgeſchichte des deutſchen Volkes 


In Auswahl herausgegeben und eingeleitet von Prof. Dr. Hans Naumann 
und Dr. Rolf Haller. Mit 16 Bildern 


Geheftet RM. 4. —, Ganzleinen RM. 6.50 


Die „Naturgeſchichte des deutſchen Volkes“ iſt das Hauptwerk des großen deutſchen 
Volkskundeforſchers Wilhelm Heinrich Riehl, das in ſeiner unverwelklichen Friſche 
und Lebendigkeit gerade für unſere Zeit von größter Bedeutung iſt. Die berühmten 
Schilderungen aller deutſchen Stämme, der natürlichen ſtändiſchen Gliederung und der 
Sitten und Gebräuche unſeres Volkes ſind in ihrem Reichtum, ihrer Lebensnähe und 
künſtleriſchen Formung bis heute unerreicht. Als erſter von allen Forſchern hat Riehl 
die Volkskunde, die Soziologie und die Politik in ihren gegenſeitigen Verflechtungen 
erkannt und in feinem Werk zuſammenfaſſend behandelt. Die vorliegende Meuaus⸗ 
gabe, die alles nur Zeitbehaftete tilgt und das umfangreiche Werk auf feine weſent⸗ 
lichen, auch heute noch voll gültigen Kernpartien zurückführt, iſt ein wahres Volksbuch. 


Felix Dahn 


Herrſcher und Helden germaniſcher Frühzeit 
von Armin bis Widukind 


Mit 4 hiſtoriſchen Karten und 12 Bildern 
Geheftet RM. 3. —, Ganzleinen RM. 4.80 


Dahn, der Dichter des „Kampf um Rom“, iſt der größte Hiſtoriker der germani⸗ 
ſchen Frühgeſchichte. Aus ſeinem umfangreichen Werk „Urgeſchichte der germaniſchen 
und romaniſchen Völker“ ſind hier die Kapitel herausgehoben und zu einem ge⸗ 
ſchloſſenen Ganzen vereinigt, die das große Grundthema der germaniſchen Früh⸗ 
geſchichte „Germanen gegen Rom“ behandeln. Hier ſchwingt die Seele des Geſtalters 
mit, hier wird der Atem großer Vergangenheit lebendig. So entſtand ein Werk, 
das in jeder Zeile unveraltet und gerade für unſere Zeit überraſchend vollgültig iſt. 
In packender Darſtellung erleben wir das große Völkerdrama von Armin bis 
Widukind mit ſeinen wilden Kämpfen und abenteuerlichen Zügen, mit ſeinen 
Hochleiſtungen und bleibenden Geſtaltungen. 
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Kampf 


Lebensdokumente deutſcher Jugend von 1914-1934 
Ausgewählt und herausgegeben von Bert Roth 
Mit einem Geleitwort von Reichsminiſter Dr. Wilhelm Frick 


Geheftet RM. 3. —, Ganzleinen RM. 4.80 


Das Gemeinſchaftswerk des jungen Deutſchland: Tatberichte der deutſchen Jugend aus 
den Erlebnisbereichen vom Weltkrieg bis zur nationalſozialiſtiſchen Erhebung. Neben 
dem Studenten ſteht der Arbeiter, neben bekannten Schriftſtellern der unbekannte 
Soldat im Kampfe um die Erneuerung Deutſchlands. Alle aber eint das Grundgefühl 
ihrer Generation: Volk ſteht über dem Ich, Gemeinſchaft über dem einzelnen. So er⸗ 
klingt ein hinreißender Akkord des Opferwillens und des Aktivismus, eine Geſchichte 
beroiſcher Jugend, von ihr ſelbſt geſchrieben, packender, ergreifender als jeder Roman. 


Heldiſche Proſa 
Herausgegeben von Robert Hohlbaum 
Mit 16 Bildern 
In Ganzleinen RM. 4.80 


Das deutſche Schrifttum bietet eine Fülle von Werken, aus denen Heldentum und 
heldiſches Weſen in ihrer vollen Reinheit und Größe hervorleuchten. Robert Hohlbaum 
hat mit feinſtem Verſtändnis die ſchönſten Zeugniffe dieſer Art aus mehreren Jahr⸗ 
hunderten zu einem Ganzen vereinigt, das die großen Epochen unſerer Geſchichte - 
von Arminius bis zur Gegenwart — im dichteriſchen Wort lebendig macht. Ab⸗ 
geſchloſſene Erzählungen und Tatſachenberichte wechſeln mit charakteriſtiſchen Ab⸗ 
ſchnitten aus größeren Werken. Gemeinſam iſt ihnen allen der hinreißende Schwung, 
die Spannung, die große Erzählkunſt. Das ſchoͤn ausgeſtattete und illuſtrierte Werk 
iſt ein Volksbuch im beſten Sinne und wird auch als ideales Geſchenk für die 
reifere Jugend in jedem deutſchen Haus begrüßt werden. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Thea de Haas 
Urwaldhaus und Steppenzelt 


Oſtafrikaniſche Erlebniſſe. Mit 8 farbigen, 4 ſchwarzen Bildtafeln 
und 26 Zeichnungen im Text 


In Ganzleinen RM. 4.80 


Eine mutige Frau unternimmt an der Seite ihres Mannes weite Reiſen im früheren 
Deutſch⸗Oſtafrika und ſieht mit den Augen der Malerin Landſchaft, Tiere und 
Menſchen. Ein Tierfang mit Hagenbeck, ein Streifzug durch VBurenhäuſer, eine 
Beſteigung des Kilimandſcharo, Erlebniſſe auf der Löwen⸗ und Nashornjagd, Aben- 
teuer mit Elefanten — das ſind einige der vielen hochintereſſanten Kapitel. Aufs 
äußerſte geſteigert wird die Spannung, als auf einer Kaffeeplantage im Norden 
die Nachricht vom Kriegsausbruch eintrifft. Was Deutſche dann in Oſtafrika im 
heroiſchen Kampf und in bitterer Gefangenſchaft erleben mußten, iſt hier zum 
dauernden Gedächtnis feſtgehalten. 


Oskar und Anita Iden-Zeller 
Der Weg der Tränen 


Elf Jahre verſchollen in Sibirien 
Mit 4 farbigen, 32 einfarbigen Bildtafeln und 26 Zeichnungen im Text 
In Ganzleinen RM. 4.80 


1914 unternahm der bekannte Forſcher Iden⸗Zeller mit feiner jungen Frau eine 
Expedition nach Sibirien. Mitten in ihren Reiſen wurden ſie vom Weltkrieg über⸗ 
raſcht und mußten den bitteren „Weg der Tränen“ in die ſibiriſche Verbannung 
antreten. Der Forſcher ſtarb kurz nach ſeiner Rückkehr in die Heimat, ſeine Frau 
aber ſchrieb auf Grund der geretteten Tagebücher dieſes Buch über ihre gemein⸗ 
ſamen Fahrten, Leiden und Abenteuer. Etwas Wunderbares iſt dabei entſtanden! 
Dieſe Frau iſt geborene Erzählerin von ſeltener Bildkraft, vor allem aber ein Menſch 
voll echter Abenteuerromantik. Ins Tragiſche wächſt ihr Buch bei der Schilderung 
der bolſchewiſtiſchen Schrecken. 
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